













Von Lian Hearn

im Carlsen Verlag erschienen:

DER CLAN DER OTORI

Die Weite des Himmels

Das Schwert in der Stille

Der Pfad im Schnee

Der Glanz des Mondes

Der Ruf des Reihers



CARLSEN Newsletter

Tolle neue Lesetipps kostenlos per E-Mail!

www.carlsen.de



Alle Rechte vorbehalten.

Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung,

Verbreitung, Speicherung oder Übertragung,

können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.





Alle deutschen Rechte bei Carlsen Verlag GmbH, Hamburg 2008

Originalcopyright: © 2007 by Lian Hearn Associates Pty Ltd

Originalverlag: Hachette Australia

(An imprint of Hachette Livre Australia Pty Limited)

Originaltitel: HEAVEN’S NET IS WIDE

Umschlagbild: Ellie Exarchos © Getty Images

Umschlagtypografie: Doris K. Künster

Aus dem Englischen von Irmela Brender

Satz und E-Book-Umsetzung: Dörlemann Satz, Lemförde

ISBN 978-3-646-92251-6



Alle Bücher im Internet unter

www.carlsen.de








Für R








[image: Otori_sz]



Das Netz des Himmels ist unermesslich,

doch jede seiner Maschen ist fein.
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KAPITEL 1
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Der Schritt war leicht und kaum wahrnehmbar in den Tausenden von Geräuschen des Herbstwalds: das Rascheln der Blätter, die der Nordwestwind verwehte, der ferne Flügelschlag, mit dem Gänse nach Süden flogen, das Echo der Laute aus dem Dorf weit unten; doch Isamu hörte den Schritt und erkannte ihn.

Er legte die Grabwerkzeuge ins feuchte Gras, dazu die Wurzeln, die er gesammelt hatte, und entfernte sich. Die scharfe Klinge sprach ihn an, und er wollte von keinem Werkzeug, keiner Waffe verlockt werden. Er drehte sich seinem näher kommenden Cousin zu und wartete.

Kotaro kam unsichtbar auf die Lichtung, wie es im Stamm üblich war, doch Isamu dachte nicht daran, sich auf die gleiche Art zu verbergen. Er kannte alle Fertigkeiten seines Cousins; sie waren fast gleich alt, Kotaro ein knappes Jahr jünger; sie hatten gemeinsam trainiert und dabei immer versucht, einander zu übertreffen; sie waren ihr Leben lang gewissermaßen Freunde und Rivalen zugleich gewesen.

Isamu hatte gedacht, er sei in dieses abgelegene Dorf an der östlichen Grenze der Drei Länder entkommen, weit weg von den großen Städten, in denen die Angehörigen des Stamms am liebsten lebten, arbeiteten, ihre übernatürlichen Fähigkeiten an den Meistbietenden verkauften und in diesen Zeiten der Intrigen und Streitigkeiten unter den Clanführern Aufträge in Hülle und Fülle fanden. Aber niemand entkommt dem Stamm für immer.

Wie oft hatte er diese Warnung als Kind gehört? Wie oft hatte er sie für sich wiederholt und dabei das finstere Vergnügen genossen, das die alten Fertigkeiten hervorrufen, während er den lautlosen Messerstoß ausführte, die Garrotte zudrehte oder, seine eigene Lieblingsmethode, das Gift in den Mund eines Schlafenden oder in ein ungeschütztes Auge träufelte.

Er hatte keinen Zweifel daran, dass Kotaro jetzt das Echo dieser Gedanken vernahm, während die Gestalt des Cousins flimmernd sichtbar wurde.

Einen Augenblick schauten sie einander wortlos an. Der Wald schien ebenfalls zu verstummen, und in dieser Stille glaubte Isamu weit drunten die Stimme seiner Frau zu hören. Wenn er sie hörte, dann hörte Kotaro sie auch, denn beide Cousins verfügten über die Fähigkeit der Kikuta, weit Entferntes zu hören, genau wie bei beiden die gerade Linie der Kikuta die Handfläche teilte.

»Ich habe lange gebraucht, um dich zu finden«, sagte Kotaro schließlich.

»Das war meine Absicht«, erwiderte Isamu. Mitgefühl war ihm noch immer nicht vertraut und er schreckte zurück vor dem Schmerz, den es in seinem Herzen auslöste. Mit Bedauern dachte er an die Güte seiner Frau, ihr Temperament, ihre Tugend; er wünschte, er könnte ihr Leid ersparen; er fragte sich, ob ihre kurze Ehe schon neues Leben in sie gepflanzt hätte und was sie nach seinem Tod tun würde. Sie würde Trost bei ihrem Volk finden, bei den Verborgenen. Ihre innere Kraft würde sie stärken. Sie würde um ihn weinen und für ihn beten; beides würde keiner im Stamm tun.

Er folgte einem kaum verstandenen Instinkt wie die Vögel an diesem wilden Ort, den er inzwischen kannte und liebte, und beschloss, seinen Tod zu verschieben und Kotaro tief in den Wald zu führen; vielleicht würden sie beide aus dieser endlosen Weite nicht zurückkehren.

Er spaltete sich und schickte sein zweites Ich zu seinem Cousin, während er schnell und völlig lautlos zwischen die schlanken Stämme der jungen Zedern lief, wobei seine Füße kaum den Boden berührten, über Felsklötze sprang, die von darübergelegenen Klippen gefallen waren, über glatte schwarze Steine unter Wasserfällen hüpfte, die im Schaum verschwanden und wieder auftauchten. Er bemerkte alles um sich herum: den grauen Himmel und die feuchte Luft des zehnten Monats, den kalten Wind, der den Winter ankündete und ihn daran erinnerte, dass er nie wieder Schnee sehen würde, das ferne heisere Bellen eines Hirschs, das Flügelschwirren und die gellenden Schreie, als seine Flucht einen Krähenschwarm aufscheuchte. So lief er, und Kotaro folgte ihm, bis Isamu Stunden später und Meilen von dem Dorf entfernt, das er zu seinem Zuhause gemacht hatte, seine Schritte verlangsamte und seinem Cousin erlaubte, ihn einzuholen.

Er war tiefer in den Wald gekommen als je zuvor; hier gab es keine Sonnenstrahlen. Er hatte keine Ahnung, wo er war, und hoffte, dass Kotaro ebenso orientierungslos war. Hier in den Bergen, an diesem einsamen Hang über einer tiefen Schlucht, wünschte er seinem Cousin den Tod. Aber er würde ihn nicht töten. Er, der so häufig getötet hatte, würde nie wieder töten, noch nicht einmal, um das eigene Leben zu retten. Diesen Schwur hatte er abgelegt und er wusste, dass er ihn nicht brechen würde.

Der Wind hatte gedreht, er kam nun von Osten und es war wesentlich kälter geworden, doch durch die Verfolgung war Kotaro ins Schwitzen geraten; Isamu sah die glänzenden Schweißtropfen, als sein Cousin näher kam. Keiner von ihnen atmete schwer, trotz ihrer Anstrengung. Ihr leichter Körperbau täuschte über eisenharte Muskeln und Jahre des Trainings hinweg.

Kotaro blieb stehen und zog ein Stöckchen aus seiner Jacke. Er streckte es aus und sagte: »Es ist nichts Persönliches, Cousin. Das möchte ich klarmachen. Die Kikutafamilie hat die Entscheidung getroffen. Wir haben Lose gezogen und es traf mich. Aber wie bist du nur auf den Gedanken gekommen, den Stamm zu verlassen?«

Als Isamu nicht antwortete, fuhr Kotaro fort: »Ich nehme an, das ist es, was du wolltest. Zu diesem Schluss ist die ganze Familie gekommen, als wir über ein Jahr lang nichts von dir hörten, als du weder nach Inuyama noch ins Mittlere Land zurückkamst und keine der dir übertragenen Aufgaben ausführtest, die von Iida Sadayoshi in Auftrag gegeben – und, lass mich das hinzufügen, bezahlt – wurden. Einige meinten, du wärst tot, aber niemand hatte davon berichtet und mir fiel es schwer, das zu glauben. Wer könnte dich töten, Isamu? Niemand könnte dir nah genug kommen, um es mit Messer oder Schwert oder Garrotte zu tun. Du schläfst nie unabsichtlich ein, du wirst nie betrunken. Du hast dich gegenüber allen Giften immun gemacht; dein Körper heilt sich selbst von allen Krankheiten. Es hat in der Geschichte des Stamms nie einen Attentäter wie dich gegeben, selbst ich gebe deine Überlegenheit zu, obwohl es mir schwerfällt, das zu sagen. Jetzt finde ich dich hier, sehr lebendig, sehr weit von dem Ort entfernt, wo du sein solltest. Ich muss akzeptieren, dass du den Stamm verlassen hast, und dafür gibt es nur eine Strafe.«

Isamu lächelte leicht, schwieg aber immer noch. Kotaro legte das Stöckchen in die Vorderfalte seiner Jacke zurück. »Ich will dich nicht töten«, sagte er leise. »Das ist das Urteil der Kikutafamilie, falls du nicht mit mir zurückkehrst. Wie gesagt, wir haben Lose gezogen.«

Die ganze Zeit war seine Haltung wachsam, sein Auge ruhelos, der ganze Körper angespannt in Erwartung des bevorstehenden Kampfes.

Isamu sagte: »Ich will dich auch nicht töten. Aber ich werde nicht mit dir gehen. Du hast Recht, wenn du sagst, ich habe den Stamm verlassen. Ich habe ihn für immer verlassen. Ich werde nie zurückkehren.«

»Dann habe ich den Auftrag, dich hinzurichten.« Kotaro sprach förmlich, wie einer, der ein Urteil überbringt. »Wegen Ungehorsams gegenüber deiner Familie und dem Stamm.«

»Ich verstehe«, antwortete Isamu ebenso förmlich.

Keiner rührte sich. Kotaro schwitzte immer noch stark trotz des kalten Windes. Sie schauten einander an und Isamu spürte die Kraft im Blick seines Cousins. Beide hatten die Fähigkeit, einen Gegner einzuschläfern; beide konnten dem gleichermaßen widerstehen. Der stille Kampf zwischen ihnen dauerte viele Augenblicke, bis Kotaro ihn beendete, indem er sein Messer hervorzog. Seine Bewegungen waren schwerfällig und ungeschickt, ganz ohne seine übliche Gewandtheit.

»Du musst tun, was du tun musst«, sagte Isamu. »Ich vergebe dir und ich bete, dass der Himmel dir auch vergibt.«

Seine Worte schienen Kotaro noch mehr zu reizen. »Du vergibst mir? Was ist denn das für eine Sprache? Wer im Stamm hat je jemandem vergeben? Es gibt entweder totalen Gehorsam oder Strafe. Wenn du das vergessen hast, bist du dumm oder verrückt geworden – jedenfalls ist die einzige Lösung der Tod!«

»Das weiß ich alles so gut wie du. Genau wie ich weiß, dass ich dir oder diesem Urteil nicht entkommen kann. Also führe es aus mit der Gewissheit, dass ich dich von aller Schuld freispreche. Ich hinterlasse niemanden, der mich rächt. Du wirst dem Stamm gehorcht haben und ich … meinem Herrn.«

»Du wirst dich nicht verteidigen? Du wirst noch nicht einmal versuchen, mit mir zu kämpfen?«, fragte Kotaro.

»Wenn ich versuche, mit dir zu kämpfen, dann werde ich dich beinah mit Sicherheit töten. Ich glaube, das wissen wir beide.« Isamu lachte. In all den Jahren, in denen er und Kotaro miteinander gewetteifert hatten, war er sich nie einer solchen Macht über den anderen bewusst gewesen. Er streckte weit die Arme aus, seine Brust war frei und ungeschützt. Er lachte immer noch, als das Messer in sein Herz drang; der Schmerz durchströmte ihn, der Himmel verdunkelte sich, seine Lippen formten die Worte des Abschieds. Er trat die Reise an, auf die er zu seiner Zeit so viele andere geschickt hatte. Sein letzter Gedanke galt seiner Frau und ihrem Körper, in dem er – auch wenn er es nicht wusste – einen Teil von sich hinterlassen hatte.
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Das waren die Jahre, in denen der Kriegsherr Iida Sadayoshi, der so viele Stammesangehörige einschließlich Kikuta Kotaro beschäftigte, den Osten der Drei Länder zu einen suchte und weniger bedeutende Familien und Clans zwang, sich dem dreifachen Eichenblatt der Tohan zu unterwerfen. Das Mittlere Land hatte seit Jahrhunderten den Otori gehört und der gegenwärtige Führer des Clans, Lord Shigemori, hatte zwei junge Söhne, Shigeru und Takeshi, sowie zwei unzufriedene und ehrgeizige Halbbrüder, Shoichi und Masahiro.

Im Jahr von Takeshis Geburt war Lady Otori zweiunddreißig geworden; viele Frauen hielten in diesem Alter bereits ihre Enkel im Arm. Sie war mit Shigemori verheiratet worden, als sie siebzehn war und er fünfundzwanzig. Fast sofort hatte sie ein Kind empfangen und große Hoffnung auf eine rasche Sicherung der Erbfolge ausgelöst, doch das Kind, ein Junge, wurde tot geboren, und das nächste, ein Mädchen, lebte nur wenige Stunden nach der Geburt. Mehrere Fehlgeburten folgten, alle diese sogenannten Wasserkinder wurden der Obhut von Jizo anvertraut. Anscheinend war ihr Leib zu schwach, um ein Kind bis zuletzt auszutragen. Ärzte, dann Priester wurden konsultiert, schließlich zog man einen Schamanen aus den Bergen hinzu. Die Ärzte verschrieben Nahrung, die den Leib stärken sollte: klebrigen Reis, Eier und vergorene Sojabohnen; sie rieten davon ab, Aal oder irgendeinen anderen Fisch zu essen, und brauten Tees, die beruhigend wirkten. Die Priester sangen Gebete und füllten das Haus mit Weihrauch und Talismanen von fernen Schreinen. Der Schamane band eine Strohschnur um Lady Otoris Bauch und verbot ihr, die Farbe Rot anzuschauen, damit sie in ihrem Leib nicht wieder den Wunsch zu bluten weckte. Lord Shigemoris älteste Gefolgsleute empfahlen ihm insgeheim, sich eine Konkubine – oder mehrere – zu nehmen, doch seine Halbbrüder Shoichi und Masahiro waren gegen diese Idee und machten geltend, dass bei den Otori die Erbfolge immer an legitime Nachfolger gegangen sei. Andere Clans mochten ihre Angelegenheiten anders regeln, doch die Otori stammten schließlich von der kaiserlichen Familie ab und ein illegitimer Erbe würde sicher den Kaiser beleidigen. Das Kind könnte natürlich adoptiert und damit legitimiert werden, doch Shoichi und Masahiro fühlten sich ihrem älteren Bruder so wenig verbunden, dass sie ihre eigenen Vorstellungen über das Erbe hatten.

Chiyo, die älteste Dienerin in Lady Otoris Haushalt, ihre einstige Amme, die sie aufgezogen hatte, ging heimlich in die Berge zu einem Schrein, der Kannon gewidmet war. Sie brachte einen Talisman zurück, der, aus Pferdehaar und Papierstreifen gewoben, nicht mehr als eine Spinnwebe wog und einen Zauberspruch barg, den sie in den Saum des Nachtgewands ihrer Herrin stickte, ohne jemandem etwas davon zu erzählen. Als das Kind empfangen war, sorgte Chiyo dafür, dass ihre eigenen Regeln für eine sichere Schwangerschaft befolgt wurden: Ruhe, gute Ernährung und keinerlei Aufregung, keine Ärzte, Priester oder Schamanen. Lady Otori war niedergeschlagen wegen ihrer vielen Fehlgeburten und hatte wenig Hoffnung für das Leben dieses Kindes – eigentlich wagte kaum jemand, auf einen lebendigen Säugling zu hoffen. Als dann ein Junge geboren wurde, noch dazu mit allen Anzeichen von Überlebenskraft, zeigte sich Lord Shigemori überglücklich und erleichtert. Lady Otori war überzeugt, dass das Kind nur zur Welt gekommen war, um ihr wieder genommen zu werden, und konnte es nicht stillen. Chiyos Tochter hatte gerade ihren zweiten Sohn geboren und wurde die Amme des Jungen, der mit zwei Jahren den Namen Shigeru bekam.

Zwei weitere Fehlgeburten wurden der Obhut von Jizo anvertraut, bevor Chiyo erneut eine Pilgerreise in die Berge machte. Diesmal nahm sie die Nabelschnur von Shigeru als Opfergabe für die Göttin mit und trug bei der Rückkehr einen weiteren gewebten Talisman bei sich.

Shigeru war vier, als sein Bruder geboren wurde. Der zweite Sohn wurde Takeshi genannt – die Otori bevorzugten Namen mit Shige und Take, die ihre Söhne an die Bedeutung von Land und Schwert erinnerten, an die Segnungen des Friedens und an die Freuden des Kampfes.

Die legitime Erbfolge war somit zur großen Erleichterung aller gesichert, außer möglicherweise Shoichi und Masahiro, die ihre Enttäuschung hinter der gefassten Haltung verbargen, die von der Kriegerklasse erwartet wurde. Shigerus Erziehung folgte der strengen, disziplinierten Tradition der Otori, die bei Männern Mut und physische Gewandtheit, scharfe Intelligenz, geistige Wachheit, Selbstkontrolle und Höflichkeit schätzten, bei Kindern Gehorsam. Er erhielt Unterricht im Reiten, im Gebrauch von Schwert, Bogen und Speer, in Kriegskunst und Strategie, Regierungskunst und Geschichte des Clans sowie in der Verwaltung und Besteuerung seiner Ländereien.

Dieser Besitz umfasste das ganze Mittlere Land vom nördlichen bis zum südlichen Meer. Im Norden war die Hafenstadt Hagi die Residenz der Otori. Handel mit dem Festland und Fischerei im Nordmeer sorgten für den Wohlstand der Bewohner. Handwerker aus Silla auf dem Festland siedelten sich hier an und führten viele kleine Industrien ein, vor allem die Töpferei mit ihren schönen Erzeugnissen. Der Ton, der hier gefunden wurde, hatte eine besondere Farbe, die den hellen Glasierungen den Glanz eines schönen Teints verlieh. Yamagata in der Landesmitte war die zweitwichtigste Stadt, reger Handel wurde auch im Süden vom Hafen in Hofu aus getrieben. Von den Drei Ländern war das Mittlere Land das reichste, und das bedeutete, dass es von seinen Nachbarn immer begehrlich betrachtet wurde.

Im vierten Monat des Jahres nach Kikuta Isamus Tod besuchte der zwölfjährige Otori Shigeru seine Mutter, wie er es einmal in der Woche zu tun pflegte, seit er das Haus seiner Kindheit verlassen hatte und als Erbe seines Vaters im Schloss lebte. Das Haus lag auf einer kleinen Landspitze kurz vor der Vereinigung der Zwillingsflüsse, die Hagi umkreisten. Die Bauernhöfe und Wälder am gegenüberliegenden Ufer gehörten der Familie seiner Mutter. Das Haus war aus Holz erbaut, die Veranden rundum waren von niedrigen Dachvorsprüngen überdeckt. Der älteste Teil trug ein Strohdach, doch Shigerus Großvater hatte einen Anbau hinzufügen lassen mit einem zweiten Stockwerk und einem Dach aus Rindenschindeln, einem Raum im Obergeschoss und einer Treppe aus polierter Eiche. Obwohl Shigeru noch nicht volljährig war, trug er ein kurzes Schwert im Gürtel seines Gewands. Da der Besuch bei seiner Mutter einen gewissen offiziellen Charakter hatte, war er an diesem Tag entsprechend gekleidet mit dem Otorireiher auf dem Rücken seiner weitärmeligen Jacke und geteilten weiten Hosen unter dem langen Gewand. Er wurde in einer schwarz lackierten Sänfte mit Seitenwänden aus gewebtem Schilfgras und geölten Seidenvorhängen getragen, die er immer hochrollte. Er wäre lieber geritten – er liebte Pferde –, doch als Erbe des Clans wurden gewisse Förmlichkeiten von ihm erwartet, und er gehorchte, ohne sie in Frage zu stellen.

In einer zweiten Sänfte begleitete ihn sein Lehrer Ichiro, ein entfernter Cousin seines Vaters, der für Shigerus Erziehung verantwortlich war, seit der vierjährige Junge seinen herkömmlichen Unterricht in Lesen, Schreiben mit dem Pinsel, Geschichte, den klassischen Künsten und Poesie begonnen hatte. Die Sänftenträger liefen durch das Tor. Alle Wachtposten traten vor und fielen auf die Knie, als die Sänfte abgesetzt wurde und Shigeru ausstieg. Er dankte für ihre Verbeugungen, indem er leicht den Kopf neigte, und wartete respektvoll, bis Ichiro seine Sänfte verlassen hatte. Der Lehrer war an eine sitzende Lebensweise gewohnt und litt bereits unter Gelenkschmerzen, die ihm manche Bewegungen erschwerten. Der alte Mann und der Junge blieben einen Augenblick stehen und betrachteten den Garten, beide empfanden die gleiche jähe Freude. Gerade blühten die Azaleen, und ein roter Schimmer überglänzte die Büsche. Um die Teiche standen weiße und violette Iris, die Blätter der Obstbäume prangten in frischem Grün. Ein Bach floss durch den Garten und rotgoldene Karpfen flitzten unter der Oberfläche. Von draußen kam das Geräusch des Flusses, ein sanftes Wellenschlagen – und unter dem Blumenduft lag der vertraute Geruch nach Schlamm und Fisch.

In der Mauer war ein Bogen, durch den der Bach in den Fluss dahinter floss. Ein Gitter aus zusammengebundenen Bambusstäben stand gewöhnlich vor der Öffnung und versperrte streunenden Hunden den Zugang zum Garten – Shigeru bemerkte, dass es zur Seite gezogen war, und lächelte insgeheim, weil er sich erinnerte, wie er selbst auf diesem Weg zum Flussufer gegangen war. Takeshi spielte wahrscheinlich draußen, vermutlich bekämpften sich zwei Gruppen mit Steinwürfen und seine Mutter machte sich Sorgen um ihn. Auf Takeshi wartete eine Strafpredigt, weil er nicht in seinen besten Sachen bereitstand, um den älteren Bruder zu begrüßen, aber Mutter und Bruder würden ihm rasch verzeihen. Beim Gedanken an das Wiedersehen mit seinem Bruder wurde Shigeru noch heiterer.

Chiyo rief einen Willkommensgruß von der Veranda, Shigeru drehte sich um und sah neben ihr eine Dienerin, die mit einer Wasserschüssel auf den Brettern kniete und darauf wartete, den Ankömmlingen die Füße zu waschen. Ichiro stieß einen tiefen, befriedigten Seufzer aus, lächelte so breit wie nie im Schloss und ging auf das Haus zu – doch bevor Shigeru ihm folgen konnte, ertönte ein Schrei jenseits der Gartenmauer und Endo Akira kam platschend durchs Wasser gerannt. Er war von Schmutz bedeckt und blutete an Stirn und Hals.

»Shigeru! Dein Bruder! Er ist in den Fluss gefallen!«

Vor noch nicht langer Zeit hatte sich Shigeru an ähnlichen Kämpfen beteiligt und Akira war einer seiner Helfer gewesen. Die Otorijungen, Akira und Takeshis bester Freund Miyoshi Kahei waren in eine ständige Fehde mit den Söhnen der Morifamilie verstrickt, die am anderen Ufer lebten und das Fischwehr als ihre eigene Privatbrücke betrachteten. Die Jungen trugen ihre Kämpfe mit runden schwarzen Steinen aus, die sie bei Niedrigwasser aus dem Schlamm gruben. Jeder war irgendwann in den Fluss gefallen und hatte gelernt, mit dessen trügerischen Launen zurechtzukommen. Shigeru zögerte, eigentlich wollte er nicht ins Wasser springen, seine Kleidung beschmutzen und seine Mutter warten lassen.

»Mein Bruder kann schwimmen!«

»Nein. Er ist nicht wieder aufgetaucht.«

Angst durchfuhr Shigeru und machte ihm den Mund trocken.

»Zeig mir, wo.« Er sprang in den Bach und Akira folgte ihm. Von der Veranda hörte er Ichiro wütend rufen: »Lord Shigeru! Jetzt ist keine Zeit zum Spielen! Ihre Mutter wartet auf Sie.«

Shigeru fiel auf, wie tief er unter dem Bogen den Kopf senken musste. Er hörte die verschiedenen Melodien des Wassers, die Kaskade vom Garten, das Klatschen, mit dem der Bach unter dem Mauerbogen ans Flussufer schlug. Er ließ sich in den Schlamm fallen, spürte, wie seine Sandalen darin versanken, riss sie sich von den Füßen, warf sie ohne nachzudenken zusammen mit Jacke und Gewand in den Schlick und sah nur die grüne leere Oberfläche des Flusses. Stromabwärts, rechts von ihm, ragte der erste Pfeiler der noch unvollendeten Steinbrücke aus dem Wasser, die hereinströmende Flut wirbelte zwischen ihren Fundamenten und trug ein Boot mit sich, das von einem jungen Mädchen gesteuert wurde. Als Shigeru kurz zu ihr hinüberschaute, merkte er, dass sie von dem Unfall wusste, weil sie aufstand, aus ihrem Obergewand schlüpfte und zum Sprung bereit war. Dann blickte er stromaufwärts zum Fischwehr, wo die beiden jüngeren Morijungen knieten und ins Wasser spähten.

»Mori Yuta ist auch hineingefallen«, sagte Akira.

In diesem Moment teilte sich das Wasser mit einem Platsch und Miyoshi Kahei tauchte auf. Er rang nach Luft, sein Gesicht war fast grün, seine Augen quollen hervor. Er atmete zwei- oder dreimal tief ein und tauchte wieder.

»Dort sind sie«, sagte Akira.

»Geh und hole die Wachtposten«, sagte Shigeru, doch er wusste, dass keine Zeit blieb, auf Hilfe zu warten. Er rannte vor und sprang in den Fluss. Ein paar Schritte vom Ufer entfernt wurde das Wasser plötzlich tief, die Flut strömte kräftig zurück und schob Shigeru zum Fischwehr. Knapp vor ihm tauchte Kahei wieder auf, er hustete und spuckte.

»Shigeru!«, schrie er. »Sie sind unter dem Wehr eingeklemmt.«

Shigeru hatte jetzt nur noch den Gedanken, dass er Takeshi nicht im Fluss sterben lassen konnte. Er tauchte hinab in das trübe Wasser und spürte dabei die zunehmende Stärke der Flut. Er sah die verschwommenen Gestalten wie Schatten, ihre blassen Glieder waren miteinander verschlungen, als würden sie noch raufen. Yuta, der Ältere und Schwerere, war dem Ufer näher. Er wurde gegen die Holzkonstruktion des Wehrs geschoben und hatte in seiner Panik Takeshi noch weiter zwischen die Pfähle gezwängt. Sein Lendentuch schien sich an einem gezackten Holzstück verfangen zu haben.

Shigeru zählte in Gedanken, um ruhig zu bleiben. Das Blut klopfte in seinen Ohren, als seine Lungen nach Luft verlangten. Er zog an dem nassen Tuch, aber es kam nicht frei, er konnte Yuta nicht aus dem Weg schieben, um Takeshi zu erreichen. Er spürte eine Bewegung des Wassers neben sich und merkte, dass er nicht allein war. Er rechnete mit Kahei, doch dann sah er den bleichen Umriss einer Mädchenbrust vor dem dunklen Holz und dem grünen Tang. Das Mädchen packte Yuta und zog an ihm. Das Tuch riss los. Der Junge hatte den Mund geöffnet, ohne dass Luftblasen herauskamen. Er sah bereits tot aus – Shigeru konnte einen retten, aber nicht beide, und in diesem Moment dachte er an keinen außer Takeshi. Er tauchte tiefer und packte den Arm seines Bruders.

Shigerus Lungen schienen zu bersten, vor seinen Augen war nur noch Rot. Es sah aus, als würde Takeshi die Glieder bewegen, doch sie wurden vom Wasser geschaukelt. Für einen Achtjährigen wirkte er ungewöhnlich schwer, zu schwer, als dass Shigeru ihn jetzt allein an die Oberfläche heben könnte. Aber Shigeru ließ ihn nicht los. Eher würde er in diesem Fluss sterben, als seinen Bruder darin alleinzulassen. Das Mädchen war neben ihm, zog an Takeshi, schob beide empor. Shigeru konnte nur ihre Augen erkennen, die dunkel waren und geweitet vor Anstrengung. Sie schwamm wie ein Kormoran, besser als er.

Das Licht war schmerzhaft nah. Er sah es gebrochen durch die Wasseroberfläche, konnte es aber nicht erreichen. Unbewusst öffnete er den Mund – vielleicht zum Atmen, vielleicht, um nach Hilfe zu rufen – und schluckte Wasser. Seine Lungen schienen vor Schmerz zu schreien. Der Fluss war zum Gefängnis geworden, sein Wasser war nicht mehr flüssig und zart, sondern wie eine feste Membran, die sich um ihn schloss und ihn erwürgte.

Schwimm hinauf. Schwimm hinauf. Es war, als hätte sie es zu ihm gesagt. Ohne zu wissen wie, entdeckte er in sich einen winzigen Rest Kraft. Das Licht wurde blendend hell, dann brach sein Kopf durch die Oberfläche und er schnappte nach Luft. Der Fluss lockerte seinen Schlangengriff, hielt ihn und Takeshi jetzt wieder sanft in seinen Armen.

Der Bruder hatte die Augen geschlossen, offenbar atmete er nicht. Shigeru trat zitternd Wasser, legte dabei den Mund auf den von Takeshi und gab ihm seinen Atem, wobei er alle Götter und Geister anflehte, ihm zu helfen, den Flussgott und den Tod scharf zurechtwies und ihnen verbot, Takeshi in ihre dunkle Welt hinunterzuholen.

Wachtposten vom Haus waren ans Flussufer gekommen und wateten ins Wasser. Einer von ihnen nahm Takeshi und schwamm mit kräftigen Zügen zurück an Land. Ein anderer packte Kahei und half ihm zurückzuschwimmen. Ein dritter versuchte Shigeru zu helfen, doch der stieß ihn zurück.

»Mori Yuta ist noch dort unten. Hol ihn herauf.«

Der Mann erbleichte und tauchte sofort.

Shigeru hörte den jüngsten Mori am Wehr schluchzen. Irgendwo in der Ferne schrie eine Frau, es klang wie der schrille Ruf eines Brachvogels. Während Shigeru zum Ufer schwamm und aus dem Wasser schwankte, nahm er die gewohnte friedliche Stimmung des späten Nachmittags wahr, die Wärme der Sonne, die Gerüche von Blüten und Schlamm, die sanfte Berührung des Südwinds.

Der Wachtposten hatte Takeshi mit dem Gesicht nach unten auf den Strand gelegt, kniete neben ihm und drückte ihm behutsam auf den Rücken, um das Wasser aus seinen Lungen zu entfernen. Der Mann sah ernst und erschrocken aus, immer wieder schüttelte er den Kopf.

»Takeshi!«, rief Shigeru. »Wach auf! Takeshi!«

»Lord Shigeru.« Die Stimme des Mannes zitterte, er konnte die schreckliche Ahnung nicht aussprechen und drückte in seiner Erregung stärker auf die Schultern des Kindes.

Takeshi blinzelte und hustete heftig. Wasser kam aus seinem Mund, er erstickte fast, schrie auf und würgte. Shigeru hob ihn hoch, wischte ihm das Gesicht ab und hielt ihn, während der Junge wieder würgte und seine Augen feucht wurden. Shigeru glaubte, sein Bruder würde weinen vor Erleichterung oder Schock, doch Takeshi kämpfte sich auf die Füße und stieß Shigeru weg.

»Wo ist Yuta? Habe ich ihn geschlagen? Das wird ihn lehren, nicht auf unsere Brücke zu kommen!«

Takeshis Lendentuch und die Ärmel waren voller Steine. Der Wachtposten leerte sie lachend.

»Deine Waffen haben dich fast umgebracht! Das war nicht sehr klug, nicht wahr!«

»Yuta hat mich hineingestoßen!«, schrie Takeshi.

Trotz seines Protests trug der Mann ihn ins Haus. Die Nachricht von dem Unfall hatte sich rasch verbreitet; die Dienerinnen des Haushalts waren auf die Straße gerannt und drängten sich am Ufer.

Shigeru hob seine Kleider aus dem Schlamm und zog sie an. Er überlegte, ob er baden und sich umziehen sollte, bevor er zu seiner Mutter ging. Er schaute zurück zum Fluss. Das Mädchen war wieder ins Boot geklettert und zog sich an. Sie schaute nicht in seine Richtung, sie ruderte gegen die Strömung flussabwärts. Männer tauchten immer noch nach Yuta. Shigeru dachte an den umklammernden, erstickenden Griff des Flusses und zitterte wieder trotz der Sonnenwärme. Er bückte sich und hob einen der kleinsten Steine auf – einen runden schwarzen Kiesel, vom Wasser geglättet.

»Lord Shigeru!« Chiyo rief ihn. »Kommen Sie, ich bringe Ihnen frische Kleidung.«

»Du musst mich bei meiner Mutter entschuldigen«, sagte er, während er am Ufer hinauflief. »Es tut mir leid, dass ich sie warten lasse.«

»Ich glaube nicht, dass sie böse ist.« Chiyo lächelte und warf einen schnellen Blick auf Shigerus Gesicht. »Sie wird stolz auf Sie sein und Ihr Vater auch. Machen Sie sich keine Gedanken. Sie haben Ihrem Bruder das Leben gerettet.«

Er fühlte sich schwach vor Erleichterung. Das Ausmaß des möglichen Unglücks war noch zu gegenwärtig. Wenn er nicht im Garten gewesen wäre, wenn Akira ihn nicht gefunden hätte, wenn er zuerst die Wachtposten gerufen hätte, wenn das Mädchen nicht nach ihm getaucht wäre … Er war dazu erzogen worden, den Tod nicht zu fürchten und den Tod anderer nicht übermäßig zu betrauern, doch er hatte noch nie einen Nahestehenden verloren und nicht gewusst, wie leidenschaftlich er seinen Bruder liebte. Jetzt näherte sich ihm das Leid mit seinem grauen, betäubenden Atem und seinen heimtückischen Waffen, die das Herz zerreißen und den Geist foltern. Er erkannte das Leid als einen Feind, der mehr zu fürchten ist als jeder Krieger; ihm wurde klar, dass er gegen diesen Angriff nicht gerüstet war. Und er wusste, er würde sein Leben lang darum kämpfen, das Leid in Grenzen zu halten, indem er dafür sorgte, dass Takeshi am Leben blieb.








KAPITEL 3 

[image: Wappen_otori]

Am nächsten Tag wurde Mori Yutas Leiche am gegenüberliegenden Ufer angeschwemmt, etwas flussabwärts vom Haus seiner Familie. Ihren eigenen Kummer, so groß er auch sein mochte, verbargen seine Eltern unter ihrer Scham und Reue darüber, dass der Sohn des Clanherrn beinah ertrunken wäre. Yuta war zwölf, fast ein Mann. Er hätte sich nicht an kindischen Spielen beteiligen und einen Achtjährigen in Gefahr bringen sollen. Nach der Beerdigung bat ihr Vater um eine Audienz bei Lord Otori, die ihm gewährt wurde.

Shigemori und seine jüngeren Brüder saßen in der großen Halle der Otoriresidenz, die innerhalb des Schlossgeländes lag und von Gärten umgeben war, die sich bis zu den großen Steinmauern am Meer zogen. Die ältesten Gefolgsleute waren ebenfalls im Raum: Endo Chikara, Miyoshi Satoru und Irie Masahide. Das Wellengeräusch und der Salzgeruch drangen durch die offenen Türen. Im Lauf des Sommers nahmen Wärme und Feuchtigkeit täglich zu, doch hier wurde die Luft vom Meer gekühlt und vom Wald auf dem kleinen Hügel hinter dem Schloss. Dort befand sich der Schrein für den Meeresgott mit der großen Bronzeglocke, die angeblich ein Riese gegossen hatte. Sie wurde geläutet, wenn fremde Schiffe in Sicht kamen oder ein Wal strandete.

Die drei Otorilords waren zeremoniell gekleidet, jeder hatte einen kleinen schwarzen Hut auf und hielt einen Fächer in der Hand. Shigeru kniete neben ihnen. Auch er trug formelle Gewänder – nicht die nassen, beschmutzten. Sie waren sorgfältig gewaschen und dann beim Haus seiner Mutter in dem kleinen Schrein, der dem Flussgott geweiht war, mit vielen anderen Gaben wie Reiswein und Silber dargeboten worden in der Hoffnung, den Geist so zu besänftigen. Viele in der Stadt murmelten, der Wassergott sei durch den Bau der neuen Brücke beleidigt und habe die Jungen im Zorn gepackt – zur Warnung. Der Bau solle sofort eingestellt werden. Der Steinmetz wurde bespuckt, seine Familie bedroht. Doch für Lord Shigemori war die Brücke ein Herzenswunsch, von dem er sich nicht abbringen ließ. Die Fundamente der Bögen waren gelegt und der erste Bogen strebte bereits in die Höhe.

Das alles ging Shigeru durch den Sinn, als Mori Yusuke sich vor den drei Otoribrüdern auf den Boden warf. Er war Pferdezüchter und lehrte Shigeru und die anderen Kriegersöhne reiten. Er züchtete die Otoripferde und ritt sie zu, sie waren angeblich vom Flussgott gezeugt worden; jetzt hatte der Fluss ihm dafür seinen Sohn genommen. Seine Familie war von mittlerem Rang, aber wohlhabend. Ihre Fähigkeiten und ihre Ländereien am Fluss hatten ihnen Reichtum eingetragen. Shigemori hatte Yusuke dadurch begünstigt, dass er ihm die Erziehung seiner Söhne anvertraute.

Yusuke war bleich, aber gefasst. Auf Shigemoris Befehl hob er den Kopf und sprach mit leiser, klarer Stimme.

»Lord Otori, ich bedauere zutiefst das Leid, das ich Ihnen zugefügt habe. Ich bin gekommen, um Ihnen mein Leben darzubieten. Ich bitte nur um Ihre Erlaubnis, mich nach Kriegerart selbst zu töten.«

Shigemori schwieg mehrere Sekunden. Yusuke senkte wieder den Kopf. Shigeru sah, wie unentschlossen sein Vater war, er kannte die Gründe dafür. Der Clan konnte es sich nicht leisten, einen Mann von Yusukes Kompetenz zu verlieren, doch die Beleidigung musste gesühnt werden, sonst würde sein Vater das Gesicht verlieren, als schwach wahrgenommen werden. Er glaubte, Ungeduld auf den Gesichtern seiner Onkel zu lesen, und auch Endo runzelte die Stirn.

Shoichi räusperte sich. »Darf ich etwas sagen, Bruder?«

»Ich möchte gern deine Meinung hören«, sagte Lord Otori.

»Die Beleidigung und Kränkung unserer Familie sind in meinen Augen unentschuldbar. Es ist fast zu viel der Ehre, dieser Person zu erlauben, sich selbst das Leben zu nehmen. Das Leben der ganzen Familie sollte zudem gefordert werden sowie die Beschlagnahmung ihrer Ländereien und ihres Besitzes.«

Shigemori blinzelte nervös. »Das erscheint mir etwas übertrieben«, sagte er. »Masahiro, was denkst du?«

»Ich muss meinem Bruder zustimmen.« Masahiro fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Dein geliebter Sohn Takeshi ist fast gestorben. Lord Shigeru war ebenfalls in Gefahr. Unser Schreck, unser Kummer waren außerordentlich. Die Familie Mori muss dafür zahlen.«

Shigeru kannte seine Onkel nicht gut. Als er noch im Haus seiner Mutter lebte, hatte er sie selten gesehen. Beide waren erheblich jünger als sein Vater, Söhne der zweiten Frau seines Großvaters, die noch bei ihrem ältesten Sohn Shoichi lebte. Shigeru wusste, dass sie eigene jüngere Kinder hatten, noch Kleinkinder oder Säuglinge, die er nie zu Gesicht bekommen hatte. Jetzt betrachtete er die Gesichter seiner Onkel und hörte ihre Worte, als wären sie Fremde. Ihre Äußerungen sprachen von Loyalität gegenüber ihrem Bruder und Ergebenheit gegenüber ihrer Familie, doch er glaubte hinter den gefälligen Sätzen etwas Verborgenes und Selbstsüchtiges zu erkennen. Und sein Vater hatte Recht: Die geforderte Strafe war viel zu hart; es gab keinen Grund, das Leben der ganzen Familie zu fordern – er dachte an den schluchzenden Jungen am Wehr und den anderen Bruder, an die Frau, die geschrien hatte wie ein Brachvogel –, es sei denn, die Onkel begehrten, was die Familie besaß: Yusukes fruchtbares Land und vor allem die Pferde.

Sein Vater unterbrach seine Gedanken. »Lord Shigeru, du warst von diesen unglücklichen Ereignissen am unmittelbarsten betroffen. Was wäre deiner Meinung nach die gerechte und zugleich ausreichende Strafe?«

Es war das erste Mal, dass er bei einer Audienz zum Sprechen aufgefordert wurde, und er hatte schon an vielen teilgenommen.

»Ich bin überzeugt, dass meine Onkel nur von der Treue zu meinem Vater veranlasst wurden, so zu reden.« Er verneigte sich tief. Dann setzte er sich auf und fuhr fort: »Aber ich glaube, Lord Otori hat Recht. Lord Mori muss sich nicht das Leben nehmen, sondern soll wie zuvor dem Clan dienen, der von seiner Ergebenheit und seinen Fähigkeiten großen Nutzen hat. Lord Mori hat seinen ältesten Sohn verloren und damit schon die Strafe des Himmels erfahren. Lasst ihn bereuen, indem er einen seiner anderen Söhne dem Flussgott weiht, damit er dem Schrein dient, und indem er dem Schrein außerdem Pferde schenkt.«

Shoichi sagte: »Lord Shigeru zeigt Weisheit über seine Jahre hinaus. Doch ich glaube nicht, dass damit die Beleidigung unserer Familie gesühnt wird.«

»So groß war die Beleidigung nicht«, sagte Shigeru. »Es war ein Unfall bei einem Spiel der Jungen. Auch die Söhne anderer Familien waren beteiligt. Sind ihre Väter ebenfalls verantwortlich zu machen?«

Alle betroffenen Väter waren anwesend – Endo, Miyoshi, Mori und sein eigener … Zornig stieß er hervor: »Wir sollten nicht unsere eigenen Leute töten. Unsere Feinde brennen darauf, das zu tun.«

Das Argument klang in seinen Ohren hoffnungslos kindisch und er schwieg. Masahiro schien ihn spöttisch anzuschauen.

Lord Otori sagte: »Ich stimme meinem Sohn zu. Es soll sein, wie er vorschlägt. Mit einer Ergänzung: Mori, ich glaube, du hast zwei überlebende Söhne. Lass den jüngeren zum Schrein gehen und schicke den älteren hierher. Er wird Shigeru zu Diensten sein und mit ihm erzogen werden.«

»Die Ehre ist zu groß«, widersprach Mori, doch Shigemori hob die Hand.

»Das ist meine Entscheidung.«

Shigeru bemerkte den verborgenen Ärger seiner Onkel über das Urteil des Vaters, und das verwirrte ihn. Sie hatten alle Vorteile von Rang und hinreichendem Wohlstand und doch waren sie nicht zufrieden. Sie hatten Moris Tod nicht der Ehre wegen verlangt, sondern aus anderen, dunkleren Gründen – Habgier, Grausamkeit, Neid. Er glaubte nicht, das seinem Vater oder den älteren Gefolgsleuten gegenüber äußern zu können – es erschien ihm zu illoyal gegenüber der Familie –, doch von diesem Tag an beobachtete er sie genau, ohne es sich anmerken zu lassen, und verlor jedes Vertrauen zu ihnen.
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Mori Kiyoshige wurde Shigerus engster Gefährte. Während sein jüngerer Bruder am Wehr geschluchzt hatte, war Kiyoshige nach Hause gelaufen, um Hilfe zu holen. Weder damals noch später hatte er geweint: Es wurde behauptet, dass er nie Tränen vergieße. Seine Mutter war auf den Tod ihres Mannes und den Ruin der Familie vorbereitet gewesen. Als Yusuke lebend nach Hause kam mit der Nachricht, Kiyoshige solle ins Schloss gehen, weinte sie vor Erleichterung und Freude.

Kiyoshige war schmächtig, doch bereits ungeheuer stark für sein Alter. Wie sein Vater hatte er eine große Liebe zu Pferden und großes Geschick im Umgang mit ihnen. Er war selbstbewusst bis zur Dreistigkeit, und sobald er seine Scheu überwunden hatte, behandelte er Shigeru so wie seinen älteren Bruder, stritt mit ihm, neckte ihn und raufte sogar gelegentlich mit ihm. Seine Lehrer hielten ihn für unbezähmbar – vor allem Ichiro fand seine Geduld bis zur Grenze strapaziert –, doch Kiyoshiges gute Laune und Fröhlichkeit, sein Mut und sein Talent beim Reiten sicherten ihm die Zuneigung der Erwachsenen im gleichen Maß, wie er sie irritierte, und seine Treue zu Shigeru war vollkommen.

Trotz ihres relativen Reichtums lebte seine fleißige Familie sehr genügsam. Kiyoshige war daran gewöhnt, vor Sonnenaufgang aufzustehen und seinem Vater mit den Pferden zu helfen und dann vor dem Morgenunterricht auf dem Feld zu arbeiten. Am Abend, wenn seine Mutter und die Schwestern nähten, mussten er und seine Brüder lernen, wenn sie nicht mit praktischen Aufgaben beschäftigt waren, zum Beispiel Sandalen aus Stroh anzufertigen, während ihr Vater ihnen aus den Klassikern vorlas oder Theorien der Pferdezucht diskutierte.

Die Otori schätzten zwei Pferdearten vor allen anderen: Rappen und helle Graue mit schwarzen Mähnen und Schwänzen. Mori Yusuke züchtete beide und ließ sie auf den Feuchtwiesen grasen. Gelegentlich war ein Grauer so hell, dass er fast weiß erschien, mit weißer Mähne und weißem Schwanz. Wenn die Pferde gemeinsam galoppierten, sahen sie aus wie eine schwarz-weiße Sturmwolke. In dem Jahr, in dem Kiyoshige ins Schloss kam, gab sein Vater Shigeru ein junges schwarzes Hengstfohlen, seinem Sohn einen Grauen mit schwarzer Mähne und stiftete dem Schrein zusammen mit seinem jüngsten Sohn Hiroki einen Schimmel, der selbst zu einer Art Gott wurde. Jeden Tag wurde er zu einem Stall auf dem Schreingelände geführt, wo Leute ihm Karotten, Korn und andere Gaben brachten. Er wurde sehr dick und ziemlich gierig. Der Schrein lag unweit des Hauses von Shigerus Mutter, und gelegentlich wurden er und sein Bruder zu Festen dorthin mitgenommen. Shigeru bedauerte das Pferd, das nicht frei mit den anderen laufen konnte, aber es schien mit seinem neuen göttlichen Status völlig zufrieden zu sein.

»Vater hat dieses Pferd wegen seines friedlichen Charakters ausgewählt«, vertraute Kiyoshige eines Tages in diesem Sommer Shigeru an, als sie sich über die Stangen vor dem Pferdestall beugten. »Aus ihm würde nie ein Streitross, hat er gesagt.«

»Dem Flussgott sollte das beste Pferd geweiht werden«, sagte Takeshi.

»Es sieht am besten aus.« Kiyoshige tätschelte den schneeweißen Hals. Das Pferd rieb die Schnauze an ihm, suchte nach Leckerbissen, zog, als es keine fand, die rosa Lippen zurück und biss den Jungen leicht in den Arm.

Kiyoshige gab ihm einen Klaps. Ein Priester, der den Eingang zum Schrein gekehrt hatte, eilte herbei und schimpfte mit den Jungen. »Lasst das heilige Pferd in Ruhe!«

»Es ist immer noch nur ein Pferd«, sagte Kiyoshige ruhig. »Mit so schlechten Manieren sollte es nicht davonkommen!«

Hiroki, sein jüngerer Bruder, folgte dem Priester mit zwei Strohbesen, die größer als er waren.

»Armer Hiroki! Leidet er darunter, dass er der Diener des Priesters sein muss?«, fragte Takeshi. »Mir würde das nicht gefallen!«

»Ihm macht das nichts aus«, flüsterte Kiyoshige vertraulich. »Vater hat das auch gesagt – Hiroki ist von Natur kein Krieger. Hast du das gewusst, Shigeru? Als du bei der Audienz deine Meinung gesagt hast?«

»Ich habe ihn im vergangenen Jahr beim Reihertanz beobachtet«, sagte Shigeru. »Es schien ihn tief zu berühren. Und er weinte im Gegensatz zu dir, als euer älterer Bruder ertrank.«

Kiyoshiges Gesichtsausdruck verhärtete sich und er schwieg ein paar Sekunden. Schließlich lachte er und schlug Takeshi auf die Schulter. »Du hast schon getötet – und du bist erst acht. Du hast uns beide übertroffen!«

Niemand hatte es gewagt, das laut zu sagen, doch Shigeru hatte es auch schon gedacht und manch anderer, wie er wusste, ebenfalls.

»Es war ein Unfall«, sagte er. »Takeshi hat Yuta nicht töten wollen.«

»Vielleicht doch«, murmelte Takeshi erregt. »Aber er hat auf jeden Fall versucht, mich zu töten!«

Sie standen im Schatten der gewölbten Dachvorsprünge am Eingang zum Schrein. »Für Vater kommen die Pferde immer zuerst«, sagte Kiyoshige. »Selbst wenn es um eine Gabe für die Götter geht. Das Pferd muss den richtigen Charakter für eine Opfergabe haben – die meisten Pferde würden unglücklich sein, wenn sie den ganzen Tag im Stall stehen müssten und nie galoppieren dürften.«

»Oder in eine Schlacht ziehen«, sagte Takeshi sehnsüchtig.

In eine Schlacht ziehen. Die Köpfe der Jungen waren voll davon. Stundenlang trainierten sie mit Schwert und Bogen, studierten die Geschichte der Kriege und ihre Strategie und hörten am Abend den älteren Männern zu, die Geschichten von klassischen Helden und deren Feldzügen erzählten. Sie erfuhren von Otori Takeyoshi, der vor Hunderten von Jahren als Erster das legendäre Schwert Jato – die Schlange – vom Kaiser erhalten und damit eigenhändig einen Stamm von Riesen besiegt hatte. Und von allen anderen Otorihelden bis zu Matsuda Shingen, dem größten Schwertkämpfer der Gegenwart, der ihren Vätern den Gebrauch des Schwertes beigebracht und Shigemori gerettet hatte, als der allein mit fünf Männern von vierzig Tohankriegern an der Grenze zum Osten aus einem Hinterhalt überfallen worden war. Dann war Matsuda Shingen zum Erleuchteten gerufen worden, dem er jetzt im Tempel von Terayama diente.

Inzwischen war Jato an Shigerus Vater übergegangen und eines Tages würde es Shigeru gehören.

Über ihren Köpfen hingen Schnitzereien der langnasigen Kobolde, die im Berg wohnten. Kiyoshige schaute zu ihnen hinauf und sagte: »Matsuda Shingen wurde von Kobolden im Schwertkampf unterrichtet. Deshalb kam ihm keiner zu nahe.«

»Ich wünschte mir, ich könnte von Kobolden lernen!«, sagte Takeshi.

»Lord Irie ist ein Kobold«, erwiderte Kiyoshige lachend – ihr Lehrmeister im Schwertkampf hatte tatsächlich eine ungewöhnlich lange Nase.

»Aber die Kobolde könnten dir alles Mögliche beibringen, das Irie nicht kann«, sagte Takeshi. »Zum Beispiel, wie man sich unsichtbar macht.«

Es gab viele Geschichten über Menschen mit seltsamen Fähigkeiten, über einen Stamm von Zauberern. Die Jungen kamen immer wieder darauf zu sprechen, mit einem gewissen Neid, denn ihre eigenen Talente zeigten sich nur langsam und nach strengem Training. Zu gern hätten sie sich ihren Lehrern durch Unsichtbarkeit oder andere magische Künste entzogen.

»Können Menschen das wirklich?«, fragte Shigeru. »Oder bewegen sie sich nur so schnell, dass es aussieht, als wären sie unsichtbar. Wie Lord Iries Stange, wenn sie dich trifft!«

»Wenn es Geschichten darüber gibt, dann muss es irgendjemand zu irgendeiner Zeit gekonnt haben«, sagte Takeshi.

Kiyoshige widersprach ihm. Sie flüsterten, denn die Zauberer vom Stamm konnten auch aus der Ferne hören und sehen. Die andere Welt mit Kobolden, Geistern und übermenschlichen Kräften lag neben ihrer eigenen; gelegentlich wurde die Membran zwischen beiden Welten dünner und schließlich durchlässig. Es gab auch Geschichten von Menschen, die sich in die andere Welt verirrt hatten und bei ihrer Rückkehr feststellen mussten, dass in einer einzigen Nacht hundert Jahre vergangen waren. Oder von Wesen, die vom Mond oder dem Himmel kamen, wie Frauen aussahen und Männer dazu brachten, sich in sie zu verlieben. Es gab angeblich eine Straße nach Süden, wo eine wunderschöne Frau mit schlangengleichem langem Hals junge Männer in den Wald lockte und sich von ihrem Fleisch ernährte.

»Hiroki hat oft aus Angst vor den Kobolden geweint«, sagte Kiyoshige. »Und jetzt lebt er hier mitten unter ihnen!«

»Er weint über alles«, sagte Takeshi verächtlich.
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Isamus Leiche wurde zuerst von fallenden Blättern und dann von Schnee begraben, sie blieb unentdeckt bis zum folgenden Frühjahr, als die Dorfjungen in den Bergen nach Kräutern und Vogeleiern suchten. Bis dahin war sein Mörder, sein Cousin Kotaro, längst zurück in Inuyama, der Clanhauptstadt von Iida Sadayoshi und den Tohan, wo er Produkte aus Sojabohnen herstellte, Geld verlieh und sich beinah wie jeder andere Kaufmann in der Stadt verhielt. Kotaro erzählte niemandem genaue Einzelheiten, er berichtete nur von der ausgeführten Hinrichtung und Isamus Tod und versuchte die ganze Angelegenheit mit seiner üblichen Gefühlskälte zu verdrängen, doch nachts erschien Isamus Gesicht vor seinen Augen und er wurde oft von dem furchtlosen und unverständlichen Gelächter seines Cousins geweckt. Die Tatsache, dass Isamu sich nicht verteidigt, sondern von Vergebung und Gehorsam zu irgendeinem Herrn geredet hatte, quälte ihn. Der Tod hatte seinen Rivalen, den Verräter, nicht ausgelöscht, er hatte ihn mächtiger und tatsächlich unbesiegbar gemacht.

Kotaro gebot über ein Netzwerk von Spionen, denn der Stamm operierte überall in den Drei Ländern und arbeitete zu dieser Zeit hauptsächlich für die Familie Iida, die ihren Zugriff auf den Osten festigte und überlegte, wie sie sich ins Mittlere Land und darüber hinaus ausdehnen könnte. Die Familie Iida beobachtete scharf die Otori, die sie mit Recht als ihre wichtigsten Rivalen betrachtete. Die Clans im Westen waren nicht so kriegerisch und schlossen bereitwilliger Bündnisse durch Heirat. Zudem war das Mittlere Land reich, hatte viele Silberminen und beherrschte Fischerei und Handel im Nord- und Südmeer. Die Otori würden es nicht ohne Weiteres aufgeben.

Kotaro holte Auskünfte ein über die Dörfer, in deren Nähe er Isamu verfolgt hatte. Keines davon war auf irgendeiner Landkarte verzeichnet oder als Steuerquelle einer Domäne bekannt. Es gab viele solcher Orte in den Drei Ländern, der Stamm bewohnte selbst einige. Zweierlei verursachte Kotaro Unbehagen: die ständige Furcht, dass Isamu ein Kind hinterlassen haben könnte, und die allmähliche Erkenntnis, dass es etwas gab, von dem er bisher wenig gewusst hatte: eine geheime Sekte, die unerkannt unter den Ärmsten existierte – Landarbeitern, Ausgestoßenen, Prostituierten –, Menschen also, die zu sehr mit eigenen Kämpfen beschäftigt waren, um sich viel mit ihren Nachbarn zu beschäftigen; aus diesem Grund waren die Sektenangehörigen als die Verborgenen bekannt.

Kotaro begann jede noch so kleine Information über sie zu sammeln und gab sie mit Bedacht an seine Kontaktleute unter den Kriegern Iidas weiter, vor allem an einen Mann namens Ando, dessen Abstammung obskur war, der aber wegen seiner Grausamkeit und seines brutalen Umgangs mit dem Schwert einer der Gefolgsleute geworden war, denen Sadayoshi am meisten vertraute. Die beiden wichtigsten Tatsachen, die über die Verborgenen bekannt wurden – dass sie niemandem das Leben nahmen, auch sich selbst nicht, und dass sie einem nie gesehenen Gott Treue schworen, der größer war als jeder Lord –, kamen Beleidigungen der Kriegerklasse gleich. Es fiel nicht schwer, durch Andos Berichte Sadayoshis Sohn Sadamu Hass auf die Sekte einzuflößen und die Bereitschaft zu ihrer Vernichtung hervorzurufen.

Kotaro selbst fand das Dorf nie, aber er vertraute darauf, dass früher oder später Iida Sadamu und seine Krieger es finden und Kinder, die Isamu hinterlassen haben mochte, töten würden.
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Die Fohlen wuchsen heran und wurden mit drei Jahren von Lord Mori mit Kiyoshiges Hilfe zugeritten. Die Routine aus Unterricht und Training dauerte an. Zu Shigeru und Kiyoshige gesellten sich die beiden Söhne von Kitano Tadakazu, Tadao und Masaji. Tadakazu war der Herr von Tsuwano, einer kleinen Schlossstadt, die eine Drei-Tage-Reise südlich von Hagi entfernt im Schatten der großen Gebirgskette lag, die das Mittlere Land teilte. Tsuwano war ein wichtiger Haltepunkt auf der Hauptstraße nach Yamagata, der zweitgrößten Stadt des Otoriclans, und entsprechend gab es dort viele Gasthöfe und Lokale. Die Familie Kitano hatte außerdem einen Wohnsitz in Hagi, wo die Jungen lebten, während sie mit den anderen ihrer Generation ihre Erziehung fortsetzten. Sie entwickelten eine enge Gemeinschaft, von ihren Lehrern dazu ermuntert, nicht miteinander zu wetteifern, sondern starke Bande der Treue und Freundschaft zu knüpfen, als Basis für die künftige Stabilität des Clans. Ihre unterschiedlichen Fähigkeiten wurden anerkannt und gefördert: Shigerus Umgang mit dem Schwert, Tadaos Geschick mit dem Bogen, Kiyoshiges Reitkunst und Masajis Gewandtheit mit dem Speer.

Während sie zu Männern wurden, erlebten sie gemeinsam die ersten Bedrängungen der Begierde. Shigeru träumte häufig von dem Mädchen im Fluss, obwohl er sie nicht wiedersah, und ertappte sich dabei, wie er sehnsüchtig die Gestalt einer am Eingang knienden Dienerin betrachtete, den Schwung ihres Nackens, die Kurven ihres Körpers unter dem leichten Gewand. Kiyoshige war zwar ein Jahr jünger, aber frühreif in seiner Entwicklung und ebenso aufgewühlt. Als nahe Freunde wandten sie sich einander zu, entdeckten die Freuden des Körpers und besiegelten ihren Bund mit Leidenschaft. Eines Tages kam eine Dienerin, ein oder zwei Jahre älter als Shigeru, in ihr Zimmer und überraschte sie – das Mädchen bat sehr um Verzeihung, doch sie atmete rascher und Röte stieg ihr in die Wangen; sie löste ihr Gewand und leistete ihnen sehr bereitwillig Gesellschaft. Shigeru war zwei Wochen lang von ihr gefesselt – bezaubert von ihrer zarten, seidigen Haut, dem Duft, der von ihrem Körper ausging, und der Art, wie sie sich gegenseitig ohne Scham begehrten –, bis sie plötzlich verschwand und sein Vater ihn zu sich rief.

Zu seiner Überraschung waren sie allein im Raum – soweit er sich erinnerte, zum ersten Mal ohne die Anwesenheit der älteren Gefolgsleute oder seiner Onkel. Lord Otori winkte ihn näher, und als sie Knie an Knie saßen, betrachtete sein Vater prüfend sein Gesicht.

»Du bist anscheinend beinah ein Mann und musst lernen, wie du dich gegenüber Frauen verhalten sollst. Sie gehören zu den größten Freuden des Lebens und es ist ganz natürlich, sie zu genießen. Aber deine Stellung bedeutet, dass du dich ihnen nicht so frei hingeben kannst wie möglicherweise deine Freunde. Es ist eine Frage von Vererbung und Rechtmäßigkeit. Die Frau, um die es geht, ist fortgeschickt worden; sollte sie ein Kind empfangen haben, könnte es Probleme geben, vor allem wenn wir nicht wissen, ob du der Vater bist oder Kiyoshige. Zur rechten Zeit werde ich dich mit einer Konkubine versorgen, die allein dir gehört. Am besten wird es sein, keine Kinder mit ihr zu haben. Kinder sollten nur von deiner rechtmäßigen Ehefrau geboren werden. Eine Ehe wird natürlich arrangiert werden, aber im Moment bist du zu jung und es gibt keine passende Verbindung.«

Sein Ton änderte sich leicht, als er sich vorbeugte und leiser sprach. »Ich muss dir auch raten, dich nicht betören zu lassen. Es gibt nichts Verächtlicheres als einen Mann, der wegen der Liebe zu einer Frau seine Pflicht vernachlässigt, sein Ziel aus den Augen verliert oder sich auf andere Art schwächen lässt. Du bist jung und deshalb sehr anfällig. Sei wachsam. Die meisten Frauen sind anders, als sie erscheinen. Ich werde dir von meiner eigenen Erfahrung erzählen. Ich hoffe, das wird dich davor schützen, den gleichen Fehler zu begehen – einen, der mich mein Leben lang verfolgt hat.«

Shigeru beugte sich ebenfalls vor, damit ihm kein Wort entging.

»Ich war ungefähr in deinem Alter – fünfzehn –, als mir ein Mädchen auffiel, das hier als Dienerin arbeitete. Sie war nicht schön, aber sie hatte etwas an sich, das ich ungeheuer anziehend, fast unwiderstehlich fand. Sie war voller Lebenskraft, anmutig und wirkte sehr selbstbewusst. Immer verhielt sie sich vollkommen ehrerbietig und erledigte ihre Dienste einwandfrei, und doch schien es die ganze Zeit so, als würde sie lachen – über Männer im Allgemeinen, über die Schlossherren, mich eingeschlossen. Sie wusste, was ich für sie empfand – sie war sehr aufgeweckt und aufmerksam: Ich hatte das Gefühl, sie könnte meine Gedanken hören. Eines Nachts, als ich allein war, kam sie zu mir und gab sich mir hin. Wir waren füreinander die erste Liebe. Ich war von ihr besessen, und sie sagte mir oft, dass sie mich liebe. Mein eigener Vater hatte mit mir gesprochen, so wie ich jetzt mit dir, über die Gefahren, mit Dienerinnen zu schlafen, und über die Torheit, sich zu verlieben. Aber ich konnte meine Gefühle nicht bekämpfen. Sie waren stärker als ich.«

Er schwieg und schien in Erinnerungen an seine ferne Jugend zu versinken. »Jedenfalls kam sie eines Tages unerwartet zu mir und sagte, sie müsse mit mir reden. Es war während des Unterrichts. Ich wartete auf einen meiner Lehrer und versuchte sie wegzuschicken. Doch zugleich konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, sie in die Arme zu nehmen. Mein Lehrer kam an die Tür. Ich bat ihn zu warten, sagte, mir sei nicht gut. Ich wollte sie verstecken – aber das war nicht nötig. Sie hatte ihn lange vor mir gehört; es war, als wäre sie verschwunden. Sie war nirgends zu sehen. Nachdem mein Lehrer gegangen war, war sie wieder da. Einen Augenblick war sie nirgendwo, im nächsten stand sie vor mir. Alle Merkwürdigkeiten, die ich über sie wusste, gingen mir durch den Sinn: ihr unnatürlich scharfes Gehör, die seltsamen Linien auf ihren Handflächen, die sie zu halbieren schienen. Ich glaubte auf einmal, meine Betörung zu verstehen: Ganz klar hatte sie mich verhext. Sie musste eine Art Zauberin sein. Mit würgender Angst wurden mir die Risiken klar, die ich eingegangen war. Da sagte sie mir, wer sie war: eine vom Stamm.«

Er unterbrach sich und schaute Shigeru fragend an. »Weißt du, was das heißt?«

»Ich habe den Namen gehört. Manchmal reden die Jungen über die Menschen vom Stamm.« Er schwieg, dann fügte er hinzu: »Die Leute fürchten sie.«

»Aus gutem Grund. Der Stamm besteht aus mehreren Familien, vier oder fünf vielleicht, die behaupten, sich Fähigkeiten aus der Vergangenheit erhalten zu haben – Talente, die der Kriegerklasse verloren gingen. Ich habe einige dieser Fertigkeiten mit eigenen Augen gesehen und weiß, dass es sie tatsächlich gibt. Ich habe gesehen, wie eine Person verschwindet und wieder sichtbar wird. Angehörige des Stamms werden besonders von den Tohan als Spione und Attentäter genutzt. Sie sind äußerst tüchtig.«

»Benutzen die Otori sie?«, fragte Shigeru.

»Gelegentlich, aber nicht so oft wie die anderen.« Shigemori seufzte. »Diese Frau erzählte mir, dass sie aus der Familie der Kikuta stamme – die Linien auf den Handflächen seien für diese Familie charakteristisch. Sie sagte, sie sei tatsächlich aus Inuyama als Spionin hergeschickt worden. Sie gab das ganz ruhig zu, als wäre es auf keinen Fall das Wichtigste, das sie mir sagen wollte. Ich schwieg, ich war völlig schockiert. Es war, als hätte mich ein Geist von jenseits des Himmels oder eine Gestaltwandlerin gefangen. Sie nahm meine Hand und wollte, dass ich mich zu ihr setzte. Sie sagte, sie müsse mich verlassen, wir würden einander nie wiedersehen – doch sie liebe mich und trage in sich den Beweis unserer Liebe: mein Kind. Ich dürfe es nie jemandem sagen. Wenn die Wahrheit je herauskäme, müssten sie und das Kind sterben. Sie ließ es mich schwören. Durch Schreck und Leid schwanden mir fast die Sinne. Ich versuchte sie in die Arme zu nehmen, dabei packte ich sie grob, vielleicht mit dem Gedanken, sie lieber zu töten als zu verlieren. Aber sie schien sich unter meiner Berührung aufzulösen. Ich hielt sie – dann waren meine Arme leer und ich umschlang nur die Luft. Die Frau war fort. Ich sah sie nie wieder.

Das ist mehr als dreißig Jahre her, aber ich habe nie aufgehört, mich nach ihr zu sehnen. Inzwischen ist sie mit großer Wahrscheinlichkeit tot – und unser Kind, wenn es am Leben blieb, ist in den mittleren Jahren. Ich träume oft von ihm – ich bin überzeugt, dass es ein Sohn war. Ich bin voller Angst, dass er eines Tages auftaucht und mich als seinen Vater beansprucht, und voll Trauer weiß ich, dieser Tag wird nie kommen. Es ist wie eine chronische Krankheit gewesen, für die ich mich verachte. Ich habe eine Heirat verschoben, solange es möglich war – wenn ich sie nicht haben konnte, dann wollte ich gar keine Frau. Ich habe nie jemandem von dieser Schwäche erzählt und ich vertraue darauf, dass du es nie weitererzählen wirst. Als ich deine Mutter heiratete, dachte ich, ich würde darüber hinwegkommen. Doch die vielen totgeborenen Kinder und das Leid deiner Mutter, ihr Wunsch zu empfangen und ihre Angst, kein lebendes Kind zu gebären, ließen keine Zufriedenheit zwischen uns aufkommen. Ich sehnte mich die ganze Zeit nach dem einen lebenden Kind, das für immer für mich verloren war.

Natürlich trösteten mich deine Geburt und die von Takeshi«, fügte Shigemori hinzu, aber die Worte klangen hohl. Shigeru spürte, dass er in der folgenden Stille etwas sagen sollte, aber es fiel ihm nichts ein. Das Verhältnis zu seinem Vater war nie eng gewesen; er hatte keine Worte, die er gebrauchen, kein Muster, dem er folgen konnte.

»Ein Fehler genügt, um ein Leben zu vergiften«, sagte Lord Otori bitter. »Männer sind am törichtsten und am leichtesten verletzbar, wenn sie sich von ihren Vernarrtheiten leiten lassen. Ich erzähle dir das alles in der Hoffnung, dass du die Falle meidest, in die ich gestürzt bin. Ich schicke dich zu Matsuda nach Terayama. Dort wirst du keine Frauen finden. Die Disziplin des Tempellebens und Matsudas Unterweisungen werden dich lehren, deine Begierden zu kontrollieren. Wenn du zurückkehrst, werden wir eine geeignete Konkubine finden, in die du dich nicht verlieben wirst, und danach eine passende Ehefrau – vorausgesetzt, wir sind bis dahin nicht im Krieg gegen die Tohan. In diesem Fall werden wir unsere persönliche Zufriedenheit zurückstellen und uns auf die Kriegskunst konzentrieren müssen.«
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Wenige Tage danach waren die Reisevorbereitungen getroffen und Shigeru brach mit Irie Masahide auf nach Terayama, wo sie vor der Regenzeit mit ihrer unangenehmen schwülen Wärme eintreffen wollten. Pferde und Männer wurden in großen flachen Booten über den Fluss gebracht. Von der Steinbrücke waren bereits drei der vier Bögen vollendet. Sie wird fertig sein, wenn ich zurückkomme, dachte Shigeru.

Die Reise nach Tsuwano würde drei Tage dauern; die Straße folgte dem Flusstal zwischen den Hügelketten, doch hinter Tsuwano, wo das Land viel gebirgiger wurde, umkreiste sie die Hänge und kurvte dann über zwei oder drei steile Pässe zurück nach Yamagata. Hier würde Shigeru einige Zeit verbringen und sich die bekannte Stadt neu erobern, bevor er die kurze Reise durch die Berge zum Tempel antrat.

Kiyoshige sollte ihn nicht begleiten, er kehrte ins Haus seiner Familie zurück. Sein Vater war in einen höheren Rang mit besserer Besoldung befördert worden. Das konnte kaum als Strafe betrachtet werden, doch Shigeru empfand es fast als solche. Ihm fehlte der muntere, ausgelassene Kiyoshige, seine Respektlosigkeit und seine Witze. Während er den Rappen Karasu ritt, vermisste er Kiyoshiges Grauen mit der schwarzen Mähne, Kamome, neben sich. Doch er behielt seine Gefühle für sich. Die Kitanobrüder reisten mit ihm, sie wurden von ihrem Vater nach Tsuwano gerufen. Der plötzliche Befehl erschien den Jungen rätselhaft. Sie hatten erwartet, in Hagi zu bleiben oder mit Shigeru nach Terayama zu gehen. Sie beneideten ihn um die Gelegenheit, von Matsuda Shingen unterrichtet zu werden, und fragten sich, warum ihr Vater ihnen nicht erlaubte, diese Gelegenheit zu ihrem Vorteil zu nutzen.

»Es wäre besser, in Hagi zu bleiben«, sagte Tadao zum vierten oder fünften Mal. »In Tsuwano haben wir keine Lehrer wie Lord Irie oder Lord Miyoshi. Vater ist ein großer Krieger, aber er ist so altmodisch.«

Die Frühlingsaussaat war beendet und das klare Grün der jungen Sämlinge leuchtete vor der spiegelnden Oberfläche der Reisfelder, die das Bild des Himmels mit den hohen weißen Wolken wiedergab. An einigen Ufern um die Felder waren Bohnen gepflanzt, ihre weißen und violetten Blüten lockten viele Bienen an. Frösche quakten und die Sommerzikaden begannen zu zirpen. Shigeru hätte sich gewünscht, das Land eingehender betrachten und mit den Bauern über ihre Erträge und Methoden reden zu können. Die beiden vergangenen Jahre hatten gute Ernten gebracht – kein Insektenbefall, keine größeren Sturmschäden – und dadurch waren alle guter Dinge, doch Shigeru hätte gern mehr über ihr Leben gewusst. Er kannte die Bauern lediglich als Zahlen aus den Unterlagen des Clans über die erwarteten Erträge ihrer Felder und ihren Steueranteil.

Die Geheimnisse, die ihm sein Vater anvertraut hatte, gingen ihm nicht aus dem Sinn. Der Gedanke, dass er möglicherweise einen Bruder hatte, so viele Jahre älter als er, quälte und faszinierte ihn. Und die Mutter des Jungen, die Frau vom Stamm, die Zauberin und Gestaltwandlerin! Sein Vater hatte eine solche Frau getroffen, hatte mit ihr geschlafen. Die Vorstellung entsetzte und erregte ihn zugleich. Er sann über das Leben seines Vaters nach und sah seine Schwächen deutlicher. Er fragte sich auch, wie viele unter den Reitknechten, die sie jetzt auf der Reise begleiteten, oder den Bediensteten in den Gasthäusern Angehörige des Stamms, Spione oder Attentäter sein könnten. Diese Gedanken teilte er mit niemandem, doch er beschloss, während seines Aufenthalts in Terayama Matsuda Shingen zu befragen. Er hatte wenig Lust, den anderen Jungen bei ihrem Klatsch und ihren Klagen zuzuhören, er hatte zu viel zu überdenken, doch er zwang sich, leichthin mit ihnen zu scherzen und seine Gedanken zu verbergen. Dabei stellte er fest, dass er zwei Personen zugleich sein konnte: der normale Fünfzehnjährige und zugleich ein altersloser Mann, der weit aufmerksamer und vorsichtiger war, sein kommendes erwachsenes Ich.

Am Nachmittag des zweiten Tages stiegen sie durch den Pass in ein fruchtbares Tal hinab, das einem anderen Zweig der Otorifamilie gehörte, entfernten Cousins von Shigeru. Obwohl diese Familie von sehr hohem Rang war, hatte sie immer lieber selbst ihr Land bebaut, als Steuern von Pächtern zu beziehen. Shigeru war begeistert von ihrem Wohnsitz, der die zurückhaltende Eleganz der Kriegerklasse mit rustikaler Ungezwungenheit verband, und beeindruckt von dem Hausherrn Otori Eijiro, der anscheinend unerschöpfliche Kenntnisse über die Eigenschaften des Landes und seiner Feldfrüchte hatte. Die Familie war groß und ausgelassen, doch bei dieser Gelegenheit etwas gebändigt durch den Rang ihres Gastes und seiner Gefährten.

Nachdem sich die Gäste den Reisestaub von Füßen und Händen gewaschen hatten, saßen sie im Hauptraum, alle Türen waren für die leichte Brise aus dem Süden geöffnet. Eijiros Frau und die drei Töchter brachten Tee und süße Kuchen aus Bohnenpaste. Die Söhne zeigten ihre Reitkünste auf der Wiese an der Südfront des Hauses, dann wetteiferten alle mit dem Bogen und schossen zu Pferd und zu Fuß. Tadao wurde zum Sieger erklärt und Eijiro schenkte ihm einen Köcher aus Hirschleder. Die beiden älteren Mädchen beteiligten sich am Wettkampf und waren ebenso geschickt wie ihre Brüder. Als Shigeru darüber eine Bemerkung machte – denn die meisten Otorimädchen lernten zwar reiten, doch er hatte noch nie Frauen gesehen, die in den Kriegskünsten unterwiesen wurden –, antwortete Eijiro mit seinem üblichen lauten Gelächter. »Meine Frau ist eine Seishuu. Im Westen lehren sie die Mädchen zu kämpfen wie die Männer. Das ist natürlich der Einfluss der Maruyama. Aber warum auch nicht? So bleiben die Mädchen gesund und stark und es scheint ihnen zu gefallen.«

»Erzählen Sie mir von Maruyama«, bat Shigeru.

»Es ist die letzte der großen westlichen Domänen, die in weiblicher Linie vererbt wird. Die gegenwärtige Regentin ist Naomi; siebzehn Jahre alt und seit kurzem verheiratet. Ihr Mann ist wesentlich älter und eng mit der Iidafamilie verwandt. Es scheint ein seltsames Bündnis zu sein; zweifellos hoffen die Tohan, die Domäne durch Heirat, Diebstahl oder Krieg an sich zu bringen.«

»Sind Sie dort gewesen?« Der Westen lag mindestens eine Wochenreise entfernt von Yamagata.

»Ja, ich war dort. Vor zwei oder drei Jahren habe ich einige Zeit bei den Eltern meiner Frau verbracht. Die Domäne ist reich, es wird Handel mit dem Festland getrieben und Kupfer und Silber abgebaut. Sie haben dort zwei Reisernten im Jahr – wir liegen dafür angeblich zu weit im Norden, aber ich will das trotzdem versuchen. Der Aufenthalt war ein Vergnügen. Ich habe viel gelernt, von neuen Ideen und Methoden erfahren.«

»Haben Sie Lady Naomi gesehen?« Aus irgendeinem Grund war sein Interesse an diesem Mädchen geweckt, das nicht viel älter war als er und regierte und kämpfte wie ein Mann.

»Ja, ich habe sie gesehen. Meine Frau stammt aus der Sugitafamilie, ihr Cousin Sugita Haruki ist Lady Naomis ältester Gefolgsmann. Meine Frau ist so alt wie Naomis Mutter und kennt Naomi seit ihrer Geburt. Und die Schwester meiner Frau ist Naomis engste Gefährtin. Lady Naomi ist eine bemerkenswerte junge Frau, intelligent und von großem Charme. Ich bin überzeugt, dass meine Frau die Erziehung der Mädchen nach ihrem Beispiel gestaltet hat.«

»Das hat ihnen sehr gut getan«, erwiderte Shigeru.

»Nun, sie sind nur eine blasse Kopie von Lady Naomi, und viele im Mittleren Land halten mich für einen Narren.« Eijiro bemühte sich, bescheiden zu wirken, doch den Stolz auf seine Kinder konnte er nicht ganz verbergen. Shigeru mochte ihn dafür nur noch mehr.

An diesem Abend aßen sie Hirschfleisch – Bergwal, nannte Eijiro es lachend, denn viele Leute vom Land jagten, um ihre Nahrung mit Fleisch anzureichern, obwohl die Lehren des Erleuchteten, denen die Kriegerklasse folgte, das Töten vierbeiniger Tiere zum Verzehr verboten.

Shigeru bekam auch Geschenke: einen kleinen Dolch mit einer Stahlklinge, selbst gewebte indigoblaue Kleidung und Fässer voll Reiswein, die er dem Tempel übergeben sollte.

Weil er seinen Gastgeber besser kennenlernen wollte, stand er am nächsten Morgen früh auf und begleitete Eijiro bei seiner morgendlichen Besichtigung der Reisfelder und Gemüsegärten. Er bemerkte, wie der Ältere mit den Landarbeitern sprach, um ihren Rat bat und sie gelegentlich lobte. Der gegenseitige Respekt fiel ihm auf.

So geht man mit den Menschen um, dachte er. Sie sind durch mehr als Sitte und Gesetz mit Eijiro verbunden. Aufmerksamkeit und Respekt stärken ihre Treue.

Shigeru stellte viele Fragen nach Eijiros Methoden, weil er fasziniert war von den ineinandergreifenden Systemen von Düngung und Ernte, ihrer Übereinstimmung mit dem Lauf der Jahreszeiten und der Steigerung der natürlichen Fruchtbarkeit des Landes. Kein Zoll Boden wurde vergeudet, doch die Erde wurde immer wieder neu gestärkt. Die Dorfbewohner, denen er begegnete, sahen wohlgenährt aus, ihre Kinder waren gesund und vergnügt.

»Der Himmel muss Ihren Methoden Beifall zollen«, sagte er, als sie wieder im Haus waren.

Eijiro lachte. »Der Himmel schickt viele Prüfungen: Dürren, Schädlinge, Überschwemmungen, Stürme. Aber wir kennen das Land, wir verstehen es … Ich glaube, wir werden von der Erde ebenso gesegnet wie vom Himmel. Das war immer die Art der Otori«, setzte er leise mit einem Blick auf Shigeru hinzu. »Falls Lord Shigeru mehr darüber wissen will – ich habe eine Kleinigkeit zu dem Thema aufgeschrieben …«

Sein ältester Sohn Danjo sagte: »Eine Kleinigkeit! Vater ist zu bescheiden. Lord Shigeru könnte ein Jahr lang lesen und wäre immer noch nicht am Ende von Vaters Schriften.«

»Ich würde sie sehr gern lesen«, erwiderte Shigeru. »Aber ich fürchte, ich werde keine Zeit haben; wir müssen heute weiterreiten.«

»Sie können einige mitnehmen. Vielleicht können Sie deren Lektüre zu Ihren Studien im Tempel hinzufügen. Sie sind der Erbe des Clans: Es wäre nur angemessen, wenn Sie über das Land Bescheid wissen.«

Mehr sagte Eijiro nicht, aber er runzelte die Stirn und sein üblicher gutmütiger, offener Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Shigeru meinte Eijiros unausgesprochene Gedanken zu lesen: dass sein Vater Shigemori keinerlei Interessen dieser Art hatte. Die Ländereien rund um Hagi wurden ganz der Verwaltung durch Beamte überlassen und waren hinreichend fruchtbar, das wusste Shigeru, aber sie sahen nicht aus wie die von Eijiro. Sein Vater, der sich seiner Stellung zu sehr bewusst war, von Natur aus nach innen gekehrt, mit privatem Kummer und Reue übermäßig beschäftigt, hatte sich allzu bereitwillig dem Land entfremdet, dem er seine Position verdankte. Ein Lehen ist wie ein Bauernhof, dachte Shigeru: Jeder darin hat seinen Platz und seinen Zweck, und alle arbeiten gemeinsam für das Wohl des Ganzen. Wenn der Herr des Bauernhofs gerecht und sachkundig ist wie Eijiro, gedeihen alle.

Beim Gedanken an seinen Hof, das Mittlere Land, spürte er, wie er körperlich von Stolz und Freude erfüllt wurde: Das war sein Eigen und er würde es schätzen und beschützen wie dieses schöne Tal. Er würde dafür kämpfen, nicht nur mit dem Schwert wie ein Krieger, sondern auch mit Eijiros Werkzeugen.

Mehrere Rollen von Eijiros Schriften wurden den Kisten mit Geschenken hinzugefügt. Tadao und Masaji neckten Shigeru damit.

»Sie haben das Glück, mit Shingen den Schwertkampf zu üben, und verbringen Ihre Zeit lieber damit, etwas über Zwiebeln zu lesen!«, spottete Masaji.

»Lord Eijiro kann meine Scheiße gern für seine Maulbeerbäume und Kürbisse haben«, sagte Tadao. »Aber mein Hirn kriegt er nicht auch noch.«

»Seine Söhne sind geschickte Krieger und Bauern zugleich«, sagte Shigeru.

»Von wegen geschickt! Sie schwingen den Bogen eher wie eine Hacke! Sie haben gekämpft wie Mädchen. Es war ein Kinderspiel, sie zu schlagen!«, entgegnete Tadao arrogant.

»Wahrscheinlich, weil sie mit ihren Schwestern trainieren«, fügte Masaji verächtlich hinzu. »Wenn alle Otori kämpfen wie sie, dann verdienen wir es, von den Tohan geschlagen zu werden.«

Shigeru hielt das für nicht mehr als eine unbedachte Bemerkung und kommentierte sie nicht. Doch später fiel sie ihm wieder ein, als sie Tsuwano erreichten und im Schloss vom Vater der Jungen, Lord Kitano, begrüßt wurden. Der Gegensatz zwischen den beiden Familien hätte kaum größer sein können. Eijiro war als Verwandter aus der Familie des Clanherrn natürlich von höherem Rang als Kitano, doch es war Kitano, der in einem kleinen Schloss wohnte und wie Shigerus Vater die Verwaltung seiner Güter Beamten überließ. Seine Leidenschaft galt dem Krieg und dessen Strategie sowie der entsprechenden Ausbildung und dem Training junger Männer.

Die Lebensführung der Kitano war karg und soldatisch. Sie aßen einfach, nahmen mit unbequemen Wohnräumen vorlieb und schliefen auf dünnen Matratzen. Auch im Frühsommer war es im Schloss düster, die unteren Räume waren feucht, die oberen in der Mittagszeit erstickend heiß.

Lord Kitano behandelte Shigeru mit der nötigen Ehrerbietung, doch seine Art erschien Shigeru gönnerhaft, seine Ansichten starr und altmodisch. Seine Söhne, die in Hagi und auf der Reise so offen und lebendig gewesen waren, wurden still und sprachen nur, um dem Vater zuzustimmen oder ihm einen Lehrsatz zu wiederholen, den sie von Ichiro oder Endo gehört hatten.

Lord Irie sprach ebenfalls sehr wenig und trank zurückhaltend, er kümmerte sich vor allem um Shigeru und dessen Bedürfnisse. Noch ein weiterer Gast war anwesend: ein Otorivasall aus dem Süden des Mittleren Landes, Noguchi Masayoshi. Beim Gespräch am Abend stellte sich heraus, dass Noguchi Kitanos Söhne nach Inuyama begleiten würde. Es wurde nicht mehr über diesen Plan verraten und die Jungen versuchten ihre Überraschung zu verbergen. In Hagi war davon nicht die Rede gewesen und Shigeru war sicher, dass sein Vater nichts davon wusste.

»In Inuyama werden meine Söhne die wahre Kriegskunst lernen«, sagte Kitano. »Iida Sadamu steht mittlerweile im Ruf, der größte Krieger seiner Generation zu sein.« Er trank und schaute unter seinen schweren Augenbrauen kurz zu Irie hinüber. »Dieses Wissen kann für den Clan nur von Nutzen sein.«

»Vermutlich wurde Lord Otori darüber informiert«, sagte Irie, obwohl er wissen musste, dass es nicht stimmte.

»Briefe wurden geschickt«, erwiderte Kitano, es klang etwas unbestimmt. Shigeru bemerkte sein ausweichendes Verhalten und vermutete, dass ihm nicht zu trauen war. Er machte sich auch Gedanken über Noguchi Masayoshi. Noguchi war Anfang dreißig, der älteste Sohn einer Familie von Otorivasallen, zu deren südlicher Domäne auch der Hafen Hofu gehörte. Gerade im Süden waren die Otori am verletzlichsten – ohne besonderen Schutz der Berge lagen die Ländereien dort zwischen denen der ehrgeizigen Familie Iida in Inuyama und den reichen Gütern der Seishuu im Westen. Kitano würde den Tohan kaum widerstehen können, wenn seine Söhne in Inuyama waren. Sie könnten als Geiseln betrachtet werden. Shigeru spürte, wie in ihm der Zorn zu kochen begann. Wenn der Mann kein Verräter war, dann war er ein Dummkopf. War es an ihm, ausdrücklich eine so voreilige Entscheidung zu verbieten? Falls er davon abriet und Kitano ihm nicht gehorchte, würde das Meinungsverschiedenheiten offenbaren, die nur zu einem Zwist innerhalb des Clans führen konnten – vielleicht sogar zu einem Bürgerkrieg. Sein Leben lang war er von Loyalität umgeben gewesen; sie untermauerte die ganze Struktur der Kriegerklasse – die Otori waren stolz auf die unwandelbare Treue, die alle Ränge miteinander und mit dem Clanführer verband. Shigeru war sich der Schwächen seines Vaters bewusst, doch wie sie von Männern wie Kitano und Noguchi mit eigenen ehrgeizigen Zielen gesehen wurden, hatte er nicht erkannt.

Er suchte nach einer Gelegenheit, mit Irie über seine Befürchtungen zu sprechen. Das war nicht leicht, weil sie immer von Kitano oder seinen Gefolgsleuten begleitet wurden. Bevor sie sich zurückzogen, sagte er, er wolle noch ein wenig draußen spazieren gehen, um die Nacht und den zunehmenden Mond zu genießen, und bat Irie, mitzukommen. Bedienstete führten sie vom Schloss zu den Zinnen, riesigen Steinmauern, die aus dem Wallgraben ragten, in dem die silbrige Mondscheibe vom schwarzen, stillen Wasser gespiegelt wurde. Gelegentlich spritzte es, wenn ein Fisch hochsprang oder eine Wasserratte eintauchte. Wachtposten standen an jeder Ecke der Mauern und auf der Brücke, die vom Schloss zur Stadt führte, doch sie schienen keine Störungen zu erwarten – Tsuwano lebte seit Jahren in Frieden, es drohte keine Invasion, kein Angriff. Aber weder das müßige Geplauder der Wachtposten noch die ruhige Nacht oder der Mond über der schlafenden Stadt zerstreuten Shigerus Befürchtungen. Er bewunderte den Mond und die Zinnen pflichtschuldig, sah aber keine Möglichkeit, diskret den Rat seines Lehrers zu suchen. Als sie zurückkamen, forderte Shigeru die Diener auf, sie allein zu lassen, und bat Irie nachzusehen, ob kein Lauscher in der Nähe war, weder Bedienstete noch Wachtposten. Die Worte seines Vaters fielen ihm ein … Könnte Kitano sich nicht der gleichen Spione vom Stamm bedienen, wenn er mit den Tohan in Verbindung stand?

Als Irie zurückkam und Shigeru sich sicher fühlte, sagte er leise: »Sollte ich verhindern, dass die Jungen nach Inuyama gehen?«

»Ich meine, das sollten Sie tun«, sagte Irie ebenso gedämpft. »Unbedingt. Über Ihre Wünsche sollte kein Zweifel bestehen. Ich glaube nicht, dass Kitano sich Ihnen offen widersetzt. Wenn da irgendeine Betrugsabsicht glimmt, werden wir sie beizeiten löschen. Sie müssen morgen früh mit ihm reden.«

»Hätte ich gleich etwas sagen sollen?«

»Es war richtig, zuerst um Rat zu fragen«, antwortete Irie. »Meistens ist es besser, langsam und geduldig vorzugehen. Aber es gibt Momente, in denen man entschlossen handeln muss. Weisheit besteht darin zu wissen, welcher Kurs wann der richtige ist.«

»Mein Instinkt hat mir geraten, es sofort zu verbieten«, murmelte Shigeru. »Ich muss zugeben, dass ich überrascht war.«

»Ich auch. Ich bin überzeugt, Ihr Vater weiß nichts davon.«

Shigeru schlief unruhig und war beim Aufwachen wütend auf Kitano, auf die Jungen, die er für Freunde gehalten hatte, und auf sich, weil er nicht sofort eingeschritten war. Sein Zorn wuchs, als das erbetene Gespräch mit Lord Kitano aufgeschoben wurde. Als man ihm endlich die Ankunft des Lords meldete, fühlte er sich beleidigt und hintergangen. Die üblichen Höflichkeiten kürzte er ab, indem er abrupt erklärte: »Ihre Söhne dürfen nicht nach Inuyama gehen. Das kann nicht im Interesse des Clans liegen.«

Er sah, wie Kitanos Blick sich verhärtete, und erkannte die Reizbarkeit des Mannes, mit dem er es zu tun hatte: Er war ehrgeizig, unnachgiebig und hinterlistig.

»Verzeihen Sie, Lord Shigeru, sie sind bereits abgereist.«

»Dann schickt ihnen Reiter nach und holt sie zurück.«

»Sie sind gestern Abend mit Lord Noguchi aufgebrochen«, sagte Kitano ausdruckslos. »Weil der Regen jetzt täglich beginnen kann, hielt man das für …«

»Sie haben sie weggeschickt, weil Sie wussten, dass ich es verbieten würde«, sagte Shigeru wütend. »Wie können Sie es wagen, mir nachzuspionieren?«

»Wovon mag Lord Shigeru reden? Es gab kein Spionieren. Es war schon lange verabredet, den zunehmenden Mond zu nutzen. Wenn Sie Einwände hatten, dann hätten Sie das gestern Abend sagen sollen.«

»Das werde ich nicht vergessen!«, zürnte Shigeru.

»Sie sind jung, Lord Shigeru, und – verzeihen Sie – unerfahren. Die Kunst der Staatsführung müssen Sie noch lernen.«

Shigerus Zorn explodierte. »Besser jung und unerfahren als alt und tückisch! Und warum ist Noguchi nach Inuyama gegangen? Welche Verschwörung ist da zwischen Ihnen und den Iida im Gang?«

»Sie beschuldigen mich in meinem eigenen Schloss einer Verschwörung?« Kitano reagierte ebenfalls mit Zorn, doch Shigeru ließ sich nicht einschüchtern.

»Muss ich Sie daran erinnern, dass ich der Clanerbe bin?«, erwiderte er. »Sie werden Boten nach Inuyama schicken und die Rückkehr Ihrer Söhne verlangen, und Sie werden ohne Wissen und Zustimmung von meinem Vater und mir mit den Tohan weder Verhandlungen führen noch andere Abmachungen treffen. Die gleiche Anweisung können Sie Noguchi zukommen lassen. Ich werde sofort nach Terayama abreisen. Lord Irie wird nach meiner Ankunft dort so bald wie möglich nach Hagi zurückkehren und meinen Vater informieren. Doch zuerst erwarte ich von Ihnen, dass Sie mir und dem Clan der Otori erneut Treue schwören. Ihr Verhalten missfällt mir und beleidigt mich. Ich glaube, mein Vater wäre der gleichen Meinung. Ich erwarte von jetzt an Ihre völlige Loyalität. Sollten meine Wünsche nicht erfüllt werden und weitere Verfehlungen dieser Art vorkommen, haben Sie und Ihre Familie mit Strafe zu rechnen.«

Die Worte klangen selbst in seinen Ohren hohl. Wenn Kitano oder Noguchi zu den Tohan überliefen, konnten sie nur mit kriegerischen Mitteln zurückgehalten werden. Er sah, dass seine Zurechtweisung verstanden worden war: Kitanos Augen funkelten vor Wut.

Ich habe ihn mir zum Feind gemacht, dachte Shigeru, während der Ältere sich zu Boden warf, Treue und Gehorsam schwor und um Verzeihung bat. Das alles ist Täuschung. Sowohl seine Reue wie seine Treue sind geheuchelt.

»Wie hat Kitano von meiner Entscheidung erfahren?«, fragte er Irie, nachdem sie Tsuwano verlassen hatten.

»Vielleicht hat er sie erraten; vielleicht hat er uns gestern Abend nachspionieren lassen.«

»Wie kann er das wagen!« Shigeru spürte, wie seine Wut wieder aufflammte. »Er sollte gezwungen werden, sich den Bauch aufzuschlitzen; seine Ländereien sollten beschlagnahmt werden. Aber du hast doch selbst nachgesehen, ob wir belauscht werden!«

Kurz kam ihm der Gedanke, dass auch Irie nicht zu trauen wäre, doch nach einem Blick in das ehrliche Gesicht des Kriegers verwarf er das. Er glaubte nicht, dass Irie Masahide je auch nur Verrat am Clan erwägen könnte. Die meisten Otori waren doch wie er? Aber ich darf nicht zu vertrauensvoll sein, sagte er sich. Auch wenn ich unerfahren bin.

»Vielleicht hat er Spione vom Stamm mit ihrem scharfen Gehör benutzt«, sagte Irie.

»Niemand hätte uns hören können …«

»Niemand, der normal ist«, sagte Irie. »Aber die vom Stamm haben Talente, die über das Normale hinausgehen.«

»Wie können wir uns dann gegen sie verteidigen?«

»Es ist feige, sie zu benutzen«, sagte Irie bitter. »Kein echter Krieger würde sich zu solchen Methoden herablassen. Wir sollten auf unsere Kraft vertrauen, auf das Pferd und das Schwert. Das entspricht den Otori!«

Aber welche Alternative haben wir, wenn unsere Feinde die Stammesangehörigen einsetzen?, fragte sich Shigeru.
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Wie als Beweis dafür, dass Kitanos Befürchtungen über das Einsetzen der Regenzeit erfunden waren, blieb das Wetter schön und mild. Shigeru verdrängte Zorn und Unbehagen, um die Freuden der Reise zu genießen. Sie brauchten nur drei Tage bis Yamagata, wo er stürmisch begrüßt wurde. Er kannte die Stadt und ihr Schloss gut, mit seinem Vater war er häufig da gewesen. Alljährlich im Herbst wurde der Regierungssitz für drei Monate von Hagi nach Yamagata verlegt, für den Winter kehrten sie nach Hagi zurück. Yamagata lag an der Hauptstraße nach Inuyama und war damit gleich wichtig für den Handel wie für die Verteidigung. Zudem war die Stadt vom heiligsten Ort im Mittleren Land aus leicht zu erreichen: vom Tempel in Terayama, wo der Erleuchtete ebenso verehrt wurde wie die alten Götter des Waldes und der Berge, denen ein eigener Schrein gewidmet war. Hier lagen die Gräber von Shigerus Vorfahren. Fast alle von ihnen waren hier beerdigt, die wenigen Ausnahmen befanden sich im Tempel von Daishoin in Hagi.

Die Otori liebten Hagi wegen seiner schönen Lage, wegen der Inseln, die es umgaben, und wegen seiner Zwillingsflüsse; doch Yamagata liebten sie wegen seiner Nähe zu Terayama, aber auch wegen seiner Gasthäuser, seiner heißen Quellen und schönen Frauen.

Shigeru hielt sich allerdings von den Frauen fern, obwohl seine Blicke ständig von ihnen angezogen wurden. Irie war von Natur aus ziemlich asketisch, schließlich glaubte er an Disziplin und Selbstbeherrschung, und Shigeru wurde davon und von den Enthüllungen seines Vaters genug beeinflusst, um zu versuchen, seine eigenen Sehnsüchte zu beherrschen.

Sie verbrachten drei Wochen in der Gebirgsstadt, in denen Shigeru den obersten Gefolgsmann Nagai Tadayoshi sowie die wichtigsten Clanbeamten traf und sich ihre Berichte über Militär- und Verwaltungsangelegenheiten anhörte. Es hatte ein oder zwei Scharmützel mit Tohankriegern an den Ostgrenzen gegeben – nichts Ernstes; die Tohan waren bei geringen Verlusten der Otori zurückgetrieben worden, doch diese kleinen Strohhalme könnten die Richtung des kommenden Sturms anzeigen. Und es gab Gerüchte über Menschen, die aus dem Osten flohen, doch war es schwierig, ihre Anzahl festzustellen, weil sie jetzt, wo der Schnee geschmolzen war, auf den Bergpfaden über die Grenze kamen.

»Es ist die Rede von einer religiösen Sekte«, berichtete Nagai Tadayoshi Shigeru. »Sie nennen sich die Verborgenen. Sie sind äußerst verschwiegen und leben mitten unter normalen Dorfbewohnern, ohne dass jemand einen Unterschied bemerkt. Das erklärt, wie sie hier überleben: Bereits ansässige Familien, über die wir nichts wissen, nehmen sie auf.«

»Welche Art von Religion – eine der unterschiedlichen Formen der Verehrung für den Erleuchteten?«

»Das ist möglich. Ich habe es nicht herausfinden können. Aber die Tohan scheinen ihnen sehr feindlich gesinnt zu sein und versuchen sie auszurotten.«

»Wir sollten versuchen, mehr über sie zu erfahren«, sagte Shigeru. »Haben sie eine Verbindung zum Stamm?«

»Es sieht nicht so aus. Es gibt sehr wenige Stammesfamilien in Yamagata und den umliegenden Bezirken.«

Wie kannst du da so sicher sein?, überlegte Shigeru, aber er sprach es nicht aus.

Noch beeindruckt von Eijiros Überlegungen zur Landwirtschaft bat Shigeru Nagai, ihn aufs Land zu begleiten, wo er sich die Methoden der Bauern und ihre Lebensweise anschauen wollte.

»Das ist ganz unnötig.« Nagai war überrascht. »Lord Shigeru kann sich die Berichte und Zahlen zeigen lassen.«

»Ich möchte sehen, was die Berichte mir nicht verraten. Ich will lebendige Menschen sehen«, erwiderte er. Obwohl es zu Entschuldigungen und Verzögerungen kam, stellte er fest, dass er sich durch hartnäckiges Beharren durchsetzen konnte. Ihm war klar, letztendlich musste sich ihm jeder fügen. Theoretisch hatte er das natürlich gewusst, weil er der Erbe des Clans war, aber bisher hatten ihn Pflicht und Respekt an seine Lehrer und älteren Angehörigen gebunden, sie hatten seinen Charakter beeinflusst und geprägt. Jetzt, wo er bald erwachsen war, erkannte er das ganze Ausmaß seiner Macht und wie sie ausgeübt werden konnte. Die älteren Männer mochten ihm Widerstand leisten, mit ihm argumentieren und seine Vorhaben verzögern, doch sie mussten sich seinen Wünschen fügen, was sie auch davon halten mochten. Die Erkenntnis dieser Macht war manchmal berauschend, häufiger jedoch ernüchternd. Er musste richtig entscheiden, nicht für sich, sondern für den Clan. Er wusste, dass ihm viel an Weisheit und Erfahrung fehlte, aber er vertraute seinem Instinkt und der Vision, in der er sein Land mit einem Bauernhof verglich.

»Ein feierlicher Begleitzug ist nicht nötig«, sagte Shigeru, als Nagai allmählich nachgab. Er hatte genug von Zeremonien. »Ich werde mit Irie, mit Ihnen und zwei Wachtposten reiten.«

»Lord Otori.« Nagai verneigte sich, er hatte die Lippen fest zusammengepresst.

Shigeru ritt hinaus in die Dörfer, sah, wie die überschwemmten Reisfelder gejätet wurden, erfuhr, wie man Deiche konstruierte und das Wasser leitete, stieg in luftige Speicher, hörte, wie die Seidenraupen sich durch ihr kurzes Leben fraßen, und überwand schließlich den Widerstand seiner Gefährten sowie die Scheu der Bauern und redete mit ihnen. Dabei erfuhr er aus ihrem Mund viel über ihre Fähigkeiten und Sitten, von ihren Händen lernte er die landwirtschaftlichen Geräte kennen, er hörte die Trommeln der Sommerfeste in den örtlichen Schreinen hoch in den Bergen, als der Reisgott mit Strohseilen und Papierfiguren, Reiswein und Tanz gefeiert wurde, sah die Leuchtkäfer über klaren Flüssen in samtiger Dämmerung, erkannte die Mühen und Erfolge dieses Lebens, seine ewigen Zyklen, seine Unzerstörbarkeit. Er zog Reisekleidung ohne Clansymbol an und genoss das Gefühl, anonym zu sein, aber lange konnte er nicht unerkannt bleiben. Leute ließen die Arbeit sinken, um ihn anzuschauen, und er war sich ihrer Blicke bewusst und erkannte, dass er ein Symbol für sie wurde, über sein eigenes Ich und seine menschlichen Beschränkungen hinauswuchs und zur Verkörperung des Otoriclans wurde. Nur drei Wochen lang hielt er sich dort auf, doch es war ein unvergesslicher Besuch, in dem das Band der Liebe und Verehrung entstand, das die Menschen von Yamagata mit Otori Shigeru vereinte.

Häufig ritt, noch öfter ging er auch durch die Stadt, besuchte ihre Läden, die kleineren Unternehmen zur Verarbeitung von Sojabohnen oder zur Weinherstellung, Schwertschmiede, Töpfer, Lackkünstler, Zimmerleute, Mattenweber, Maler und Konstruktionszeichner, Hausierer und Straßenhändler. Er ließ Kartenzeichner ins Schloss kommen und sich ihre Stadtpläne zeigen, er studierte sie eingehend und prägte sich jedes Haus, jeden Laden und Tempel ein. Wenn er nach Hagi zurückkehrte, wollte er dort das Gleiche tun.

Nagai war ein ernster und peinlich genauer Mann. Die Aufzeichnungen des Otoriclans wurden in Yamagata gewissenhaft geführt. Shigeru begriff schnell, wie leicht man Informationen in den Schriftrollen fand, die zusammen mit Rautenblättern in Kisten aus Paulownien- und Kampferholz aufbewahrt wurden. Sie waren in logischer Folge nach Jahr, Bezirk und Familie geordnet und deutlich lesbar geschrieben, auch die ältesten. Shigeru fand es beruhigend zu sehen, wie die Geschichte seines Volks so detailliert aufgezeichnet wurde. Als Nagai erkannte, dass die Akten Shigeru ebenso interessierten wie die Bauern und Stadtbewohner, wurde er zugänglicher. Am Ende des Besuchs verband die beiden Respekt und Zuneigung, und wie Shigerus Lehrer in Hagi – Irie, Miyoshi und Endo – war Nagai erleichtert, dass der Sohn keine der Schwächen seines Vaters wie Unentschlossenheit und Selbstbezogenheit zeigte.

Shigeru wäre länger geblieben – es gab so viel zu lernen –, aber die bevorstehende Regenzeit erforderte die Abreise. Doch Yamagata lag nahe beim Tempel und er hoffte, die Stadt im Lauf des Jahres bei Matsuda Shingen häufig besuchen zu können.

Während sie langsam an den Reisfeldern vorbeiritten, wo Libellen schwirrten und schwebten, und in die Bambushaine gelangten, dachte er an den Mann, der sein Lehrer sein würde. Jeder sprach mit Ehrfurcht von Matsuda, von seiner überlegenen Gewandtheit mit dem Schwert, seinem unvergleichlichen Wissen über die Kriegskunst, seiner völligen Beherrschung von Körper und Geist und jetzt seiner aufopfernden Verehrung des Erleuchteten.

Wie alle seiner Klasse war Shigeru nach den Lehren des Heiligen erzogen worden, die vor Jahrhunderten vom Festland gebracht, aber der Philosophie der Krieger angepasst worden waren. Selbstkontrolle, Beherrschung der Leidenschaften, ein Bewusstsein für die Vergänglichkeit allen Lebens und die Bedeutungslosigkeit von Leben und Tod waren ihnen von Kindheit an eingeprägt worden, obwohl dem Fünfzehnjährigen das Leben überhaupt nicht unwesentlich vorkam, sondern vielmehr unermesslich reich und schön, mit allen Sinnen zu genießen, und der eigene Tod so fern, dass er fast unvorstellbar erschien. Doch er wusste, der Tod konnte jeden Augenblick eintreten – ein Sturz vom Pferd, ein infizierter Kratzer, ein plötzliches Fieber –, im Frieden ebenso wie auf dem Schlachtfeld. Und der Tod im Kampf erschien jetzt noch wahrscheinlicher. Den eigenen Tod fürchtete er nicht – als Einziges fürchtete er immer noch den Tod von Takeshi.

Der Erleuchtete, ein junger Mann wie er, ein Herrscher mit allen materiellen Segnungen, die das Leben bieten kann, hatte Mitleid empfunden für Männer und Frauen, die im endlosen Kreislauf von Geburt, Tod und Leid gefangen waren, er hatte studiert, war gereist und schließlich in Meditation versunken, bis die Erleuchtung ihn und seine Anhänger befreite. Viele Jahrhunderte später war der Krieger Matsuda Shingen einer seiner eifrigsten Jünger geworden, hatte das Kämpfen aufgegeben und war jetzt ein schlichter Mönch, der um Mitternacht aufstand, um zu beten und zu meditieren, häufig fastete und körperliche und geistige Fähigkeiten entwickelte, von denen die meisten Männer noch nicht einmal träumten.

Das hatte Shigeru von seinen Gefährten in Hagi erfahren, doch woran er sich von früheren Besuchen am deutlichsten erinnerte, waren die strahlenden Augen des Älteren und ihr Ausdruck von Weisheit und Humor.

Hier, tief im Wald, zirpten unaufhörlich Zikaden. Die Pferdehälse wurden dunkel vom Schweiß, als die Steigung zunahm. Die Luft unter den großen Bäumen war feucht und still. Als sie das Gasthaus am Fuß der Stufen zum Tempel erreichten, war es fast Mittag. Sie stiegen ab, wuschen Hände und Füße, tranken Tee und aßen eine Kleinigkeit. Shigeru zog sich um, er legte förmlichere Kleidung an. Es war fast unerträglich schwül; der Himmel hatte sich verdunkelt, Wolken zogen im Westen auf. Irie wartete ungeduldig darauf, nach Yamagata zurückzukehren. Shigeru wies ihn an, sofort aufzubrechen.

Mehrere der Männer blieben mit den Pferden im Gasthaus. Sie würden das ganze Jahr über dort leben für den Fall, dass Shigeru sie brauchte. Die anderen ritten mit Irie zurück, zuerst nach Yamagata, dann, falls das Wetter es erlaubte, nach Hagi. Es blieb keine Zeit für lange Abschiede – schon drohte der Regen. Zwei Mönche waren aus dem Tempel gekommen, um Shigeru zu begrüßen. Er schaute Irie und seinen Männern nach, als sie über den Bergpfad ritten und die Banner mit dem Reiher der Otori über dem letzten Pferd flatterten, dann folgte er den Mönchen die steilen Steintreppen hinauf. Nach ihm kamen Diener mit Körben und Kisten, die seine übrigen Kleider, Geschenke für den Tempel, Eijiros Aufzeichnungen und Schriftrollen aus Yamagata enthielten.

Die Mönche sprachen nicht mit ihm. Er war allein mit seinen Gedanken, einer Mischung aus Vorfreude und Befürchtungen: Er wusste, dass Training und Disziplin große Anforderungen stellten, argwöhnte, beides würde ihm zu schwerfallen, er würde schlecht abschneiden oder versagen, schließlich war ihm bewusst – vielleicht zu sehr –, wer er war, und er wollte weder seinem Vater noch dem eigenen Namen Schande bereiten. Er hatte nicht die Absicht, diese Bedenken mit irgendjemandem zu teilen, aber als er durch das Tempeltor kam, wo Matsuda im ersten Hof auf ihn wartete, spürte er, dass die durchdringenden Augen des Älteren in seinem Herzen lesen konnten.

»Willkommen, Lord Shigeru. Ich betrachte es als große Ehre, dass Ihr Vater Sie meiner Fürsorge anvertraut. Ich werde Sie jetzt zum Abt bringen und Ihnen Ihr Zimmer zeigen.«

Als sie aus ihren Sandalen auf die Bretter des Klosters traten, fügte Matsuda hinzu: »Sie sollen neben Ihren Studien mit mir das Leben eines Novizen führen. Deshalb werden Sie mit den Mönchen schlafen und essen, mit ihnen meditieren und beten. Solange Sie hier sind, werden Sie keine besonderen Privilegien genießen. Wenn Sie Ihre Selbstbeherrschung vervollkommnen wollen, dann ist es umso besser, je bescheidener Ihr Geist ist.«

Shigeru sagte nichts, er war nicht sicher, wie sich seine Bescheidenheit mit dem Wissen um seine Stellung als Erbe vereinbaren lassen würde. Er war nicht daran gewöhnt, andere als überlegen oder auch nur als seinesgleichen zu betrachten. Sein Rang war ihm seit seiner Geburt auf vielfältige Weise eingeprägt worden. Er hoffte, nicht arrogant zu sein – dass er nicht bescheiden war, wusste er.

Sie gingen an der Haupthalle vorbei, wo Lampen rund um die goldene Statue des Erleuchteten schienen. Weihrauch erfüllte die Luft, und Shigeru spürte die Anwesenheit vieler halb versteckter Mönche im Dunkel: Er fühlte die Kraft ihrer Konzentration und reagierte innerlich darauf, als wäre sein Geist berührt und geweckt worden.

»Ja, Ihr Vater hat es richtig beurteilt. Sie sind bereit«, murmelte Matsuda, und Shigerus Befürchtungen schwanden.

Der Abt war ein winziger, runzeliger Mann – Shigeru hatte noch nie einen so alten Menschen gesehen. Er musste mindestens achtzig sein. Männer galten mit sechzehn als erwachsen, Frauen mit fünfzehn; das Alter von fünfundzwanzig bis dreißig wurde als Höhe des Lebens betrachtet, mit vierzig näherte man sich bereits dem Alter. Wenige lebten länger als sechzig Jahre; Matsuda musste fast fünfzig sein, so alt wie Shigerus Vater – aber neben dem Abt sah er aus wie ein junger Mann.

Der Alte wurde von Armlehnen gestützt, aber er saß noch aufrecht und hatte die Beine unter sich gekreuzt. Wie Matsuda trug er ein schlichtes Mönchsgewand, das aus Hanf gewebt und braun gefärbt war. Sein Kopf war rasiert. Um den Hals hatte er eine Gebetskette aus Elfenbeinperlen, an der ein silbernes Amulett mit einer merkwürdigen Gravur hing; darin befand sich, wie Shigeru wusste, ein Gebet, das in einem fernen Tempel auf dem Festland geschrieben worden war – möglicherweise in Tenjiku. Shigeru verbeugte sich vor dem Abt bis zum Boden. Der Alte sagte nichts, atmete nur tief aus.

»Setzen Sie sich auf«, murmelte Matsuda. »Der Lord Abt möchte Ihr Gesicht sehen.«

Shigeru richtete sich auf, den Blick sorgsam gesenkt, während die strahlenden schwarzen Augen des Abtes ihn forschend betrachteten. Der Alte schwieg immer noch.

Shigeru schaute auf und sah, dass er zweimal nickte. Dann schloss er die Augen.

Matsuda berührte Shigeru an der Schulter und beide senkten die Stirn zum Boden. Ein seltsamer Duft umgab den Alten, nicht der säuerliche Altersgeruch, den man hätte erwarten können, sondern ein süßes, volles Aroma, das an ewiges Leben denken ließ. Und doch schien der Abt nur einen Atemzug vom Tod entfernt zu sein.

Matsuda bestätigte das, als sie gingen. »Der Lord Abt wird bald von uns scheiden. Er hat auf Ihre Ankunft gewartet. Er wollte seinen Rat zu Ihren Studien geben. Wenn das getan ist, steht es ihm frei, uns zu verlassen.«

»Spricht er jemals?«, fragte Shigeru.

»Nur noch sehr selten, aber diejenigen von uns, die ihm viele Jahre lang dienten, können sich dennoch mit ihm verständigen.«

»Ich nehme an, Lord Matsuda wird an seiner Stelle Abt werden?«

»Wenn der Tempel und der Clan es wünschen, kann ich nicht ablehnen«, antwortete Matsuda. »Aber jetzt bin ich ein einfacher Mönch, einer von vielen, nicht anders als die anderen, außer dass ich die Ehre habe, Ihr Lehrer zu sein.« Er lächelte strahlend, als er das sagte. »Ich freue mich darauf! Hier werden Sie schlafen.«

Der Raum war groß und leer, die dünnen Matten, auf denen die Mönche schliefen, waren zusammengefaltet und in den Schränken hinter Schiebetüren verstaut. Auf dem Boden lagen einige einfache Kleidungsstücke.

»Ihre eigenen Sachen werden für Sie aufbewahrt«, sagte Matsuda. Shigeru hatte sich zu Ehren des Abtes und des Tempels in seine feierlichsten Gewänder gekleidet. Jetzt legte er das pflaumenfarbene Kleidungsstück aus Seide ab, in das ein violettes Muster gewebt und der Otorireiher in Silber auf der Rückseite eingestickt waren; es wurde sorgfältig zusammengelegt und mit seinen anderen Sachen weggebracht. Dafür zog er das schlichte braune Gewand der Mönche an – der einzige Unterschied zwischen ihm und ihnen war jetzt sein ungeschnittenes Haar. Der Stoff, sauber, aber nicht neu, war rau, kratzte im Gegensatz zu der gewohnten Seide auf seiner Haut und roch ungewöhnlich.

Über ihnen ertönte ein Donnerschlag, ein paar Momente später das Geräusch von Regenfluten, die auf die Dächer schlugen und aus den Traufen schossen.
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Der Regen dauerte ohne Unterbrechung eine Woche lang. Jeden Tag erwartete Shigeru, dass sein Unterricht bei Matsuda beginnen würde, doch er sah weder den Älteren noch redete jemand mit ihm, außer, um ihn mit den anderen Novizen in den Lehren des Erleuchteten zu unterweisen. Die Mönche standen um Mitternacht auf, beteten und meditierten bis Tagesanbruch, aßen die erste Mahlzeit des Tages – ein wenig gekochten Reis, mit Gerste vermischt – und widmeten sich dann den täglichen Pflichten im Tempel: fegen, waschen, der Arbeit im Garten und den Gemüsebeeten, auch wenn diese Tätigkeiten im Freien durch den Regen eingeschränkt wurden. Die Novizen verbrachten die ersten drei Stunden des Tages mit Lernen, dem Lesen heiliger Texte und bei den Erläuterungen ihres Lehrers. Sie aßen erneut in der ersten Hälfte der Stunde des Pferdes, dann kehrten sie in die Haupthalle des Tempels zurück, beteten und meditierten.

Am späteren Nachmittag machten sie Übungen, durch die sie ihre Energie kontrollieren sowie Körper und Gliedmaßen stärken und geschmeidig erhalten sollten. Shigeru sah, dass die Übungen mit dem Schwertkampf verwandt waren – in der Haltung und den Bewegungen, doch nicht in ihrer Geschwindigkeit. Aber die Jungen hielten nie ein Schwert in der Hand. Die älteren Männer übten in dieser Zeit mit Holzstangen, deren Schläge und die plötzlichen Rufe unterbrachen die Stille des Tempels und verscheuchten die Tauben.

Shigeru hörte einen der Novizen flüstern, eines Tages würden auch sie Stangen benutzen dürfen, und er sehnte sich nach diesem Moment. Er machte die Übungen so eifrig wie die anderen, doch er konnte nicht feststellen, wie sie verbesserten, was er seiner Meinung nach bereits konnte. Wenn das körperliche Training vorbei war, aßen sie wieder – Gemüse und ein wenig Suppe –, dann zogen sie sich in der Dämmerung für ein paar Stunden Schlaf bis Mitternacht zurück.

Die anderen Jungen, elf Jahre und älter, schienen ihn ehrfürchtig zu betrachten. Manchmal flüsterten sie miteinander und riskierten einen Tadel von ihren strengen Lehrern, aber keiner sprach mit ihm. Ihre Köpfe waren bereits rasiert, und falls sie nicht davonliefen, wie es bei Novizen gelegentlich vorkam, würde der Tempel für den Rest ihres Lebens ihre Heimat sein. Wohin wollte jemand, der davonlief? Sie konnten kaum zu ihren Familien zurück, weil sie Schande über sie brachten; von ihren Verwandten und dem Clan getrennt, konnten sie auch nicht in die Dienste anderer treten. Im besten Fall würden sie herrenlos, im schlimmsten Räuber oder Bettler. Aber die Jungen, denen Shigeru begegnete, schienen zufrieden mit ihrem Los. Sie studierten fleißig und beschwerten sich nicht. Einige von ihnen befreundeten sich eng mit älteren Mönchen, leisteten ihnen kleine Dienste, teilten möglicherweise ihre Betten und entwickelten sichere Bindungen aus Zuneigung und Treue.

Shigeru fragte sich, wie sie es ertragen konnten, ohne Frauen zu leben. Ihm war nicht klar gewesen, wie viel Zeit er damit verbracht hatte, die Mädchen im Schloss von Hagi zu beobachten, sich immer ihrer stillen Gegenwart bewusst gewesen war, ihrer leisen Schritte, ihres Dufts, während sie mit Tabletts vor ihm knieten und etwas anboten – Speisen, Schalen mit Tee, Weinflaschen. Dann wanderten seine Gedanken zu dem Mädchen, das sich ihm angeboten hatte, bis er glaubte, vor Sehnsucht nach ihr verrückt zu werden. Nachts schlief er schlecht, er war an die strenge Routine nicht gewöhnt und immer hungrig. Auch Kiyoshige fehlte ihm und er machte sich Sorgen um Takeshi – wer würde seinen Bruder davor bewahren, sich umzubringen, wenn er nicht da war?

Alle Jungen litten an Müdigkeit, ihre wachsenden Körper verlangten nach Schlaf. Am schlimmsten war es nach dem Mittagessen. Da saßen sie mit gekreuzten Beinen auf harten schwarzen Kissen in der halbdunklen Halle, die stickig war und nach Weihrauch, Wachs und Öl roch, und ihre Augen fielen ihnen zu. Oft ging der Priester, der die Meditation leitete, leise zwischen den sitzenden Gestalten hindurch und ließ die Hand mit plötzlicher Gewalt auf ein Ohr oder einen Nacken heruntersausen. Dann erwachte der schuldige Junge mit einem Ruck, seine Augen füllten sich mit Tränen und seine Wangen röteten sich.

Shigeru fürchtete sich davor, geschlagen zu werden, nicht aus Angst vor dem Schmerz, sondern wegen der Schande. Nie konnte er vergessen, dass er Erbe des Otoriclans war; seine Rolle und seine Stellung waren ihm eingeprägt worden, bevor er noch sprechen konnte. Im Haus seiner Mutter war er mit Schlägen für verschiedene kindliche Unarten bestraft worden, aber nach seinem Umzug ins Schloss hatte niemand die Hand gegen ihn erhoben. Niemand hätte das gewagt, selbst wenn es nötig gewesen wäre.

Er hatte die üblichen Unfälle eines Heranwachsenden erlitten: eine Gehirnerschütterung durch den Sturz von einem Pferd; einen gebrochenen Wangenknochen von einem Schlag beim Üben, der eine Seite seines Gesichts violett gefärbt hatte; Prellungen und Narben – aus allem hatte er gelernt, Schmerz zu ignorieren. Als er schließlich die Augen nicht mehr offen halten konnte und spürte, wie sein ganzer Körper dem Schlaf zu sank, war der Klaps vom Priester nicht fest, gerade genug, um ihn zu wecken; er tat nicht weh, aber er erzürnte ihn und löste eine solche Wut in ihm aus, dass er fürchtete, ohnmächtig zu werden, wenn er nicht sofort zurückschlug. Er ballte die Fäuste, biss die Zähne zusammen und kämpfte um Beherrschung, indem er versuchte, seine Gefühle mit den leidenschaftslosen Worten der Sutras zu unterdrücken und alles Streben, alles Begehren loszulassen …

Aber es war unmöglich. Obwohl er reglos dasaß, kochte in seinem Herzen der Zorn. Er war voll Begierde und Leidenschaft, voll Energie. Warum vergeudete er das alles an diesem tristen, leblosen Ort? Er musste hier nicht bleiben: Er verschwendete seine Zeit. Er erhielt noch nicht einmal den Unterricht, auf den er sich so erwartungsvoll gefreut hatte. Matsuda behandelte ihn mit Verachtung, genau wie alle im Tempel. Er konnte gehen, niemand würde ihn zurückhalten: Er war der Erbe des Clans. Er konnte tun, was er wollte. Er musste seine Wünsche nicht beherrschen: Er konnte sie sich alle erfüllen – er hatte die Macht zu befehlen, was er wollte. Auf Wunsch seines Vaters war er hier, aber er sah seinen Vater mit plötzlicher Klarheit als einen schwachen, unentschlossenen Mann voller Selbstmitleid, der keinen Gehorsam verdiente. Ich würde den Clan besser leiten als er, ich würde die Habgier meiner Onkel nicht tolerieren; ich würde mich sofort mit den Tohan auseinandersetzen. Die Kitanosöhne wären jetzt nicht in Inuyama. Auf einmal war er davon überzeugt, dass seine Onkel an der Entscheidung beteiligt gewesen waren, ihn wegzuschicken, dass ihr Einfluss auf seinen Vater in seiner Abwesenheit größer denn je war, dass sie in diesem Moment planten, die Macht über den Clan an sich zu reißen, während er hier in der Düsternis und im Regen verschimmelte. Der Gedanke war unerträglich.

Es war nicht nur möglich für ihn zu gehen – es war seine Pflicht.

Diese Gedanken beschäftigten ihn den Rest des Tages. In dieser Nacht lag er wach trotz seiner Müdigkeit und stellte sich die Frauen vor, die er sich in Yamagata bringen lassen würde, die heißen Bäder, die er nehmen, die Mahlzeiten, die er verspeisen würde. Am Morgen würde er aufbrechen, zu dem Gasthof hinuntergehen, wo seine Männer auf ihn warteten, und davonreiten. Niemand würde ihn aufhalten.

Als die Glocke um Mitternacht läutete, hatte der Regen aufgehört, allerdings war es immer noch sehr schwül. Shigeru fühlte sich klebrig vom Schweiß und unbehaglich; seine Augen brannten, er war durch und durch unruhig. Moskitos summten um ihn herum, als er vom Abtritt zurücklief. Eulen riefen und Sterne erschienen am Himmel, als sich die Wolken teilten. Der Morgen war noch mehrere Stunden entfernt. Wenn es nicht regnete, arbeiteten sie heute vielleicht im Freien – aber das war ihm gleichgültig. Er würde sich nicht davonstehlen wie ein Dieb, sondern einfach gehen.

Nach der Meditation wollte er seine eigenen Sachen anziehen, aber sie wurden anderswo aufbewahrt. Er dachte daran, nach ihnen zu schicken, entschied sich jedoch dagegen. Er ging in die Unterrichtshalle, um dem Meister mitzuteilen, was er tun wollte. Die anderen Jungen bereiteten ihre Tuschsteine für die Schreibübungen vor.

Der Ältere ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Setzen Sie sich nicht, Lord Shigeru. Sie sollen heute zu Matsuda.«

»Wozu?«, fragte Shigeru etwas unhöflich, diese plötzliche Störung seiner Pläne verwirrte ihn.

»Das wird er Ihnen sagen.« Der Ältere lächelte ihm zu und griff nach der Rolle fürs Diktat.

»Fangt an zu schreiben«, sagte er zu den anderen Novizen. »Die Ursachen menschlichen Leidens sind vielfältig …«

»Wo finde ich ihn?«, fragte Shigeru.

»Er erwartet Sie in seinem Zimmer auf der anderen Seite des Klosters. Das dritte links. Wer richtig lebt, ist wach; der Narr schläft, als wäre er schon tot.« Einer der Jungen unterdrückte ein Gähnen.

Als Shigeru hinausging, hörte er, wie der Lehrer fortfuhr: »Doch der Meister ist wach und er lebt ewig.«

»Ah, Lord Shigeru.« Matsuda war auf den Füßen und in Reisekleidung. »Der Regen hat aufgehört. Wir können heute aufbrechen.«

»Meister, wohin gehen wir?«

»Zum Studium der Schwertkunst. Hat Ihr Vater Sie nicht deshalb hergeschickt?« Ohne auf eine Antwort zu warten, deutete er auf die beiden Holzstangen am Boden. »Nehmen Sie die mit.«

Als Shigeru ihm um das Kloster herum zum Eingang folgte, sagte Matsuda über die Schulter: »Aber vielleicht haben Sie ja beschlossen, uns zu verlassen.«

Sie blieben beide am Rand der Bretter stehen, um in ihre Sandalen zu schlüpfen. Matsuda hob sein Gewand und steckte den Saum in seine Schärpe, sodass die nackten Beine zu sehen waren.

»Am besten machen Sie es genauso«, sagte er. »Sonst werden Ihre Sachen durchweicht. Haut trocknet schneller als Stoff.«

Der Kies des Hofs war von Pfützen übersät und die Erde roch nach Schlamm und Regen. Hinter dem Tor leuchtete das Moos des nächsten Hofs grün. Wasser tropfte noch vom Stroh der älteren Dächer, doch der Himmel zwischen den jagenden grauen und weißen Wolken war von tiefem sommerlichem Blau.

»Nun?«, fragte der Alte und schaute Shigeru ins Gesicht.

»Ich wäre nicht abgereist, ohne Sie zuvor um Rat zu fragen.«

»Sie sind der Erbe des Clans, Lord Otori. Sie können tun, was Sie wollen. Sie haben es nicht nötig, einen alten Narren wie mich um Rat zu fragen.«

Shigeru spürte, wie ihm das Blut in Hals und Wangen stieg. Es gab nichts, was er sagen konnte. Entweder er wurde wütend und reiste ab, oder er folgte Matsuda sanftmütig. Er schluckte seinen Zorn hinunter, der ihm den Rachen zu versengen schien.

»Sie haben mir eine große Ehre erwiesen, als Sie einverstanden waren, mich zu unterrichten«, sagte er. »Ich meine, ich bin ein viel größerer Narr, als Sie je gewesen sind.«

»Möglich, möglich«, knurrte der Alte und lächelte vor sich hin. »Aber schließlich sind wir mit fünfzehn alle Narren.« Er rief und ein Mönch kam aus der Küche über den Hof. Er trug eine Tragstange mit zwei Bündeln daran, Feuer in einem kleinen Eisentopf und einen Bambuskorb.

»Nehmen Sie die.« Matsuda deutete auf die Bündel. Er selbst griff nach dem Eisentopf und dem Korb, wobei er anerkennend schnupperte.

Shigeru hob sich die Tragstange auf eine Schulter, die beiden Holzstangen auf die andere. Der Mönch kam mit zwei konisch geformten Strohhüten zurück, die er ihnen auf den Kopf setzte.

Auch wenn er der Erbe des Clans war, mit nackten Beinen, einer Stange über den Schultern und dem Gesicht unter einem tief herabgezogenen Hut verborgen glich er mehr einem Diener und fühlte sich auch so. Er schluckte wieder, der Ärger nagte an ihm.

»Leb wohl.« Matsuda nickte dem Mönch kurz zu.

»Wann sollen wir euch erwarten?«, fragte er.

»Oh, irgendwann. Wann auch immer.« Matsuda machte eine unbestimmte Handbewegung. »Wenn wir in einem Monat nicht zurück sind, schickt ihr uns besser noch was zu essen.«

Der Geruch aus dem Korb ließ Shigerus Magen schon jetzt vor Hunger schmerzen, doch es schien erbärmlich wenig Nahrung für einen Monat zu sein.

Der tiefe Schatten des äußeren Tors war angenehm; in der Sonne war es heißer, die Luft war schwüler. Sie benutzten nicht den Treppenpfad, der hinunter zum Gasthof am Fuß des Berges führte, sondern gingen bergauf an einem kleinen Bach entlang, der den Hang hinuntersprudelte.

Die Bündel waren nicht schwer, ließen sich aber nur schlecht durch das dichte Unterholz tragen, und der Boden war glatt. Insekten summten um Shigerus Kopf und Bremsen stachen. Matsuda ging rasch, er stieg so gewandt bergauf wie ein Affe, während Shigeru langsam hinter ihm herkraxelte. Es dauerte nicht lange, da war er vom Gras und den Büschen ebenso nass wie vom eigenen Schweiß und die Tropfen rannen ihm von der Stirn.

Nach etwa zwei Stunden bog der Pfad vom Bach ab nach Nordwesten. Hier rasteten sie kurz, tranken von dem kalten Wasser und spritzten es sich auf Hände und Gesicht.

»Ich bin froh, dass Sie nicht beschlossen haben, wegzugehen«, sagte Matsuda leichthin, nahm den Hut ab und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Wenn Sie das getan hätten, wäre ich womöglich gezwungen gewesen, Iida Sadayoshis Einladung nach Inuyama anzunehmen.«

»Inuyama?«, wiederholte Shigeru erstaunt. »Warum sollten Sie dort hin?«

»Sadayoshi scheint zu glauben, seinem Sohn wäre mein Unterricht nützlich. Er würde nicht riskieren, ihn ins Mittlere Land zu schicken, aber er hofft, ich komme zu ihm.«

»Und wären Sie gegangen?«

»Nun, ich mag Inuyama nicht. Es ist zu heiß im Sommer und eiskalt im Winter. Aber die Iida sind keine Familie, die man so ohne Weiteres beleidigt«, entgegnete Matsuda. »Und Sadamu hat einen wachsenden Ruf als mächtiger Krieger.«

»Aber Sie sind Mönch geworden. Sie haben das Kriegerleben aufgegeben.«

»Ich habe gelernt, dass ich vor allem ein Lehrer bin. Ein Lehrer ist nichts ohne gute Schüler, die seinen Unterricht schätzen und achten. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie viel Iidas Sohn von mir lernen könnte. Er ist schon in seinen Zwanzigern, gute oder schlechte Angewohnheiten sind in diesem Alter meist nicht mehr zu ändern.«

»Sie werden weder Iida Sadamu noch sonst einen von den Tohan unterrichten«, sagte Shigeru wütend. »Ich verbiete es und mein Vater würde es auch verbieten!«

Matsuda antwortete: »Wenn es entsprechende Schüler unter den Otori gibt, brauche ich nicht anderswo zu suchen.«

Shigeru erinnerte sich an seine Gedanken aus der vergangenen Nacht. Alle diese Wünsche kamen ihm jetzt seicht und frivol vor. Doch jetzt für sich zu sprechen erschien ihm ebenso verachtenswert. Er hob wortlos die ihm anvertrauten Sachen auf, entschlossen, seinen Zorn und seinen Hochmut zu beherrschen.

Sie gingen meist durch den Wald, der sich manchmal zu grasigen Hängen voller Blumen lichtete: Klee, Hahnenfuß und rosa Wicken blühten. Zweimal sprangen Hirsche überrascht davon und einmal flog vor ihren Füßen schwirrend ein Fasanenhahn auf. Milane stießen über ihnen ihre miauenden Rufe aus, ihre dunklen Flügel hoben sich vom blauen Himmel ab. Die Wolken verschwanden, der Wind kam von Süden.

Um Mittag hielt Matsuda am Rand einer dieser Lichtungen und setzte sich im Schatten einer großen Eiche ins Gras. Er öffnete den Korb und hob einen der Behälter heraus. Sechs kleine Reiskuchen lagen auf einem Bett aus Schwarznesseln. Matsuda nahm sich einen und hielt Shigeru das Weidentablett hin.

Shigeru legte die Hände zusammen und verbeugte sich zum Dank. In seinem Mund schien der Reiskuchen noch kleiner zu werden, und bis er ihn im Magen hatte, war er nur noch so groß wie ein Korn. Der zweite verschwand ebenso schnell und mit ebenso wenig Wirkung auf seinen Hunger.

Matsuda fachte das Feuer an, indem er trockenes Gras und Zweige auf die glimmende Holzkohle legte. Er schien es nicht eilig zu haben weiterzugehen, legte sich auf den Rücken und sagte: »Es gibt nicht viele Annehmlichkeiten, die sich hiermit vergleichen lassen.«

Shigeru lehnte sich mit den Händen hinter dem Kopf an den Eichenstamm. Matsuda hatte Recht, fand er. Es war angenehm, draußen zu sein, von niemandem gekannt, weder von Gefolgsleuten noch von Bediensteten gestört zu werden, sich frei zu bewegen, zu wissen, wer man wirklich war. Nach einer Weile schlief der Alte ein. Auch Shigerus Augen wurden schwer, aber er hielt es für unvorsichtig einzuschlafen. Er wollte nicht im Schlaf überrascht und von Räubern getötet werden. Er schaute hinauf in die Äste der Eiche. Sie breiteten sich über seinem Kopf aus und schienen den Himmel zu berühren. Der Baum war von einer fast heiligen Erhabenheit. An ihm hinaufzuschauen hob den eigenen Geist zum Himmel und regte ihn an, sich eine bisher unbekannte Welt vorzustellen, die um ihn herum existierte und die er nie bemerkt hatte. Spinnweben streckten sich zwischen den Zweigen und fingen die Sonnenstrahlen auf, während der Südwind sie berührte. Insekten summten um den Baum und Vögel flatterten zwischen seinen Blättern … Und immer zirpten die Zikaden, das ständige Geräusch des Sommers. Der Baum war eine ganze Welt für diese Geschöpfe, die ihnen Nahrung und Obdach gab.

Vom warmen Nachmittag und seinen unzähligen Geräuschen eingelullt, sank Shigeru in eine Art Tagtraum. Die Sonne funkelte durch die gefleckten Blätter; selbst wenn er die Augen schloss, sah er immer noch dasselbe Muster, schwarz gegen das Rot seiner Lider.

Er hörte einen lauten, ihm fremden Vogelruf in den Ästen über ihm und öffnete die Augen. Direkt über ihm saß ein Vogel, den er bisher nur auf Bildern gesehen hatte, doch er erkannte ihn sofort: Es war der Houou, der heilige Vogel, der erscheint, wenn in einem Land unter einer gerechten Regierung Frieden herrscht. Für die Otori hatte er eine besondere Bedeutung, denn sie schrieben ihren Namen mit dem gleichen Schriftzeichen, seit der Kaiser ihn ihnen verliehen hatte. Das war zur selben Zeit gewesen, zu der Takeyoshi das Schwert Jato erhalten und eine der Konkubinen des Kaisers geheiratet hatte. Shigeru sah die rote Brust des Vogels, den Schwung seiner Flügel, die hellen goldenen Augen.

Der Houou schaute ihn mit diesen hellen Augen an, öffnete den gelben Schnabel und rief wieder. Alle anderen Geräusche verstummten. Shigeru saß wie erstarrt da und wagte kaum zu atmen.

Ein leichter Wind ließ die Blätter tanzen, ein Sonnenstrahl traf seine Augen und blendete ihn. Als er den Kopf drehte, um wieder hinzuschauen, war der Vogel verschwunden.

Er sprang auf die Füße, spähte in das dichte Laub und weckte dabei Matsuda.

»Was ist?«, fragte der Alte.

»Ich glaubte, ich sehe … ich muss geträumt haben.« Shigeru war halb beschämt, vielleicht war er trotz seiner guten Vorsätze doch eingeschlafen. Aber der Traum war so lebendig gewesen – und eine Erscheinung selbst im Traum war nicht zu unterschätzen.

Matsuda stand auf und bückte sich, um etwas vom Boden aufzuheben. Er streckte Shigeru die Hand entgegen. Darauf lag eine einzelne Feder, weiß mit roten Rändern, als wäre sie in Blut getaucht worden. »Ein Houou ist hier gewesen«, sagte er leise. Er nickte zwei- oder dreimal und knurrte befriedigt. »Die richtige Zeit, die richtige Person«, sagte er, doch mehr erklärte er nicht. Er steckte die Feder sorgfältig in seinen Ärmel.

»Ich habe ihn gesehen«, sagte Shigeru aufgeregt. »Genau über mir, er hat mich direkt angeschaut. Gibt es ihn? Ich dachte, er wäre nur ein Mythos, etwas aus der Vergangenheit.«

»Die Vergangenheit ist stets um uns herum«, entgegnete Matsuda. »Und die Zukunft … Manchmal ist es uns gestattet, in beide zu schauen. Manche Orte wirken wie Kreuzungen; dieser Baum hat häufig bewiesen, dass er dazu gehört.«

Shigeru schwieg. Er hätte den Älteren gern gefragt, was der Traum bedeutete, aber seine Worte hatten die Erinnerung bereits geschwächt und er wollte sie nicht ganz verlieren.

»Der Houou bedeutet den Otori viel«, sagte Matsuda, »aber es ist lange her, seit einer in den Drei Ländern gesehen wurde. Bestimmt nicht, seit ich lebe. Es gibt eine Feder im Tempel, aber sie ist im Lauf der Jahre fast zerfallen und so brüchig, dass sie nicht mehr der Luft ausgesetzt wird, sie würde sofort vermodern. Diese hier werde ich behalten. Sie ist eine Botschaft für Ihre Zukunft: dass Sie es sind, der den Drei Ländern Friede und Gerechtigkeit bringt.«

Leise fügte er hinzu: »Aber die weiße Feder ist rot befleckt. Sie werden im Namen der Gerechtigkeit den Tod finden.«

»Den Tod?« Shigeru konnte sich das nicht vorstellen; noch nie hatte er sich lebendiger gefühlt.

Matsuda lachte. »In Ihrem Alter denken wir alle, wir leben für immer. Aber jeder von uns hat nur einen Tod. Wir sollten darauf achten, dass er zählt. Sorgen Sie dafür, dass Sie zum rechten Zeitpunkt sterben und Ihr Tod wichtig ist. Wir alle hoffen, dass unser Leben einen Sinn hat; aber dass auch unser Tod bedeutsam ist, stellt einen seltenen Segen dar. Schätzen Sie den Wert Ihres Lebens; klammern Sie sich nicht daran, aber werfen Sie es nicht leichtfertig weg.«

»Habe ich diese Wahl?«, überlegte Shigeru laut.

»Der Krieger muss sich diese Wahl schaffen«, antwortete Matsuda. »In jedem Moment muss er sich der Pfade bewusst sein, die zum Leben oder zum Tod führen – zum eigenen, zu dem seiner Anhänger, seiner Familie, seiner Feinde. Er muss mit klarem Geist und ungetrübter Urteilskraft entscheiden, welchen Weg jeder zu nehmen hat. Ihre Zeit hier dient auch dazu, diese Klarheit zu entwickeln.« Er hielt einen Moment inne, als wollte er seinen Worten Nachdruck verleihen. Als er fortfuhr, geschah es mit leichterem Ton. »Jetzt müssen wir uns wieder auf den Weg machen, sonst verbringen wir die Nacht im Wald.«

Shigeru hob die Holzstangen und die Bündel auf und nahm beides auf die Schultern. Die Ungeduld und Aufsässigkeit des vergangenen Tages waren verschwunden. Er bedachte Matsudas Worte, während er hinter dem Lehrer den steilen Bergpfad hinaufging. Er würde danach streben, sie zu befolgen und seinen Tod selbst zu wählen, er würde stets danach streben, sich des rechten Wegs bewusst zu sein – aber er betete darum, noch viele Jahre vor sich zu haben.








KAPITEL 10 
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Die Sonne war hinter die Berggipfel gesunken und blaue Dämmerung fiel herab, als sie zu einer Hütte an einer Weggabelung kamen. Sie war klein, mit Strohdach, an einer Seite schützte ein Anbau einen Stapel ordentlich aufgehäufter Holzscheite. Die Hütte hatte eine schwere Holztür und keine Zwischenwände. Die beiden Wanderer nahmen sich Zeit, sich die Hände zu waschen und aus einer nahen Quelle zu trinken. Ein Tier flitzte unter die Veranda, als sie näher kamen. Matsuda hob die Tür an, schob sie auf und schaute hinein. Er lachte vor sich hin. »Sie hat den Winter gut überstanden. Seit letztem Sommer ist niemand hier gewesen.«

»Niemand außer Ratten.« Shigeru schaute auf die Köttel am Boden. Er hatte die Bündel auf die Holzstufe gelegt, die kaum eine Veranda zu nennen war, obwohl sie diesem Zweck diente. Matsuda kniete sich daneben, öffnete eins der Bündel und holte eine Handvoll Holzspäne heraus. Er schüttete die glühenden Kohlen aus dem Eisentopf in eine kleine Kohlenpfanne, fügte die Späne hinzu und blies behutsam darauf. Als sie zu rauchen begannen, stand er wieder auf und griff nach einem Besen.

»Ich mache das«, sagte Shigeru.

»Wir teilen uns in diese einfachen Pflichten. Gehen Sie auf die Suche nach Anmachholz.«

Moskitos umschwirrten Shigerus Kopf, als er in der zunehmenden Finsternis nach trockenem Holz suchte. Der Wald bestand hier aus Buchen und Eichen, am Teich, in den die Quelle floss, stand eine Erle. Hier und da wuchsen weiße Berglilien und Aronstab, und beim Bach leuchteten Sumpfdotterblumen. Die ersten Sterne schienen durch das dichte Laub.

Shigeru atmete tief aus.

Die abgebrochenen Äste auf dem Boden waren noch nass nach dem Regen, aber an den unteren Ästen und Stämmen der Bäume war genug trockenes Holz, um einen ganzen Armvoll zu sammeln. Er roch die Kiefernspäne aus der Hütte, ein freundlicher, heimatlicher Duft in dem einsamen Wald. Als er zurückkam, rief ein Frosch vom Teich. Ein anderer antwortete.

Er brach das Holz in kleine Stücke und trug sie hinein. Der Boden war sauber, Matsuda hatte eine kleine Lampe angezündet und das dünne Bettzeug aus Hanf und die gesteppten Decken ausgebreitet, um sie zu lüften. Der winzige Raum war voller Rauch.

Ein Eisenhaken, der von der Decke hing, hielt einen kleinen, jetzt dampfenden Topf. Mit dem Extraholz kochte der Inhalt bald. Matsuda nahm getrocknete Pilze und Bohnenpaste aus einem Behälter im Bambuskorb und gab beides ins Wasser. Nach ein paar Minuten nahm er den Topf vom Haken und schüttete die Suppe in zwei Holzschalen. Alle diese Bewegungen führte er behände und sehr geschickt aus, als hätte er sie viele Male zuvor geübt, und Shigeru nahm an, dass der Meister in all den Jahren, in denen er dem Erleuchteten in Terayama diente, häufig allein oder mit anderen Schülern hiergewesen war.

Sie tranken die Suppe und verspeisten danach die letzten beiden Reiskuchen aus dem Behälter. Shigeru fragte sich, was sie am nächsten Tag essen würden – vielleicht würden sie fasten. Matsuda sagte ihm, er solle den Topf zur Quelle bringen, ihn ausspülen und füllen; er wolle Tee kochen.

Inzwischen war es völlig dunkel, die Sterne funkelten durch die schwankenden Äste, der Mond war nicht mehr als ein schwacher Schein im Osten hinter den Gipfeln. Eine Füchsin schrie in der Ferne, der unheimliche Laut ließ Shigeru an Kobolde denken – und plötzlich an Takeshi, der von den Bergkobolden die Schwertkunst lernen wollte wie einst Matsuda. Vielleicht war es genau hier gewesen. Vielleicht würde Shigeru dieselben Kobolde sehen, von ihnen lernen, der beste Schwertkämpfer in den Drei Ländern werden, viel besser als Iida Sadamu … Er beschloss, keinen Augenblick dieser Zeit mit Matsuda zu verschwenden, auch wenn Fasten, Holz holen, den Boden kehren dazugehörte: Er würde alle Aufgaben des Schülers erfüllen, um von seinem Meister zu lernen.

Hinter der Hütte lag eine kleine Lichtung, eben und mit weichem Gras. Kaninchen, Hasen, Hirsche und andere Waldgeschöpfe kamen vor Sonnenaufgang hierher und grasten. Es war ein perfektes natürliches Übungsgelände und Shigeru brannte darauf anzufangen. Doch Matsuda schien es nicht eilig zu haben. Er weckte Shigeru, wenn noch die stille Dunkelheit herrschte, die dem Morgengrauen vorausgeht, wenn die Geräusche der Nacht, selbst das Quaken der Frösche, gedämpft klingen. Der Mond war schon untergegangen und die Sterne wurden vom Nebel verhüllt, der aus der dampfenden Erde stieg. Die Kohlen des Feuers glimmten noch, ein winziges Licht gegen die Dunkelheit von Berg und Wald rundum.

Nachdem sie sich erleichtert, Gesicht und Hände in der Quelle gewaschen und vom Wasser getrunken hatten, sagte Matsuda: »Wir werden eine Weile still sitzen. Wenn Sie lernen wollen, brauchen Sie einen leeren Geist. Beobachten Sie Ihren Atem. Das ist alles, was Sie tun müssen.«

Der Alte setzte sich mit gekreuzten Beinen auf die schmale Holzstufe. Shigeru konnte sein Gesicht nicht sehen, obwohl es kaum einen Schritt entfernt war. Er setzte sich auf den Boden, kreuzte die Beine und legte die Hände auf die Knie, der Zeigefinger berührte leicht den Daumen.

Er atmete ein und aus und spürte dabei den Atem, wie er die Brust füllte und durch die Nase ausströmte. Das Einatmen war stark, das Ausatmen schwach: Das Einatmen war voller Leben, das Ausatmen gemahnte an den Tod. Immer folgte ihm der starke nächste Atemzug, der Körper hatte seinen eigenen Lebenswunsch, doch eines Tages würde es ein letztes Ausatmen geben. Die Luft würde nicht länger in ihn und aus ihm strömen. Dieser Körper, der ihm so vertraut war, den er so liebte, würde zerfallen und faulen. Allmählich würden sogar die Knochen vermodern. Aber sein Geist? Was geschah mit ihm? Würde er in dem endlosen Kreislauf von Leben und Tod wiedergeboren? Oder in der Hölle, die den Bösen vorbehalten war, wie manche Sekten lehrten? Oder würde er in einem abgelegenen Schrein wie diesem wohnen, wie die Landbewohner glaubten, oder in Terayama, wo seine Nachkommen ihn preisen und verehren würden?

Seine Nachkommen: Er würde heiraten; er würde Kinder haben. Er holte seine Gedanken aus dieser Richtung zurück. Er wollte nicht anfangen, an Frauen zu denken. Er öffnete die Augen und schaute schuldbewusst zu Matsuda hinüber. Der Alte hielt die Augen geschlossen, doch er sagte leise: »Beobachten Sie Ihren Atem.«

Der Atem strömte hinein und heraus. Gedanken umkreisten ihn wie Kobolde oder Dämonen und verlangten seine Aufmerksamkeit.

Wie der Pfeilmacher Pfeile schnitzt, wie der Pferdezüchter Pferde zureitet, so musst du deine abschweifenden Gedanken lenken und beherrschen.

Doch die Pferde ließen ihn an Kiyoshige denken und an das schwarze Fohlen, das er zurückgelassen hatte. Er glaubte durch die Augen des Pferdes zu sehen, meinte das Sommergras auf den überfluteten Wiesen zu schmecken; er sehnte sich danach, das Tier unter sich zu fühlen, die federnde, kontrollierte Spannung zu spüren, die Erregung in der Biegung von Hals und Rücken, das Vergnügen, ein so viel größeres und kräftigeres Geschöpf, als er es war, zu beherrschen. Und die Pfeile: Er spürte, wie seine Hände ihre meditative Haltung aufgaben und am liebsten nach dem Bogen, dem Zügel, dem Schwert gegriffen hätten.

Er atmete ein und aus.

Was wirst du je lernen, wenn du dich nicht selbst beruhigen kannst?

Die Worte drangen ihm ins Ohr: Er wusste, dass Matsuda sie gesprochen haben musste, doch sie schienen von anderswo herzukommen, von einer Stelle der Wahrheit in ihm selbst. Er sagte sie leise vor sich hin. Wenn du dich nicht selbst beruhigen kannst. Sie wurden zu seinem Atem. Ein paar kurze Augenblicke war sein Geist leer. Doch fast sofort kehrten die lärmenden Gedanken zurück. Das ist es also, was mein Lehrer meinte! Ich habe es geschafft. Jetzt kann ich vielleicht anfangen, das Schwert zu gebrauchen.

Ungeduld nagte mit ihren Ameisenbissen an ihm. Wie zur Antwort beschwerte sich sein Körper über die Unbequemlichkeit. Die Beine waren verkrampft, der Magen leer, die Kehle trocken. Doch Matsuda, mehr als dreimal so alt, rührte sich nicht, atmete nur ruhig ein und aus.

Ich werde sein wie er, dachte Shigeru. Das werde ich. Er versuchte den Atemrhythmus des Meisters zu erkennen und ihm zu folgen. Er beobachtete, wie er selbst atmete. Ein. Aus.

Vögel riefen aus den Bäumen. Eine Drossel begann ein Lied. Er öffnete kurz die Augen und sah, dass es heller war. Er konnte den Umriss der Hütte erkennen, die Bäume hinter Matsuda, der auf der Holzstufe über ihm saß. Wider Willen musste er an die Morgenmahlzeit denken, dabei füllte sich sein Mund plötzlich mit Speichel. In Hagi würde es in diesem Moment in den Küchen lebendig, die Feuer würden geschürt, die Suppen aufgesetzt, die Köche würden Gemüse schneiden, die Dienstmädchen Tee bereiten: Das ganze Heer von Bediensteten, das seine Art von Leben ermöglichte, wäre wach und flink und leise bei der Arbeit. Immer hatte er ihnen befehlen können; selbst in Zeiten der Hungersnot, nach Naturkatastrophen wie Taifunen, Dürren oder Erdbeben, wenn viele im Mittleren Land verhungerten, war seine Tafel reich gedeckt. Jetzt hatte er das alles aufgegeben, er war wie einer von ihnen geworden: ganz vom Willen eines anderen abhängig. Er vertraute Matsuda. Er glaubte, der Alte könne ihn viele Dinge lehren, die er wissen musste. Er unterwarf seinen widerstrebenden Willen dem des Meisters, ließ die Gedanken an Nahrung in seinen Kopf strömen und wieder hinaus, atmete ein, atmete aus. Sein Geist wurde still wie ein junges Pferd, das schließlich einsieht, dass all sein Bocken und Bäumen den Reiter nicht aus dem Sattel wirft. Er erkannte, dass alle Begierden, alle Sehnsüchte entweder erfüllt werden oder sich auflösen. Er begriff, was der Meister mit Wahl meinte. Mit der Stille kam ein Gefühl für seinen Geist, der wie eine Welle inmitten des Meeres war; Ruhe überflutete ihn, begleitet von Mitgefühl für alle Geschöpfe und für sich selbst, Verehrung und Liebe für Matsuda.

Plötzlich spürte er Wärme, die Sonne stieg über die hohen Gipfel rundum. Shigeru öffnete unabsichtlich die Augen und sah, dass Matsuda ihn anschaute.

»Schön«, sagte der Alte. »Jetzt werden wir essen.«

Shigeru stand auf, und ohne auf seine verkrampften Beine zu achten, ging er in die Hütte. Er holte den Topf und füllte ihn an der Quelle mit Wasser, holte Holz und schürte das Feuer. Als der Rauch sich aufgelöst hatte – wie Begierden, dachte er – und die Flamme kräftig und klar brannte, setzte er Wasser zum Kochen auf. Er nahm das Bettzeug und breitete es in der Sonne aus, wobei er versuchte, Matsudas Geschick und seine sparsamen Bewegungen nachzuahmen. Was er in der stundenlangen Meditation erfahren hatte, bestimmte seine Handlungen, gab ihm selbst Zielstrebigkeit und Konzentration.

Matsuda schlüpfte in seine Sandalen und winkte Shigeru. »Schauen wir, was der Wald heute Morgen für uns hat!«

Er nahm einen kleinen Korb und ein Grabwerkzeug, eine scharfe Klinge in einem gebogenen Holzgriff, und sie gingen den Pfad hinauf nach Westen, die Sonne schien warm auf ihre Rücken. Der Pfad bog eine Weile um große Felsen und war steil, doch allmählich wurde der Boden wieder eben und eine Lichtung öffnete sich vor ihnen. Hier wuchsen Zedern, Zypressen und Fichten, doch am Rande der Lichtung drangen Farne durch den Waldboden, ihre Köpfe waren zu schneckenartigen Spiralen gerollt. Matsuda zeigte Shigeru, wie die zartesten zu schneiden waren; dann gingen sie durch den Wald, bis sie an einen kleinen Bergteich kamen. Er war voller Vögel, Reiher, Enten und Krickenten, die beim Kommen der beiden mit schrillen Schreien davonflogen. Am Rand wuchsen wilder Lotos und Kletten. Matsuda zog einige Lotospflanzen wegen ihrer saftigen Wurzeln aus dem Wasser und grub die Kletten aus dem weichen Boden. Ihre Wurzeln waren lang und dünn, das Fleisch weiß unter der dunklen, faserigen Haut.

Es war zu früh im Jahr für Pilze oder Süßkartoffeln, aber auf dem Rückweg fanden sie frische Sauerampferblätter und das neue grüne Laub der Weißdornbüsche. Matsuda aß davon im Gehen und Shigeru tat es ihm nach. Der Geschmack erinnerte ihn an seine Kindheit.

Die Kletten weichten sie nach dem Schälen ein, doch aus ihrer übrigen Ernte, in Suppe gekocht, bestand ihre Morgenmahlzeit. Matsuda schüttete trockene Reiskörner in den Suppenrest und stellte ihn zum Quellen zur Seite. Dann sagte er, Shigeru solle die Übungen zum Aufwärmen machen, die er im Tempel gelernt hatte. »Mit einem leeren Geist«, fügte er hinzu.

Das Essen und die Sonnenwärme hatten den Schlafdämon näher gebracht. Shigeru bemühte sich, ihn zu verscheuchen, während er die gewohnten Bewegungen machte, dabei an die anderen Jungen im Tempel dachte und sich fragte, ob sie in diesem Moment die gleichen Übungen mit weitaus leererem Geist durchführten. Doch er erkannte, dass etwas an den Übungen mit der Meditation zusammenwirkte, sie vertiefte. Die Übungen der Geisteskräfte hatten ihm gezeigt, wie die Gedanken zu beherrschen waren, der Gebrauch der Körpermuskeln brachte jetzt die Beherrschung von Geist und Körper. Die Müdigkeit verschwand, an ihrer Stelle breiteten sich Erwartung und eine aufmerksame Ruhe aus.

Er hatte sich in dem gemäßigten Tempo bewegt, das man ihm im Tempel beigebracht hatte; jede Übung stellte sich fast unbemerkt ein, während eine Bewegung der anderen folgte. Er merkte, dass hier im einsamen Wald die Ungeduld verschwand, die er im Tempel gespürt hatte. Er hatte geglaubt, zuvor eifrig geübt zu haben, aber jetzt konnte er sehen, woran es ihm gefehlt hatte, wie geteilt und schwach seine Aufmerksamkeit gewesen war, wie sein Hochmut ihn behindert und geblendet hatte. Er beobachtete, wie sein Atem ein- und ausströmte, während er jede Übung ausführte, und spürte, wie die Sonne, die Luft, der Boden unter seinen Füßen dem Atem zu folgen und durch ihn zu fließen schienen. Die Welt rundum war bereit, ihre Kraft mit ihm zu teilen, ihre Energie, Leichtigkeit und Beständigkeit. Er hatte einfach nur ihre Gaben anzunehmen und sie zu nutzen.

»Gut«, sagte Matsuda. »Die Lehrer im Tempel fürchteten, es fehle Ihnen an Konzentration – die größte Schwäche Ihres Vaters, fürchte ich –, aber ich glaube, wir werden beweisen, dass sie sich irrten. Binden Sie Ihr Gewand hoch – wir werden uns jetzt ein wenig schneller bewegen.«

»Soll ich die Stangen holen?«, fragte Shigeru, doch Matsuda hielt die Hand hoch.

»Wenn Sie für die Stangen bereit sind, werde ich Ihnen sagen, Sie sollen sie bringen.«

Der Alte stand vor Shigeru, er hatte das Gewand hochgebunden und stemmte die Füße auf den Boden.

»Schauen Sie gut zu.«

Die Bewegung war so schnell, dass Shigeru ihr kaum folgen konnte. Er sah die Gestalt des Alten, doch durch die magere Figur, die sehnigen Glieder blitzte etwas Altersloses, eine Kraft, die seinen Lehrer verwandelte. Shigeru stand mit offenem Mund da.

Matsuda sah den Ausdruck auf seinem Gesicht und lachte. »Es ist nichts Magisches, kein Zauber oder etwas Ähnliches dabei. Jeder kann es, Sie müssen sich nur konzentrieren und Ihren Geist leeren. Sie bereiten Ihren Körper darauf vor, die Lebenskraft aufzunehmen, und gebrauchen sie dann mit ganzen Herzen. Dazu bedarf es nur des Trainings: des Trainings und der Übung. Jetzt sind Sie noch nicht geduldig genug, aber Sie werden es sein.«

Shigeru gab sich Mühe, die Bewegungen seines Lehrers nachzuahmen, er war erstaunt, dass ein mehr als dreimal so alter Mann sich so viel schneller bewegen konnte. Doch am Ende der Lektion, als die Sonne an ihrem höchsten Punkt am Himmel stand, hatte er erkannt, dass die bereits gelernten Übungen seinem Körper das Muster vorgaben, nach dem er sich bewegen musste. Seine Muskeln waren darauf vorbereitet.

»Es ist eine Frage von Stufen«, sagte er zu Matsuda, als sie sich den Schweiß vom Gesicht wischten. »Man baut eine Phase auf der anderen auf.«

»Ja, wie die meisten Dinge, die es wert sind, getan zu werden«, sagte der Alte. »Harte Arbeit, unendliche Geduld und von denen lernen, die vorausgegangen sind.«

Er schien in sehr guter Stimmung zu sein. Shigeru wagte die Bemerkung: »Man sagt, Sie haben es von Kobolden gelernt!«

Matsuda lachte. »Ich wurde von einem heiligen Mann in den Bergen unterrichtet. Manche hielten ihn für einen Geist – einen Kobold oder sogar ein Ungeheuer –, aber er war ein Mensch, allerdings von seltener Art. Ich hatte ihn mir ausgesucht und diente ihm als Schüler, genau wie Sie mir. Aber er war ein strengerer Meister, als ich es bin. Ich verbrachte ein Jahr damit, sein Feuerholz zu holen und sein Geschirr zu spülen, bevor er auch nur meine Anwesenheit zur Kenntnis nahm. Schließlich war ich nur ein einfacher Krieger, meine Zeit gehörte mir allein. Ihr Fall hat größere Dringlichkeit. Wir haben nicht ewig Zeit.«

Als sie zur Hütte zurückkehrten, war jemand unbemerkt da gewesen und hatte Hirsekuchen und getrocknete Pilze, zwei gesalzene Pflaumen und frische Bambussprossen dagelassen. Matsuda verneigte sich dankbar.

»Wer war das?« Shigeru schaute sich um. »Wer weiß, dass wir hier sind?«

»Keine zwei Stunden Fußweg entfernt liegt ein kleiner Weiler. Die Leute kommen oft vorbei und lassen Gaben für den Gott zurück, der für das Wasser auf ihren Feldern sorgt. Sie teilen, was sie haben, mit ihm und uns.«

Shigeru verneigte sich ebenfalls, er war den unbekannten Bauern dankbar, die so großzügig schenkten.

»Mein Bruder Takeshi möchte von Kobolden unterrichtet werden«, sagte er, als sie gegessen hatten.

»Wie alt ist er? Ungefähr zehn?«

»Er ist vier Jahre jünger als ich. Im vergangenen Jahr ist er elf geworden.«

»Ah, die Zeit vergeht rasch«, sagte Matsuda. »Ich hoffe, er kommt auch nach Terayama.«

»Er wird ein besserer Kämpfer sein, als ich es bin. Er kennt keine Furcht. Mit acht hat er einen Jungen getötet, der älter war als er.« Nach einer Pause setzte Shigeru hinzu: »Ich habe nie jemanden getötet.«

»In Friedenszeiten ist das nicht nötig«, sagte Matsuda ruhig. »Auch wenn Ihr ganzes Training eine Vorbereitung auf den Krieg zu sein scheint, hoffen wir, es wird auch seiner Vermeidung dienen. Es gibt viele Möglichkeiten, Kriege zu vermeiden – Bündnisse, Eheschließungen –, doch am besten ist es, so stark zu sein, dass der Feind zweimal überlegt, ob er Sie angreifen soll, aber nicht so aggressiv, dass er sich bedroht fühlt. Lassen Sie Ihr Schwert so lange wie möglich in der Scheide, doch wenn es einmal gezogen ist, gebrauchen Sie es ohne Zögern.«

»Sind die Otori stark genug, einen Krieg mit den Tohan zu vermeiden?«, fragte Shigeru und dachte an die Kitanojungen in Inuyama.

»Die Familie Iida ist sehr ehrgeizig. Sobald ein Mann seinen Fuß auf den Weg zur Macht gesetzt hat, wird ihn kaum etwas zurückhalten außer seinem eigenen Tod. Er wird immer danach streben, der Größte zu sein, und er lebt in ständiger Furcht, dass irgendwo ein anderer größer als er ist und ihn stürzen wird. Und das wird natürlich geschehen, weil alles einen Anfang und ein Ende hat.«

Direkt unter dem Schatten des Dachvorsprungs wuselte ein Heer von Ameisen über eine tote Libelle und zerrte mit winzigen Kiefern an dem Körper.

»Die Libelle flog in der Luft«, sagte Matsuda, »und doch wird ihr Körper zur Nahrung für die Ameisen am Boden. Alle Geschöpfe werden geboren; alle müssen sterben.«

»Sie haben die Begierden der Welt aufgegeben, um den Lehren des Erleuchteten zu folgen«, sagte Shigeru. »Sie haben Mitgefühl für alle Lebewesen. Der Heilige lehrte seine Anhänger, nichts und niemanden zu verletzen. Doch Sie sind mein Lehrer in der Kriegskunst. Es ist mir nicht möglich, Ihnen zu folgen, selbst wenn ich es wollte. Ich habe Pflichten gegenüber meiner Familie, gegenüber dem Clan, meinem Land. Die kann ich nicht ablehnen.«

»Das würde ich nie von Ihnen erwarten. Ihr Weg ist in dieser Welt. Doch es ist möglich, in dieser Welt zu leben und nicht ihr Sklave zu sein. Wenn ich Sie das lehren kann, werde ich glücklich sein.« Matsuda fügte hinzu: »Neben dem Schwertkampf und der Kriegskunst natürlich, denn um Ihre Frage klar zu beantworten: Ja, die Otori werden gegen die Tohan kämpfen müssen. Innerhalb der nächsten fünf Jahre, schätze ich. Entweder im Süden oder an den östlichen Grenzen.«

»Lord Kitano aus Tsuwano hat seine Söhne nach Inuyama geschickt«, sagte Shigeru. »Das kommt mir wie Verrat vor.«

»Auch Noguchi hat der Iidafamilie freundliches Entgegenkommen gezeigt. Das sind die Strohhalme, die zeigen, woher der Wind weht. Beide Männer sind überaus pragmatisch. Noguchi ist ein Feigling und ein Opportunist. Sie erwarten Krieg und sie rechnen nicht damit, dass die Otori gewinnen.«

»Sie sind Verräter«, sagte Shigeru zornig, seine vorherige Geduld war auf einmal völlig dahin. »Ich sollte zurück nach Hagi gehen.«

»Ihr Vater ist immer noch Anführer des Clans; er muss wissen, wie die Dinge stehen. Es liegt an ihm und seinen Ratgebern, sich mit der Situation auseinanderzusetzen.«

»Mein Vater …«, fing Shigeru an, dann schwieg er, weil er nicht selbst illoyal klingen wollte.

»Das gehört zu den Lektionen des Erwachsenwerdens«, sagte Matsuda. »Die eigenen Eltern klar zu sehen, ihre Stärken und Schwächen zu erkennen und sie doch immer noch als Eltern zu ehren.«

»Mein Vater hat viele Schwächen«, sagte Shigeru voller Schmerz. »Wenn die Otori von den Tohan besiegt werden, wird die Schuld dort zu suchen sein.«

Matsuda entgegnete: »Wir hoffen, der Beginn des Krieges wird lange genug verzögert, um Ihnen eine größere Rolle in der Führung des Clans zu ermöglichen. Und wir hoffen, dass Sie den gleichen Schwächen entkommen sind«, fügte er trocken hinzu.

»Sie wissen sicher schon, welche Schwächen das sind.« Shigeru spürte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg. »Und es sind viele!«

»Zweifellos die üblichen Otorischwächen. Übereiltes Temperament, Ungeduld, eine Neigung, sich leicht zu verlieben. Das sind kleinere Fehler, die Sie beherrschen werden.«

»Ich werde mich sehr anstrengen«, versprach Shigeru.
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Die Tage verliefen nach einem regelmäßigen Muster aus Meditation und Übungen, wie die wiederkehrenden Motive in einem gewebten Tuch. In der Mittagszeit oder nach dem Abendessen sprach Matsuda häufig über die Geschichte und Politik des Clans und über die unterschiedlichen Kriegsstrategien. Er befragte Shigeru über seinen bisherigen Unterricht und erwartete ganz selbstverständlich von dem Jungen, dass er alles im Kopf behielt. Matsudas Gedächtnis war erstaunlich und Shigeru spürte, wie sein eigenes besser wurde, während er alles aufnahm, was der Alte ihm beibringen konnte.

Nachdem er zwei Wochen täglich die Bewegungen seines Lehrers nachgeahmt und selbstständig geübt hatte, forderte Matsuda ihn eines Morgens auf, die Stangen zum Übungsplatz zu bringen. Shigeru war erstaunt, wie sich seine Muskeln und seine Koordination verbessert hatten. In Hagi war er als begabter Schüler betrachtet worden, aber jener Junge war unbeholfen und langsam gewesen im Vergleich zu dem heutigen. Jetzt wurde die Stange zu dem, was das Schwert sein würde, eine Verlängerung von Arm und Gehirn. Sie würde sich so schnell wie sein Gedanke bewegen, mit seiner ganzen Kraft hinter dem Schlag. Und zugleich würde sie so flexibel sein wie seine eigenen Muskeln, so rasch und leicht eingesetzt wie seine eigene Hand. Einatmen, ausatmen. Die Leere des Geistes, die er meditierend erreicht hatte, gelang ihm jetzt ohne Anstrengung. Er dachte nicht darüber nach, mit wem er kämpfte; er vergaß, dass Matsuda sein Lehrer war, ein berühmter Krieger. Er schob sogar seinen übermächtigen Wunsch zur Seite, seinen Gegner zu überlisten, zu übertreffen. Er sah nur die Bewegungen des Angriffs und seine eigene Reaktion aus Verteidigung und Gegenangriff.

Am späten Nachmittag erkundete er meist die Bergpfade und suchte essbare Pflanzen. Manchmal glaubte er Menschen zu hören oder spürte, wie er beobachtet wurde, und einmal entdeckte er Spuren, die zeigten, dass jemand Eisenhut, Aronstab und Bitterkräuter ausgegraben hatte. Doch er sah niemanden im Wald, obwohl immer wieder ein Bauer oder eine Frau aus dem Weiler mit Essensgaben kam. Wenn sie ihnen an der Hütte begegneten, gab Matsuda ihnen seinen Segen und lud sie ein, von der Quelle zu trinken, während Shigeru sie nach ihren Höfen und Ernten, ihren Wettervoraussagen, Volksmärchen und Heilmitteln befragte. Zuerst schwiegen sie scheu, doch im Lauf der Wochen wurden sie ihm gegenüber offener.

Matsuda neckte ihn damit und sagte, er müsse in einem früheren Leben Bauer gewesen sein.

»Wenn wir nur Krieger wären, würden wir alle verhungern«, erwiderte Shigeru. »Wir sollten nie vergessen, wer uns ernährt.«

»Schon weiser als die meisten Krieger in Hagi«, sagte Matsuda leise, wie zu sich selbst.

»Wenn es Krieg gibt, muss ich Krieger sein«, sagte Shigeru leichthin. »Aber wenn der Frieden andauert, werde ich Bauer und niemand im ganzen Mittleren Land wird hungern.«

Die Sommersonnenwende kam und danach die Tage des Großen Festes, doch Matsuda gab keinen Hinweis, dass sie zum Tempel zurückkehren würden. Ein paar Tage vor dem Totenfest kamen zwei Mönche aus Terayama und brachten Nahrung, Säcke mit Reis und getrocknetem Gemüse, ein Fass mit eingelegten Früchten und eins mit gesalzenem Fisch. Es schien wie ein Fest nach der mageren Kost der vergangenen Wochen. Die Mönche brachten auch Nachrichten aus Hagi über die Gesundheit der Familie Otori und einen Brief von Takeshi.

Shigeru las ihn begierig. »Er fragt, ob ich Kobolde getroffen habe. Er ist von Karasu, meinem Rappen, gestürzt und hat einen Tag lang alles doppelt gesehen.« Die alte Angst stieg wieder in ihm auf, er schluckte und verdrängte sie energisch. »Ich habe ihm gesagt, er soll den Rappen nicht reiten, er ist noch kaum zugeritten und zu kräftig für ein Kind. Ich hoffe, Takeshi ist nicht schwerer verletzt, als er aushalten kann.«

Sie hatten beide kein Schreibzeug mitgebracht, deshalb konnte er den Brief nicht beantworten, doch die Mönche versprachen, Boten nach Hagi zu schicken und um weitere Nachrichten zu bitten. Beim Abendessen erzählten sie ein wenig von Ereignissen im Tempel, vom körperlichen und geistigen Wohlbefinden des Abts, vom Fortschritt der Novizen. Die beiden Besucher blieben über Nacht und meditierten still mit Matsuda und Shigeru. Die Hütte war zu klein für vier, deshalb schlief Shigeru draußen unter den Sternen.

Es war eine schwüle Nacht und er schlief leicht, immer wieder vom Rufen der Eule, dem Quaken der Frösche oder summenden Moskitos geweckt; einmal heulte ein Wolf in der Ferne und gerade vor dem Morgengrauen tappte etwas auf weichen Sohlen an seinem Kopf vorbei. Er öffnete die Augen und sah einen Tanukihund, der ihn anstarrte. Als er sich bewegte, schlüpfte das Tier schnell unter die Hütte.

Da stand er auf und sah, dass die drei Männer schon wach waren – bestimmt seit einiger Zeit, denn sie meditierten bereits. Er setzte sich zu ihnen und zog Kraft aus der schwindenden Nacht und dem zunehmenden Tageslicht. Er dachte an Takeshi und betete, dass sein Bruder sich wieder ganz erholt habe, obwohl er sich fragte, ob ein Gebet für die Vergangenheit Sinn ergab. Dann brachte er seine Gedanken zur Ruhe und konzentrierte sich auf seinen Atem.

Als es ganz hell war, holte Shigeru Wasser, blies sanft auf die Glut des Feuers, schürte es und bereitete das Mahl, wie er es jetzt täglich für Matsuda tat. In seinem einfachen Hanfgewand, dessen Saum er in den Gürtel gesteckt hatte, sah Shigeru nicht anders aus als die Mönche, abgesehen von seinem Haar. Er hatte das Gefühl, er könnte einer von ihnen sein, der jüngste, deshalb die Dienerrolle. Die Besucher zeigten kaum Anzeichen von Erstaunen darüber, dass der Erbe des Clans sie bescheiden bediente, wenngleich der jüngere ihm überschwänglich dankte und der ältere rasch zu Matsuda hinüberschaute, der mit einem leichten Lächeln antwortete. Die beiden Mönche brachen gleich danach auf, sie wollten keine Zeit verlieren und gingen schnell den Pfad hinab. Es war bereits sehr heiß und Donner grollte in der Ferne, wo schwarze Wolken sich über den hintersten Bergkämmen ballten. Der Himmel über ihnen war tiefviolettblau, das Sonnenlicht bronzefarben getönt.

»Beginnen Sie jetzt mit Ihren Übungen«, sagte Matsuda. »Das Unwetter kommt noch vor Mittag.«

Shigeru hatte geglaubt, er sei müde, doch die Schläfrigkeit verschwand, als er die vertraute Routine durchlief. Matsuda meditierte weiter, aber nach etwa einer Stunde stand er auf, steckte sein Gewand hoch und griff nach den Stangen. Shigeru verbeugte sich vor seinem Lehrer und nahm eine der Stangen, wobei er sich wie üblich über ihr ausgeglichenes Gewicht und ihre Glätte freute.

Der Donner grollte wieder, diesmal näher. Die Luft war mit Elektrizität geladen, als würde sie gleich blitzen.

In den vorausgegangenen Wochen hatte Matsuda täglich aggressiver angegriffen. Er beherrschte die Stange so vollkommen, dass Shigeru nicht fürchtete, verletzt zu werden, doch er hatte genug leichte Schläge und Prellungen abbekommen, um jeden Kampf ernst zu nehmen. An diesem Tag schien sein Lehrer noch heftiger anzugreifen. Zweimal trieb die Gewalt seiner Attacken Shigeru bis zum Rand des Übungsplatzes und vermittelte ihm das Gefühl, sein Meister erwarte mehr von ihm und bringe ihn bis an seine Grenzen, um zu einer noch nicht erwachten Kraft vorzustoßen. In ihm wuchs der Zorn: Ein Schlag auf die Halsseite schmerzte, vom grellen Sonnenlicht bekam er Kopfweh, und Schweiß rann ihm von der Stirn und brannte in den Augen.

Der dritte Angriff war noch heftiger. Bis jetzt hatte Shigeru geglaubt, Matsuda werde ihn nicht verletzen, aber plötzlich wirkte die Feindseligkeit des Alten echt. Das erschütterte Shigeru. Sein Vertrauen zu seinem Lehrer schwankte, begann sich aufzulösen; vorausgegangene kleine Zweifel kamen dazu. Er will mich töten, dachte Shigeru. Er hat gesagt, er würde nach Inuyama gehen, er ist in Kontakt mit Iida. Er wird mich wie zufällig töten und sich mit den Verrätern Kitano und Noguchi verbünden. Die Otori werden besiegt, das Mittlere Land verloren sein.

Eine Wut, wie sie jetzt in ihm hochkam, hatte er nie zuvor erlebt, sie war unglaublich stark und verdrängte alle anderen Gedanken. Und in die Leere floss eine Kraft, von der er nicht gewusst hatte, dass er über sie verfügte – bis zu dem Moment, in dem er erkannte, dass er um sein Leben kämpfte und um alles, was ihm wichtig war.

Alle Verehrung für Matsuda schwand, jeder Respekt, den er für den Älteren empfunden hatte, verging. Zielbewusst griff er an. Matsuda parierte den ersten Schlag, doch dessen Gewalt brachte ihn leicht aus dem Gleichgewicht. Er schlug eine Finte, um den Stand wiederzugewinnen, doch in diesem Augenblick umkreiste Shigeru ihn, sodass der Lehrer am Hang unter ihm stand und die Sonne gegen sich hatte. Der Jüngere dachte nur an die Lebenskraft und wie er sie gebrauchen könnte. Mit aller Stärke und Schnelligkeit schlug er auf eine ungeschützte Stelle und traf Matsuda seitlich am Kopf mit einem Schlag, der so laut wie Donner klang.

Der Alte stöhnte unfreiwillig und schwankte. Entsetzt über das, was er getan hatte, ließ Shigeru seine Stange fallen. »Meister!«

Matsuda sagte: »Es ist alles in Ordnung. Keine Sorge.« Dann wurde er blass. Schweiß stand auf seiner Stirn. »Ich setze mich besser.«

Shigeru half ihm zur Veranda und an einen Platz im Schatten, holte Decken, auf die er sich legen konnte, und brachte Wasser zum Kühlen der Prellung, die schon anschwoll und schwarz wurde.

»Ich sollte nicht schlafen«, murmelte Matsuda. »Lass mich nicht einschlafen«, und sofort schloss er die Augen und fing an zu schnarchen.

Shigeru schüttelte ihn. »Meister, wachen Sie auf! Schlafen Sie nicht ein!« Aber er konnte ihn nicht wecken.

Er wird sterben! Ich habe ihn getötet! Sein erster Gedanke war, Hilfe zu holen. Die Mönche waren zwar seit mehr als einer Stunde fort – aber vielleicht, wenn er rannte … und rief … könnten sie ihn hören und würden zurückkommen. Sie würden wissen, was zu tun war. Aber konnte er Matsuda hier alleinlassen? Er musste sich sofort entscheiden, und zu handeln schien besser, als nichts zu tun. Er drehte Matsuda auf die Seite, legte ihm mehrere Kleidungsstücke unter den Kopf und deckte ihn zu. Er füllte eine Schale mit Wasser aus der Quelle, befeuchtete Matsudas Lippen und stellte die Schale neben ihn.

Dann lief er den Bergpfad hinab und schrie im Gehen: »He! Kann mich jemand hören? Kommt zurück! Kommt zurück!«

Etwa zwei Meilen weit war er blindlings gerannt, da erkannte er, dass es sinnlos war. Die Mönche hatten zu viel Vorsprung, er würde sie nie einholen. Die Sonne schien mit letzter funkelnder Kraft, dann wurde sie von den Gewitterwolken verschluckt. Ein Blitz zuckte kurz auf, danach schien die Welt in Finsternis zu fallen. Donner krachte über ihm und fast sofort regnete es in Strömen.

Innerhalb von Sekunden war er völlig durchnässt. Genau, wie Matsuda gesagt hatte, kam das Unwetter noch vor der Mittagsstunde. Shigeru machte sich jetzt noch mehr Sorgen, weil er den Alten alleingelassen hatte. Er musste zu ihm zurück. Doch als er sich umdrehte, wusste er nicht mehr, wo er war. Der Regen raubte ihm die Orientierung und es dauerte nicht lange, da wurde ihm klar, dass er eine falsche Biegung genommen hatte, als er überstürzt den Berg hinuntergestürmt war. Er versuchte auf dem gleichen Weg zurückzugehen, doch der Pfad war schon von Wasser überspült, und ohne Sonne wusste er noch nicht einmal, welche Richtung er einschlagen sollte.

Vor ihm krachte es entsetzlich, als ein Blitz in die Spitze einer Zeder fuhr. Der Baum leuchtete auf, sein Holz prasselte im Feuer und dampfte, während der Regen die Funken löschte. Shigeru blieb einen Moment stehen, er fürchtete, die Zeder könnte umstürzen, doch obwohl sie gespalten war, fiel sie nicht. Aber als er anhielt, glaubte er durch den Regen eine Gestalt vor sich zu sehen, einen Mann, der unter einem überhängenden Felsen Schutz gesucht hatte.

Er rief: »He, hilf mir bitte, ich habe mich verirrt.«

Der Mann drehte Shigeru den Kopf zu. Ihre Blicke trafen sich. Der Mann verschwand.

Er hatte sich nicht bewegt, war auch nicht weggelaufen. Er war einfach verschwunden. In einem Moment war er da gewesen, im nächsten nicht mehr.

Ich habe einen Kobold gesehen, dachte Shigeru, aber in diesem Augenblick hätte er auch Hilfe von einem Dämon aus der Hölle angenommen. Er lief zu dem Felsen und schrie dabei: »Geh nicht weg! Mein Lehrer ist verletzt. Ich habe mich verlaufen und muss zu ihm zurück.«

Der Regen fiel wie eine Wasserwand vom Felsen; Shigeru trat hindurch und stand im Trockenen, er wischte sich das Wasser aus den Augen. Der Gewitterlärm übertönte alle anderen Geräusche, doch plötzlich spürte er, dass jemand dicht bei ihm war. Er streckte die Hand aus und schrie wider Willen auf, als er einen Arm berührte, der allmählich sichtbar wurde.

Der Arm gehörte keinem Kobold, mit vorquellenden Augen oder langer Nase, aber die Erscheinung musste etwas Übernatürliches sein, ein Berggeist oder das ruhelose Gespenst eines hier Ermordeten, der nicht gerächt worden war. Shigeru sah einen jungen Mann, vielleicht sieben oder acht Jahre älter als er, mit blassem, lebhaftem Gesicht und seltsamen dunklen Augen, die spöttisch und neugierig zugleich wirkten. Abgesehen von den Augen war nichts Außergewöhnliches an ihm. Er trug gewöhnliche Kleidung, eine kurze Jacke über einem Lendentuch, die Beine waren nackt und ein Tuch verbarg sein Haar. Er schien nicht bewaffnet zu sein, aber Shigeru bemerkte, wie seine rechte Hand sich der Brust näherte, und nahm an, dass dort eine Waffe versteckt war.

Er selbst war völlig unbewaffnet aus der Hütte gestürzt. Aber welche Waffen wären auch wirksam gegen diesen Berggeist, der nach Wunsch erscheinen und verschwinden konnte?

Shigeru zwang sich zu sagen: »Wer oder was auch immer du bist, bitte hilf mir. Mein Meister ist verletzt. Ich wollte Hilfe holen und habe mich verlaufen. Er ist in der Hütte bei der Quelle, wo der Schrein steht.«

»Dein Meister? Wer ist das?«

»Matsuda Shingen aus Terayama.«

»Und wer bist du?«

»Nur einer seiner Novizen. Ich bitte dich, zeige mir den Weg.«

Der Mann lächelte schwach, antwortete aber nicht. Er trat einen Schritt zurück, Regen übergoss ihn und er verschwand wieder.

Shigeru unterdrückte einen Schrei der Enttäuschung und ging hinaus in den Regen, entschlossen, zurückzugehen und herauszufinden, wo er die falsche Richtung eingeschlagen hatte. Doch nicht weit vor sich sah er die dunkle Gestalt wiederauftauchen. Der Mann drehte sich um und winkte ihm.

»Folge mir«, rief er.

Sie gingen eine schmale Fuchsfährte entlang, direkt den Hang hinauf, und mussten gelegentlich auf allen vieren über Steine klettern oder sich durch das Dickicht kämpfen. Der Mann war ein gutes Stück voraus und verschwand, wenn Shigeru ihm zu nahe kam, tauchte aber immer wieder auf. Es war, als würde Shigeru von einem Fuchs geführt – und er fragte sich, ob er tatsächlich von einem Fuchsgeist verzaubert worden war und in die Geisterwelt geführt wurde. Der prasselnde Regen, das grünliche Licht, das Krachen und Grollen des Donners, die silbrigblauen Blitze, das alles schien aus einem anderen Reich zu kommen, wo die normalen Regeln des Lebens gebrochen waren und stattdessen Magie herrschte. Und was war mit Matsuda? Was, wenn er schon tot war? Er hatte seinen Lehrer nicht nur verletzt, er hatte auch völlig dabei versagt, ihm Hilfe zu bringen.

Sie überquerten einen kleinen Kamm, stiegen wieder bergab und plötzlich wusste Shigeru, wo er war. Er drang nicht immer tiefer in die Geisterwelt ein, sondern machte den Abstieg zur Hütte auf einem Weg, den er schon häufig benutzt hatte. Er fing an zu laufen, wusste nicht, ob er den Geistermann dabei überholte oder nicht, und dachte nur mit fast berstender Brust an Matsuda.

Der Regen strömte vom Dachvorsprung der Hütte, wühlte den Boden darunter auf und lief in schlammigen Strudeln dem Teich zu. Matsuda lag auf der Seite, genau, wie Shigeru ihn verlassen hatte, er schlief immer noch, schnarchte aber nicht mehr.

Shigeru kniete sich neben ihn. Die Decken waren schon nass und die Haut des Alten fühlte sich feucht an.

»Sir! Lord Matsuda!« Er schüttelte ihn sanft. Zu seiner Erleichterung flatterten Matsudas Lider, doch er wachte nicht auf.

Das Regengeräusch veränderte sich ein wenig und Shigerus Führer trat auf die Veranda. Auch er kniete nieder und fühlte Matsudas Puls am Hals.

»Was ist passiert?«

»Ich habe ihm einen Schlag versetzt, als wir zusammen geübt haben; er unterrichtet mich im Schwertkampf.«

»Du hast Matsuda geschlagen? Was für ein Novize bist du denn? Du siehst aus wie ein Otori.«

»Ich bin Otori Shigeru. Ich wurde für ein Jahr nach Terayama geschickt, es ist Teil meiner Erziehung.«

»Lord Shigeru, ich bin geehrt, Sie zu treffen«, sagte der Mann mit leichter Ironie. Er nannte seinen Namen nicht, beugte sich stattdessen wieder über Matsuda, zog die Lider des Alten auf und spähte ihm in die Augen. Dann tastete er vorsichtig die Prellung an der Schläfe ab.

»Ich glaube nicht, dass sein Schädel gebrochen ist. Sie haben ihn einfach bewusstlos geschlagen. Er wird bald wieder aufwachen. Hier habe ich ein paar Kräuter – getrocknetes Eisenkraut, Weidenrinde und anderes, sie werden den Schmerz und die Übelkeit vertreiben. Bleiben Sie auf jeden Fall bei ihm. Der Schlag ist nicht so schlimm wie die Gefahr, hinterher zu ersticken.«

Er zog einen kleinen Beutel hervor und gab ihn Shigeru.

»Danke«, sagte Shigeru. »Ich bin dir sehr dankbar. Komm zu mir, wenn ich wieder in Hagi bin, dann wirst du belohnt.«

Seine Stimme wurde immer leiser. Er kam sich töricht vor, denn welche Belohnung konnte er einem Fuchsgeist schon bieten? Doch wenn der Mann sichtbar war, wirkte er so echt wie ein gewöhnlicher Mensch.

»Vielleicht werde ich eines Tages nach Hagi kommen.«

»Du wirst immer willkommen sein. Sag mir deinen Namen.«

»Ich habe viele Namen. Manche Leute nennen mich den Fuchs.« Er lachte über Shigerus Gesichtsausdruck. »Geben Sie Acht auf Ihren Lehrer.« Er verbeugte sich tief, sagte respektvoll und spöttisch zugleich »Lord Otori« und verschwand.

Shigeru trug Matsuda in die Hütte und legte ihn auf die Matratze, schürte das Feuer und holte frisches Wasser. Er war nass bis auf die Haut. Er zog seine Sachen aus, um sie zu trocknen, und saß nackt am Feuer, bis das Wasser kochte. Kalt war es nicht; und als der Regen am Ende des Nachmittags nachließ, kehrte die Hitze noch schwüler zurück als zuvor.

Kurz bevor es dunkel wurde, regte sich Matsuda. Er schien Schmerzen zu haben. Shigeru bereitete rasch den Tee und half dem Alten, sich aufzusetzen und zu trinken. Matsuda sagte nichts, tätschelte aber Shigerus Hand, als wollte er ihn beruhigen. Dann legte er sich wieder hin. Die Kräuter wirkten schnell. Der Alte schlief tief und ruhig bis zum Morgengrauen.

Shigeru döste ein wenig, doch meistens blieb er wach und dachte über die ungewöhnlichen Ereignisse des Tages nach. Jetzt, wo er ruhiger war, erkannte er nur zu klar, wer der Mann war: Er konnte nur vom Stamm sein. Er war verschwunden und wieder erschienen, genau wie sein Vater es von der Frau beschrieben hatte, die seine Geliebte gewesen war. Was für eine erstaunliche Fähigkeit, wie nützlich konnte sie sein! Kein Wunder, dass Kriegsherren wie die Iidafamilie solche Männer als Spione einsetzten. Wie verletzlich ihm sein eigener Clan vorkam! Welche Verteidigung konnte es gegen solche Leute geben? Die Begegnung hatte eine starke Neugier in ihm geweckt, mehr über sie zu erfahren, zu entdecken, wie er sich und seine Leute gegen den Stamm verteidigen könnte – möglicherweise indem er sie selbst einsetzte.

Kaum erlaubte er sich, über das ungewöhnlichste Ereignis von allen nachzudenken: dass er seinen Lehrer im Kampf besiegt, dass er Matsuda Shingen bewusstlos geschlagen hatte. Das kam ihm noch ungewöhnlicher vor als der Mann, der sich unsichtbar machen konnte.

Die Hitze ließ ein wenig nach, eine leichte Brise kam auf und Vögel begrüßten den Morgen. Shigeru saß mit gekreuzten Beinen da und begann seine morgendliche Meditation. Als er die Augen öffnete, war es hell und Matsuda war wach.

»Ich muss pinkeln«, sagte der Alte. »Helfen Sie mir hinaus.«

Er ging ein bisschen unsicher, schien sich aber sonst erholt zu haben. Nachdem er sich erleichtert hatte, ging er zur Quelle und spülte sich den Mund aus.

»Tut Ihnen der Kopf weh?« Shigeru half ihm zurück zur Hütte.

»Jetzt nicht mehr sehr. Was immer Sie mir gestern Abend gegeben haben, hat geholfen.«

»Es tut mir so leid«, fing Shigeru an.

Matsuda sagte: »Es braucht Ihnen nichts leidzutun. Seien Sie stolz auf sich. Das war eine gute Leistung. Niemand hat mir seit langem so etwas zugefügt. Natürlich bin ich nicht mehr so jung, wie ich einmal war.«

»Es war Zufall«, sagte Shigeru.

»Ich glaube nicht. Aber wer war hier bei Ihnen?«

»Ich habe einen Mann im Wald getroffen. Ich bin den Mönchen nachgegangen und falsch abgebogen … Es war ein schlimmes Unwetter …«

»Mit anderen Worten, Sie gerieten in Panik.«

»Ich dachte, ich hätte Sie getötet!«

»Wenn Sie das getan hätten, wäre es mir nur recht geschehen.« Matsuda lachte. »Kein Grund zur Panik. Wer war es, einer der Dorfbewohner? Ich muss die Bestandteile dieses Tees wissen.«

»Ich hab ihn noch nie zuvor gesehen. Ich war noch nicht einmal sicher, ob er ein Mensch war. Er kam mir mehr wie ein Geist vor. Hinterher wurde mir dann klar, dass er vom Stamm sein muss.«

»Um Himmels willen«, sagte Matsuda. »Sie gaben mir Tee, den einer vom Stamm gemacht hat? Ich habe Glück, dass ich noch lebe.«

Shigeru dachte an Gift, an die Spuren, die er selbst gesehen hatte und die von jemandem stammten, der Eisenhut und Aronstab gesucht hatte, vielleicht dieser Mann oder einer wie er.

»Ich bin ein Dummkopf«, sagte er. »Aus irgendeinem Grund glaubte ich, ich könnte ihm vertrauen.«

»Sie vertrauen zu schnell«, erwiderte Matsuda. »Dennoch, bei dieser Gelegenheit hat es offenbar nicht geschadet. Dieses Gebräu ist ein sehr wirksamer Schmerztöter. Ich wüsste gern, was darin ist.«

»Er kannte Ihren Namen.«

»Ich will nicht prahlen, aber viele Leute kennen meinen Namen. Beim Stamm bin ich nicht beliebt. Ich habe versucht, sie vom Tempel fernzuhalten. Ich mag keine Spione. Hat er die Unsichtbarkeit gebraucht?«

Shigeru nickte. »Wie wird das gemacht?«

»Es ist ein Trick, eine Art, sich zu bewegen, die Beobachter täuscht. Man kann es nicht lehren – es ist angeboren, wie die meisten ihrer Fähigkeiten. Übung verstärkt sie. Nach allem, was ich gehört habe, ist vieles wie Meditation, den Geist leeren und sich konzentrieren. Allerdings benutzt der Stamm Grausamkeit als Lehrmittel, um das Gewissen und das Mitgefühl auszuschalten. Es heißt, dass die Familie Iida manche dieser Methoden bei ihren Söhnen einsetzt und dass sie vor allem Sadamu nützlich waren.«

»Der Sadamu, der auch gehofft hat, von Ihnen zu lernen!«, sagte Shigeru.

»Ach, ich wäre nie nach Inuyama gegangen. Ich mag das Klima nicht. Jedenfalls muss ich es jetzt nicht, ich bin zufrieden mit meinem Otorischüler. Tatsächlich bin ich sehr stolz auf Sie.«

»Obwohl ich hinterher alles falsch gemacht habe! In dem Moment, in dem ich Sie schlug, sah ich Sie als Verräter«, gestand Shigeru. »Ich dachte, Sie seien in eine Verschwörung verstrickt … Es ist zu dumm, um darüber nachzudenken.«

»Ich habe Sie angetrieben, sosehr ich konnte. Ich wusste, dass mehr in Ihnen steckt, als Sie mich bis jetzt sehen ließen. Sie sind vertrauensvoll, Lord Shigeru. Das ist eine Tugend, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Jetzt wissen Sie, wie Sie Ihre Stärke entfesseln können, nämlich durch den Verdacht auf Betrug und die reine Wut, die das auslöst. Sie können heute allein üben. Sie müssen lernen, mit Ihrem Willen aufzurufen, was Sie intuitiv entdeckt haben. Ich werde mich ausruhen.«

»Wir sollten zum Tempel zurück.« Shigeru betrachtete das bleiche Gesicht seines Lehrers und die wachsende Beule. »Dort kann man Sie pflegen.«

»Es ist noch nicht an der Zeit«, entgegnete Matsuda. »Ich werde ein paar Tage lang ruhen. Wir werden hier das Totenfest verbringen und vor den Herbststürmen zum Tempel zurückkehren, falls ich nicht früher gerufen werde. Die Gesundheit unseres Abts ist angegriffen, wie Sie wissen. Wenn er sterben sollte, müsste ich sofort zurück.

Jetzt haben wir viel zu lange geredet. Wir werden den Rest des Tages schweigend verbringen. Sie können ein wenig Suppe zubereiten und dann mit Ihren Übungen beginnen.«

Es gab vieles, worüber Shigeru gern geredet hätte. Seine Gedanken jagten einander im Kreis. Er erkannte, dass ihn nach Lob, nach Bestätigung verlangte, und er wusste, dass Matsuda ihm schon so viel gegeben hatte, wie er geben wollte. Er wollte sagen: »Nur noch eine Frage«, aber Matsuda gebot ihm zu schweigen. »Ich schlage vor, dass Sie zuerst meditieren, um Ihre Gedanken zu beruhigen.«

Während Shigeru meditierte, betrachtete er leidenschaftslos seine Handlungen und versuchte daraus zu lernen. Er erkannte die Begabung, die hinter seiner Schwertkunst lag, ebenso klar wie die charakterliche Unreife, die zu seiner Panik und Verwirrung geführt hatte. Allmählich kamen seine Gedanken zur Ruhe, sein Geist leerte sich.

Als er am Abend hinausging, um Pilze für die Mahlzeit zu sammeln, hoffte er fast, den Mann vom Stamm wiederzusehen – den Fuchs, dachte er lächelnd. Der Fuchs streifte also über diese Berge und sammelte Kräuter zum Heilen und Vergiften. Der Mann hatte ebenso seine Neugier geweckt wie die Geheimnisse des Stamms.

Ich werde ihn erkennen, wenn ich ihn wiedersehe, sagte er sich und hatte das Gefühl, dass sie sich wieder treffen würden, als wäre zwischen ihnen eine Verbindung aus einem früheren Leben. Ich muss mehr über den Stamm herausfinden, vielleicht seine Angehörigen sogar benutzen, wie es die Tohan machen.

Doch er sah den Fuchs ebenso wenig wie irgendwelche Spuren seiner Anwesenheit. Matsuda erholte sich und sie nahmen ihre täglichen Kämpfe wieder auf. Shigeru lernte, die neu gefundene Kraft mit größerer Genauigkeit einzusetzen. Häufig war er dem Lehrer überlegen, aber er schlug ihn nie wieder so fest.

Sie verbrachten die Tage des Totenfestes mit Fasten und Meditation. Zum ersten Mal war Shigeru an diesen ernsten Feiertagen fern von seiner Familie. Sein Vater besuchte abwechselnd die Tempel von Tokoji und Daishoin in Hagi oder fuhr nach Yamagata und Terayama. Dieses Jahr würde er in Hagi bleiben. Shigeru stellte sich vor, wie sein Bruder und ihre Freunde Laternen in Papierbooten auf den Fluss setzten und zuschauten, wie die Strömung sie weit hinaus aufs Meer trug. Er sah die Bucht vor sich, die Inseln, die zerklüftet aus dem Wasser ragten, die Laternen und ihr goldenes Licht im blauen Dunst, und er empfand ein jähes Heimweh nach dem Ort, den er so sehr liebte.

Der Wald ringsum war nicht weniger schön. Inzwischen liebte er auch ihn, weil er ihn erkundet hatte und besser kannte; doch dieser Wald war einsam, menschenleer, und in den Nächten, wenn die Toten die Lebenden besuchten, wirkte er noch abgeschiedener.

Lichter funkelten in der Ferne, wo die Dorfbewohner mit großen Feuern ihren Toten den Weg nach Hause zeigten. Shigeru machte ebenfalls ein Feuer vor der Hütte, doch er erwartete nicht, seine Vorfahren zu sehen. Sie würden sein, wo ihre Gräber waren, in Hagi oder in Terayama. Noch nicht einmal die Toten würden sie hier besuchen.

Er und Matsuda hatten tagelang kaum miteinander gesprochen. Kampf, Übung, Meditation und die täglichen Pflichten waren schweigend ausgeführt worden. Deshalb überraschte es Shigeru am zweiten Abend des Festes, dass Matsuda ihn anwies, die Lampe anzuzünden und frischen Tee zu machen, statt sofort nach dem Abendessen schlafen zu gehen.

»Wir unterhalten uns eine Weile.«

Sie gingen hinaus auf die schmale Veranda. Es war eine klare Nacht. Die Sternbilder von Bär und Jäger strahlten über ihren Köpfen. Shigeru holte frisches Wasser und zündete eine Öllampe mit einem Holzspan vom Feuer an. Er brachte seinem Lehrer den Tee, dann saß er mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und wartete darauf zu hören, was Matsuda ihm mitteilen wollte.

»Neulich hatten Sie viele Fragen«, sagte Matsuda. »Sie können sie jetzt stellen.«

»Ich habe über die Toten nachgedacht. Werden sie sofort in neuer Gestalt wiedergeboren oder lebt ihr Geist weiter? Sie besuchen uns jedes Jahr zum Totenfest; wo sind sie in der Zwischenzeit? Sehen und hören uns unsere Vorfahren, wenn wir sie verehren?«

»Wir verehren unsere Vorfahren, als würden sie noch leben«, antwortete Matsuda. »Und unser Verhalten gegenüber allen Lebewesen wird von Mitgefühl bestimmt, denn in ihnen könnten unsere eigenen Vorfahren wiedergeboren sein. Das Schicksal unserer vergangenen Leben beeinflusst unser gegenwärtiges Dasein, genau wie dieses Leben unsere Zukunft beeinflussen wird. Wir können dem Kreislauf von Geburt und Tod entfliehen, wenn wir die Lehren des Erleuchteten befolgen. Aber Sie sind auf einen anderen Weg gerufen worden, Sie werden das Haupt eines alten und mächtigen Clans sein. Die Sicherheit und das Wohlergehen von vielen werden in Ihren Händen liegen. Sie müssen in der Welt mit allen ihren Täuschungen und Gefahren leben.

Es ist keine Kleinigkeit, als Otori geboren zu sein. Ihre Familie ist die berühmteste in den Drei Ländern, die Iida können von sich denken, was sie wollen. Ihr Stammbaum ist der älteste. In Ihnen fließt das Blut der kaiserlichen Familie. Die Stärken Ihrer Familie sind Mut, Mitgefühl, warme Empfindungen, Gerechtigkeitssinn. Ihre Schwächen sind Leichtsinn, Weichheit, Schwärmerei und Unentschiedenheit.«

»Jede Schwäche ist der Schatten einer Stärke«, sagte Shigeru leise.

»Ja, so ist es. Sie haben selbst erkannt, wie der Gerechtigkeitssinn Ihres Vaters ihn zu oft zu Unentschiedenheit verleitet. Er sieht den Standpunkt eines jeden und will allen gerecht werden. Möglicherweise ist ihm zu wichtig, was die Menschen von ihm denken. Ihm liegt viel an der guten Meinung seiner Brüder – dafür verachten sie ihn.«

»Sind sie auch Verräter?«

»Ich glaube, das wären sie, wenn sie mutiger wären.«

»Wie können wir das Mittlere Land schützen, wenn die Tohan einen Krieg vorbereiten?«

»Durch den Sieg über die Tohan. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ihr Vater will nicht kämpfen. Ihre Onkel sind dafür, den Frieden durch Zugeständnisse zu erkaufen.«

»Welche Art von Zugeständnissen?«

»Zum Beispiel Land abgeben.«

»Teile des Mittleren Landes den Tohan überlassen? Das ist undenkbar.«

»Viele denken schon darüber nach. Es liegt an Ihnen, sie davon abzubringen.«

»Ich muss sofort nach Hagi zurück.«

Matsuda schmunzelte. »Erst einmal müssen Sie Geduld lernen.«

Shigeru holte tief Luft. Sein Zorn war während des Gesprächs neu entflammt. Untreue und Verrat waren für ihn die größten Verbrechen, und der Verdacht, dass sie in seiner eigenen Familie gediehen, ließ ihn schäumen vor Wut. Zögernd stimmte er zu. »Wenn Sie mir das raten, werde ich es tun.«

»Bleiben Sie wie geplant den Winter über. Wenn Sie zurückgehen, werden Sie sechzehn sein, die Zeremonie zu Ehren Ihrer Volljährigkeit steht bevor und Sie werden erwachsen sein. Dann haben Sie mehr Einfluss auf die Ältesten und Ihren Vater.«

»Ist den Ältesten zu trauen?«

»Irie, Mori, Nagai – für ihre Treue würde ich mit meinem Leben bürgen. Endo und Miyoshi sind Pragmatiker, ihre Loyalität gehört zuerst dem Clan, sie werden also den unterstützen, der ihn führt. Wenn Sie zurückkehren, müssen Sie auf der Hut sein. Sollten Sie zum Krieg gegen die Tohan raten, werden Ihre Gegner im Clan versucht sein Sie auszuschalten, und sie werden die Unterstützung der Tohan haben. Seien Sie vorsichtig, wem Sie vertrauen. Und versuchen Sie nicht, jemanden vom Stamm in Ihr Leben zu lassen.«

»Es muss fast unmöglich sein, sie zu erkennen.« Shigeru lächelte reuevoll.

»Sie sind Menschen. Trotz ihrer fast übernatürlichen Fähigkeiten sterben sie wie jeder andere. Ich glaube, sie können erkannt und bezwungen werden.«

»Ich habe einen doppelten Feind: einen aggressiven, ehrgeizigen Clan und einen Stamm von Attentätern.«

»Aber Sie begegnen Ihnen mit doppelten Waffen: Ihrem eigenen Charakter und der Liebe und Treue Ihrer Leute.«

»Wird das reichen zum Sieg?«

Matsuda lachte wieder. »Ich kann nicht in die Zukunft sehen. Ich weiß nur, dass es für den Anfang genug ist. Sie können jetzt schlafen, wenn Sie wollen, ich werde noch eine Zeit lang in der Gesellschaft der Toten sitzen bleiben.«

Shigeru war nicht müde und wünschte sich, sein Lehrer würde weiterreden. »Ich weiß nichts von Ihrem Leben, Ihrer Familie«, sagte er. »Haben Sie Söhne, haben Sie je geheiratet?«

»Natürlich habe ich geheiratet, als ich ein junger Mann war. Meine Frau ist vor vielen Jahren gestorben. Wir hatten mehrere Kinder, aber keins hat die Kindheit überlebt. Und soweit ich weiß, habe ich keine lebenden Nachkommen. Meine Kinder sind meine Schüler, die Mönche in meiner Obhut. Ich hoffe, ich werde in Terayama sterben und begraben werden.«

»Und was brachte Sie dazu, Ihr Leben als Krieger aufzugeben, als Sie der größte Kämpfer waren, den die Drei Länder je kannten?«

»Niemand ist der Größte«, sagte Matsuda. »Es wird immer einen geben, der größer ist als man selbst oder größere Talente hat. All meine Energie und jene Jahre meines Lebens hatten nur einem Zweck gedient: ein Experte in der Kunst des Tötens zu werden. Es ist eine schreckliche Sache, sich selbst als den Größten zu wähnen. Daraus entstehen bei einem selbst Hochmut und bei anderen Neid. Junge Männer forderten mich heraus. Ich wurde ihrer Torheit und ihres Muts überdrüssig.« Er schwieg. Die Insekten der Nacht summten laut, Frösche quakten.

»Ich habe einmal zu oft getötet. Ich wollte diese Reue nicht wieder empfinden. Vor zehn Jahren kam ich etwa um diese Jahreszeit nach Terayama. Ich bin nie mehr weggegangen. Ich wollte nicht länger in der Welt leben. Doch die Welt lässt uns nicht allein. Immer ruft sie nach uns, nur der Erleuchtete führte ein Leben frei von Irrtum. Wir anderen machen Fehler und müssen dann mit ihnen leben. Gehen Sie jetzt zu Bett.«

»Ich werde bei Ihnen sitzen bleiben und Ihnen und den Toten Gesellschaft leisten«, sagte Shigeru. »Wenn Sie es gestatten.«

Matsuda lächelte und nickte, dann löschte er die Lampe. Sie saßen schweigend und ohne sich zu regen, während der große Sternenhimmel über ihnen kreiste.
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In den Tagen nach diesem Gespräch nahmen der Meister und sein Schüler wieder ihre schweigende Routine auf. Es war die Zeit der größten Hitze, doch Shigeru lernte das klebrige Unbehagen des Körpers so zu ignorieren wie Matsuda. Die Quelle rann kühl durch die heißesten Tage und oft zog er sich am Abend aus und badete im Teich. Während des Sommers war er gewachsen und hatte seine volle Größe erreicht, gut über Mittelmaß. Ständige Übungen und Disziplin hatten seine Muskeln aufgebaut und die letzten Reste der Kindheit getilgt. Er wusste, dass er ein Mann geworden war, und brannte oft darauf, in die Welt zurückzukehren, besonders wenn er an die Spannungen zwischen den Clans und die mangelnde Vertrauenswürdigkeit seiner Onkel dachte, doch er fand sich damit ab, dass er noch die Lektionen der Geduld und der Selbstbeherrschung lernen musste.

Eine Füchsin schlich manchmal in der Dämmerung durch die Lichtung und einmal überraschte Shigeru die jungen Füchse beim Spielen in einer Höhle. Hirsche und Kaninchen kamen gelegentlich, um im Sommergras zu äsen. Aber abgesehen von den Dorfbewohnern, die nach dem Totenfest mit Gurken, Aprikosen und Sommergemüse herüberkamen, sahen sie keine Menschen.

Doch eines Tages bei Sonnenuntergang, als sie die Vorteile der Abendkühle für ein Gefecht mit den Holzstangen nutzten, hörten sie die ungewohnten Geräusche von Pferden, die den Weg heraufkamen. Matsuda forderte Shigeru durch eine Geste auf innezuhalten. Beide drehten sich um und sahen zwei Reiter in leichtem Galopp zur Hütte heraufkommen.

Shigeru hatte kein Pferd mehr gesehen, seit er sein eigenes zurückgelassen hatte und zu Fuß zum Tempel gegangen war. Es war etwas fast Befremdliches an den beiden schnaubenden Geschöpfen mit Kriegern auf dem Rücken. Beide waren dunkelbraun mit schwarzen Beinen, Mähnen und Schwänzen. Die Reiter trugen schwarz und golden verzierte Brustpanzer und auf dem Rücken das dreifache Eichenblatt der Tohan.

Der Anführer zügelte sein Pferd und rief einen Gruß. Matsuda erwiderte ihn ruhig. Shigeru, der die Stimmungen seines Lehrers mittlerweile gut zu lesen wusste, sah seine leichte Anspannung: Die Füße suchten einen sicheren Stand und die Hand griff fester um die Stange.

»Ich bin Miura Naomichi«, sagte der Mann, »von den Tohan in Inuyama. Mein Begleiter ist Inaba Atsushi. Ich suche Matsuda Shingen.«

»Sie haben ihn gefunden«, sagte Matsuda gelassen. »Steigt ab und sagt mir, was euer Anliegen ist.«

Miura sprang gewandt ab, sein Begleiter stieg ebenfalls ab und nahm die Zügel beider Pferde, während Miura vortrat und sich leicht verbeugte.

»Lord Matsuda. Ich bin froh, Sie bei einer Unterweisung gefunden zu haben. In Inuyama ließ man uns glauben, Sie hätten das Unterrichten aufgegeben. Eine andere Erklärung schien es nicht zu geben, denn Lord Iida, der Anführer der Tohan, befahl Ihnen ausdrücklich, zu kommen und seine Söhne zu unterrichten.«

»Ich bin dankbar für Lord Iidas Meinung über mein Können, doch ich bin nicht verpflichtet, einem Befehl von ihm zu gehorchen. Es ist weithin bekannt, dass meine Loyalität immer den Otori galt. Außerdem ist Lord Sadamu ein wenig zu alt für meine Unterweisung und ich bin sicher, dass er bereits von Inuyamas größten Schwertkämpfern wie Lord Miura selbst nur Nützliches gelernt hat.«

»Es schmeichelt mir, dass Sie mich kennen, doch Sie müssen auch wissen, dass mein Ruf in den Drei Ländern nichts ist im Vergleich zu Ihrem.«

Shigeru hörte Arroganz hinter der falschen Bescheidenheit heraus. Er glaubt nicht, was er sagt. Er glaubt, dass er besser ist als Matsuda. Er ist beleidigt, weil Iida Matsuda für die Unterweisung ausgesucht hatte … Er ist hergekommen, um ihn herauszufordern. Einen anderen Grund kann es nicht geben.

»Nun, es ist eine Freude, Sie zu treffen«, sagte Matsuda scheinbar freundlich. »Wir leben hier sehr einfach, aber Sie sind eingeladen, mit uns zu teilen, was wir haben …«

Miura unterbrach ihn. »Ich bin nicht so weit hergekommen, um Tee zu trinken und Gedichte zu machen. Ich bin gekommen, um Sie herauszufordern: erstens, weil Sie den Tohanclan beleidigt haben, indem Sie die Einladung meines Herrn ablehnten, und zweitens, weil Lord Iida bei einem Sieg über Sie wissen wird, dass er Lehrer für seine Söhne nicht unter den Otori suchen muss.«

»Ich bin nicht länger ein Krieger«, sagte Matsuda, »nur ein Mönch, der nicht mehr kämpft. Ich habe keine Waffe hier außer den Übungsstangen. Eine Beleidigung war nicht beabsichtigt.«

»Nehmen Sie mein Schwert und ich werde mit dem von Inaba kämpfen, das macht uns gleich stark.« Miura zog das Schwert aus der Scheide und trat einen Schritt vor. »Entweder wir kämpfen oder ich erschlage Sie jetzt sofort, Sie und Ihren Schüler. Kämpfen Sie mit mir und ich werde ihn verschonen, wie der Kampf auch ausgeht.«

Es war klar, dass der Krieger sich nicht umstimmen ließ. Shigeru spürte, wie sein Herz schneller schlug. Er packte seine Stange fester und bewegte leicht die Füße, als ihm die Strahlen der untergehenden Sonne über die Schulter fielen.

Matsuda sagte: »Wenn Sie auf meinen Schüler so viel Rücksicht nehmen, dann können Sie auch mit ihm kämpfen.«

Höhnisch erwiderte Miura: »Jungen oder Novizen fordere ich nicht heraus.«

Matsuda wandte sich mit konventioneller Förmlichkeit an Shigeru. »Lord Otori, nehmen Sie Lord Miuras Schwert.«

Shigeru verbeugte sich ebenso förmlich, reichte die Stange seinem Lehrer und trat vor. Als er so unbewaffnet vor Miuras Schwert stand, spürte er seine eigene Verwundbarkeit. Er verbarg sie, indem er den Krieger ruhig betrachtete und seine Stärke einschätzte.

Miura war ein wenig kleiner als er, zehn oder fünfzehn Jahre älter und viel breiter in den Schultern. An Armen und Beinen hatte er harte Muskeln. Shigeru nahm an, dass sich seine Technik mehr auf Kraft als auf Geschwindigkeit stützte. Seine Reichweite würde begrenzt sein. Miura war stärker, doch er war nicht von Matsuda Shingen unterwiesen worden.

»Lord Otori?«, sagte Miura überrascht. »Der älteste Sohn? Shigeru?«

»Lord Otori ist der einzige Mann, der mich je übertroffen hat«, sagte Matsuda ruhig.

Und das war ein weiterer Vorteil. Miura war beunruhigt durch die Situation, die sich jetzt ergeben hatte und in die er durch seine eigene Überheblichkeit geraten war. Matsuda herauszufordern und zu töten war eine Sache, den Erben des Otoriclans umzubringen eine ganz andere. Es mochte Sadayoshis und Sadamus geheimen Wünschen entsprechen, aber es konnte von ihnen nie öffentlich geduldet oder von den Otori verziehen werden. Es würde die Drei Länder sofort in den Krieg stürzen. Miuras Leben und das seiner Familie wären verwirkt.

Gut, dachte Shigeru. Je eher wir die Tohan bekämpfen, umso wahrscheinlicher ist es, dass wir sie besiegen. Mein Vater hat noch einen Sohn. In diesem Augenblick erschien es ihm plötzlich wie ein guter Tod und er wählte ihn entschlossen, ohne auf die Zukunft zu schauen oder in der Vergangenheit zu verweilen.

»Geben Sie mir Ihr Schwert«, sagte er.

»Sie lassen einen Jungen an Ihrer Stelle kämpfen?« Miura versuchte Matsuda unter Druck zu setzen.

»Wie ich schon sagte, Lord Otori ist mir überlegen. Wenn Sie ihn besiegen, besiegen Sie mich. Dann können Sie mir ruhig das Leben nehmen, so wertlos, wie es ist. Alle Beleidigungen, die Sie sich einbilden, werden getilgt sein. Und ich muss nicht nach Inuyama. Geben Sie Lord Otori Ihr Schwert, wie Sie vorgeschlagen haben. Es kommt mir völlig gerecht vor, es sei denn, Sie üben häufig mit dem Schwert Ihres Gefolgsmannes.«

»Ich habe es nie in Händen gehalten«, entgegnete Miura.

Der Austausch von Worten war damit beendet. Shigeru nahm Miuras Schwert in beide Hände, trat zur Seite und betrachtete es aufmerksam. Die Schneide war einwandfrei, der gebogene Stahl perfekt geschliffen. Es war ein wenig schwerer als sein eigenes, Miuras Umfang entsprechend, aber es lag gut in der Hand und es reagierte auf seinen Griff. Er machte ein paar schnelle Stöße durch die Luft und hörte den Stahl singen, als das Schwert lebendig wurde. Absichtlich wählte er diese einfachen, elementaren Übungen, weil er wusste, dass Miura ihn beobachtete; er wollte ihn weiter im Unklaren lassen und hoffte, ihm ein übersteigertes Selbstbewusstsein einzuflößen.

Shigeru spürte das Vertrauen seines Lehrers und er hatte das gleiche Vertrauen zu ihm. Er wusste, Matsuda würde ihn keinem tödlichen Risiko aussetzen, eher hätte er sich selbst mit Miura geschlagen.

Sie standen einander auf dem sandigen Boden gegenüber. Inaba führte die Pferde ein kurzes Stück weg und stellte sich zwischen sie. Matsuda stand auf der anderen Seite der Lichtung. Er sagte nichts, doch seine Augen waren unentwegt auf Shigeru gerichtet.

Es war schnell vorbei. Miura begann mit einem konventionellen Angriff, den Attacken ähnlich, die Shigeru von seinem Lehrmeister im Schwertkampf in Hagi, von Irie Masahide, gelernt hatte. Miura war kräftig, aber langsam und nicht ganz bei der Sache, genau wie Shigeru erwartet hatte. Shigerus Erziehung und sein Training hatten ihn auf diesen Moment vorbereitet. Er hatte gewusst, dass er kommen würde, und er war dafür bereit. Er hatte sich nicht danach gesehnt, doch ebenso wenig wich er ihm aus. Shigeru antwortete auf den Angriff mit einem Täuschungsmanöver, das aussah, als würde er die gerade noch geübte elementare Bewegung wiederholen, und als Miura reagierte, wandte er sich der anderen Seite zu und fand die ungeschützte Stelle zwischen Brust und Leiste.

Er war überrascht, wie leicht die Klinge durch Kleidung und Fleisch schnitt, wie schnell sie zurückfuhr und wieder zustach, diesmal oben in den Hals, während Miura vorwärtsfiel. Shigeru spürte eine ungeheure Qual, als das Blut aus dem Hals schoss und aus dem Bauch schäumte, Qual und Schmerz über die Hinfälligkeit des Körpers und des Lebens, das in ihm wohnte. Es schien erschreckend, wie schnell ein Mensch vom Leben zum Tod kam, eine jähe Reise, von der es keine Rückkehr gab. Er wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen zu einer Welt, in der Miura und Inaba nie bei Sonnenuntergang zu diesem einsamen Schrein geritten kamen, doch er wusste, dass er es akzeptieren musste: Miura war hergekommen, um den Tod zu finden, der ihm durch Shigerus Hand bestimmt war.

»Lord Miura!«, schrie Inaba, ließ die Zügel fallen und rannte vorwärts. Die Pferde bäumten sich auf beim Geruch des Blutes und trotteten über die Lichtung davon, das eine wieherte laut und rollte die Augen.

Miura starb, ohne noch etwas zu sagen.

Ich habe getötet, dachte Shigeru ohne Freude oder Stolz, eher mit einem Gefühl von Angst und Schwere, als hätte er die Leichtigkeit der Jugend verloren und das Erwachsensein mit allen seinen Bürden angenommen.

Matsuda hob Inabas Schwert vom Sand auf. »Lord Shigeru, fangen Sie die Pferde ein, bevor sie davonlaufen. Inaba, nimm den Kopf deines Herrn und bring ihn zurück nach Inuyama. Ich erwarte, dass du einen genauen Bericht seines Todes gibst, der nicht ohne Ehre war.«

Shigeru sprach beruhigend mit den Pferden, damit sie sich einfangen ließen, als er den Schlag hörte, der den Kopf vom Körper trennte. Matsuda holte Wasser von der Quelle, wusch das Blut aus dem Gesicht und wickelte den Kopf in ein Tuch aus der Hütte, wobei er sich für die armselige Beschaffenheit des Stoffs entschuldigte.

Inabas Augen glänzten vor Erregung, doch er sagte nichts. Er hob einen Behälter vom Sattelriemen und legte den Kopf ehrfürchtig hinein. Dann nahm er die Scheide von Miuras Gürtel, wischte das Schwert ab, prüfte die Klinge und steckte es wieder in die Scheide.

»Lord Otori.« Er verbeugte sich vor Shigeru und legte das Schwert vor ihm auf den Boden.

»Du kannst den Körper nach Terayama bringen«, sagte Matsuda. »Man wird sich dort um ein Begräbnis kümmern.«

»Nein!«, sagte Inaba. »Lord Miura darf nicht bei den Otori liegen. Ich werde ihn in den Osten mitnehmen. Wenn ich ihm diesen letzten Dienst erwiesen habe, werde ich ihm in den Tod folgen.«

»Wie du willst.« Matsuda half dem Mann, den Körper auf das Pferd zu binden, während Shigeru das zitternde Tier festhielt und beruhigte.

Inaba stieg auf und ritt langsam den Hang hinab. Nach ein paar Minuten verklangen die Hufschläge. Die Sonne war jetzt untergegangen, doch es war noch nicht dunkel.

»Gehen Sie und reinigen Sie sich«, sagte Matsuda zu Shigeru. »Wir werden für den Toten beten.«

Als das Licht schwand und die Sterne zu funkeln begannen, sang der Alte das Sutra für den Toten, die alten Worte wirkten wie ein Band zwischen Erde und Himmel, zwischen dieser Welt und der nächsten.

Später sagte Matsuda: »Ich wusste, dass Sie nicht in Gefahr waren.«

»Das hätten Sie nie zugelassen«, erwiderte Shigeru. »Das hat mir Zuversicht gegeben.«

»Sie haben es gut gemacht. Miura war ein ausgezeichneter Kämpfer und ein guter Lehrer. Sadayoshi hätte ihn nicht beleidigen sollen.«

»Mir kam es fast so vor, als hätten Sie das geplant«, wagte Shigeru zu sagen.

Matsuda antwortete: »Ich würde nie den Tod von jemandem planen – das brauche ich nicht, denn das Schicksal bringt uns alle zu dieser letzten Begegnung. Aber wenn ich es gewollt hätte, dann hätte ich es nicht besser einrichten können.«

Der nächste Tag war noch heißer, das Sonnenlicht hatte die gleiche bronzefarbene Tönung und die Luft war drückend schwer und still, als hielte der Himmel den Atem an. Die Zikaden zirpten immerzu, doch alle Vögel schien die Hitze zum Schweigen gebracht zu haben.

Nach den Morgenübungen, nach denen sogar Matsuda schweißgebadet war, verbrachten sie den übrigen Tag in stiller Meditation. Am Abend sagte Matsuda: »Ich glaube, wir gehen zum Tempel zurück. Unsere Arbeit hier scheint vollendet und ich habe das Gefühl, ich werde gebraucht. Sie müssen auch Ihre Studien wieder aufnehmen, bevor Sie vergessen, wie man schreibt.«

Sie packten ihre wenigen Sachen zusammen und Shigeru fegte die Hütte zum letzten Mal aus. Vor dem Morgengrauen standen sie auf. Der Tanuki saß auf der Veranda und beobachtete sie aus runden, wachsamen Augen. Matsuda verbeugte sich vor ihm.

»Leb wohl, alter Freund. Danke, dass du dein Heim mit uns geteilt hast. Es gehört wieder dir.«

Der Mond war untergegangen, doch Matsuda ging den Pfad entlang, als läge er im hellen Sonnenlicht. Shigeru trug die Holzstangen und die Bündel, wie er es beim Herkommen getan hatte. Er verließ die abgelegene Hütte mit Bedauern, aber er wusste, dass die Arbeit, die sie sich hier vorgenommen hatten, getan war und dass er viel gelernt hatte. Der Tag graute, als sie unter der großen Eiche vorbeigingen, wo Shigeru den Houou gesehen hatte, und er schaute im gewölbten Blätterdach wieder nach ihm aus. Matsuda hatte die Feder aufbewahrt und trug sie jetzt in den Brustfalten seines Gewands. Doch von dem heiligen Vogel gab es keine Spur. Ich werde ihn wiedersehen, dachte Shigeru. Ich werde einen Platz schaffen, wo er wohnen kann. Er wird ins Mittlere Land zurückkehren.

Vor Mittag erreichten sie den Tempel. Sobald sie den ersten Hof betraten, merkte Shigeru, dass etwas Schlimmes geschehen war. Eine feierliche Stille lag über dem ganzen Anwesen, die so ganz anders als die alltägliche Atmosphäre war und nur von einem monotonen Gesang aus der Haupthalle unterbrochen wurde. Er erkannte die Worte eines der Sutras für die Toten.

»Es ist, wie ich dachte«, sagte Matsuda ruhig. »Unser Abt ist gestorben.«

Danach sah Shigeru Matsuda nur sehr selten. Der Abt wurde beerdigt und nach der Trauerzeit wurde Matsuda, wie alle es erwartet hatten, der neue Abt. Shigeru nahm wieder seinen Platz zwischen den anderen Novizen ein und verfolgte die gleiche Routine wie zuvor, doch mit größerem Eifer und mehr Selbstdisziplin. Er hatte die gleichen Befürchtungen über das, was in der Welt außerhalb von Terayama vor sich ging – das Vorgehen der Tohan, die Reaktion seines eigenen Clans –, aber er schob sie zur Seite und widmete sich der Meditation, den Übungen und dem Studium. Er packte die Rollen aus, die er von Eijiro und aus Yamagata mitgebracht hatte, und lernte ihren Inhalt auswendig. Er sah, dass die vor ihm liegende Arbeit ungeheuer sein würde und er all seine Energie, Intelligenz und Kraft einsetzen müsste, um sie zu bewältigen. Er arbeitete mit Hilfe seiner Lehrer daran, seine natürlichen Fähigkeiten zu entwickeln und seine Schwächen zu zügeln. Er lernte, seine körperlichen Bedürfnisse nach Schlaf und Nahrung zu beherrschen, seine Gefühle und Gedanken zu meistern.

Auf die Sommerhitze folgte der Herbstbeginn. Dann kam die Tagundnachtgleiche; Herbstlilien blühten am Rand der Reisfelder. Die Stürme des Spätsommers flauten ab; die Blätter färbten sich rot und golden; Kastanien reiften im Wald und Dattelpflaumen in den Gärten. Die Bauern schienen endlos auf den Feldern zu arbeiten und Reis, Bohnen und Gemüse zu ernten, die sie im Winter ernähren würden. In der Luft hallte das Echo von Dreschflegeln, die Körner von den Schalen trennten, das dumpfe Häckseln von Bohnenstroh und das Enthülsen, bei dem Bohnen mit einem Geräusch wie Hagelprasseln in Körbe und Eimer fielen.

Eines Tages, plötzlich, wie es schien, war die Arbeit getan. Die Felder waren leer und braun, Nebel hing um die Berge und die ersten Fröste härteten das Bambusgras und färbten es weiß. Die luftigen Räume des Tempels, die im Sommer kühl gewesen waren, wurden eisig, als der kalte Herbstwind wehte. Der Jahreswechsel kam, Schnee fiel und schnitt den Tempel von der Welt draußen ab.








KAPITEL 13 
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Der letzte Stein war an seinen Platz gefügt und Akane konnte das Gesicht ihres Vaters nicht länger sehen. Der Stein glitt perfekt hinein, seine sorgfältig behauenen Kanten passten nahtlos zwischen die Steine zu beiden Seiten. Akane stand am Nordende der Brücke. Eine riesige Menschenmenge war hinter ihr, doch die Leute hatten Platz um sie herum gelassen, sie wollten sie zwar sehen, aber sich ihr in ihrem Leid nicht nähern – oder ihr gar so nahe kommen, dass sie sich mit dem Fluch ansteckten, der auf ihrer Familie zu liegen schien.

Ein Keuchen kam aus der Menge, ein gemeinsames Luftholen. Die Männer, die den Stein hineingeschoben hatten – Wataru, die rechte Hand des Steinmetzen, und Naizo, der Lehrling –, standen mit weißen, angespannten Gesichtern da. In Watarus Augen glänzten Tränen. Akane sah, wie die Muskeln in Naizos Hals immer noch vor Anstrengung zuckten, sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse von Angst und Mitleid. Die Steinmetze gingen rückwärts, bis sie nicht mehr auf der Brücke standen. Akanes Vater blieb allein zurück, das einzige Lebewesen, in Stein lebendig begraben.

Der Stein würde nie entfernt werden. Ihr Vater war dahinter im Dunkeln. Nie mehr würde er Tageslicht sehen, nie mehr den Frühlingswind auf dem Gesicht spüren oder sehen, wie die Kirschblüten auf die grünen Fluten des Flusses hinabschwebten und mit der Strömung fortgetragen wurden. Ob er mit der gleichen Ruhe dasaß, die er bisher gezeigt hatte, während sich die Luft langsam erschöpfte? Oder würde er jetzt, wo niemand seine Scham und Verzweiflung sehen konnte, in Panik geraten?

Akane hatte ihr Leben lang am Fluss gewohnt. Mori Yuta war nicht der Erste gewesen, den sie hatte ertrinken sehen. Sie wusste, wie Hände griffen und klammerten und um Rettung rangen. Taten das jetzt die Hände ihres Vaters? Suchten sie nach Ritzen zwischen den Steinen, von denen er wusste, dass sie perfekt passten, seine starken, biegsamen Hände, die seine Begabung enthielten, die Hände, die sie so gut kannte und so oft beobachtet hatte, wie sie Breitbeil und Meißel hielten oder sich abends um eine Teeschale legten, wenn der Steinstaub immer noch in den Linien um Knöchel und Handgelenke oder in den Handflächen eingegraben war. Ihr Vater roch nach Staub und sah beim Heimkommen am Abend manchmal aus, als wäre er selbst aus Stein gehauen, grau von Kopf bis Fuß. Er war bewundert und respektiert worden, hatte wunderbare Konstruktionen erbaut, doch die Besessenheit mit der Brücke hatte das alles zerstört. Er vernachlässigte seine Familie. Seine Frau bekam keine Kinder mehr – die Nachbarn witzelten spöttisch, sie müsste schon einen Körper aus Stein haben, um ihrem Mann zu gefallen. Die einzige Tochter war sich selbst überlassen, ein mageres, merkwürdiges Kind, das schwimmen konnte wie ein Kormoran und mit einem Boot umging wie ein Mann. Als sie vierzehn wurde, hielt keine einzige Familie sie für die Heirat mit ihrem Sohn geeignet, auch wenn die Söhne selbst nichts gegen ihren Körper, ihren schlanken Hals und die schmalen Gelenke und gegen ihre schön geformten Augen hatten. Aber die Familie des Steinmetzen war offensichtlich tief unglücklich, wenn nicht gar verflucht, und Akane hatte etwas Kühnes an sich, das künftige Schwiegermütter vertrieb. Für alle außer ihrem Vater war klar, dass das Mädchen Prostituierte werden würde. Selbst als Kind habe man es ihr schon angesehen, wurde vielsagend behauptet.

Aber von bösen Schwiegermüttern eingeschüchterte Mädchen, nicht viel älter als Akane, aber bereits verheiratet, beneideten sie insgeheim, denn sie konnten sich kein schlimmeres Leben vorstellen als ihre eigene Schinderei.

Akane hatte gehört, wie der Bordellbesitzer zu ihrem Vater kam und Pläne für ihre Zukunft diskutierte. Ihr Vater war über den Vorschlag des Mannes entsetzt. Akane selbst war noch mehr von dem niedrigen Preis entsetzt, der angeboten wurde. Sie ging sofort zu einem Konkurrenzunternehmen, das einer Witwe gehörte, und handelte mehr als das Doppelte aus, von dem sie die Hälfte ihren Eltern gab und die Hälfte für sich behielt. Ihre Eltern waren gerührt von dieser Entschiedenheit und der Anhänglichkeit ihrer Tochter und erleichtert, dass sie ihnen nicht zur Last fallen würde, sondern sie im Alter unterstützen könnte – besonders die Mutter, da die Besessenheit des Vaters höchstwahrscheinlich nur zu Armut führte. Und die Mutter hoffte, dass Akane im Laufe der Zeit einen beständigen Beschützer gewinnen würde, der möglicherweise sogar Kinder mit ihr haben wollte.

Denn dass es keine Enkel geben würde, war die größte Enttäuschung der Eltern bei Akanes zukünftigem Leben. Alle ihre Aufmerksamkeiten, ihr pflichtbewusstes Verhalten konnten über diese Tatsache nicht hinwegtrösten. Die Familie des Steinmetzen würde aussterben, er hatte weder Söhne noch Neffen und jetzt auch keine Enkelsöhne, die sein Grab pflegen und für seinen Geist beten konnten.

Damals wusste er nicht, dass sein Grab ebenso öffentlich wie anonym sein werde, dass Hunderte jeden Tag an ihm vorbeigingen, dass sein Stein die Herausforderung der Otori an die Ankömmlinge in ihrer Stadt vortragen und dass seine Stimme immer gehört werde, während er endlos mit dem Fluss redete.

Akane war knapp fünfzehn, als sie in das Etablissement der Witwe Haruna zog und für die Mädchen dort als Magd arbeitete. Männer kamen, um Wein zu trinken und Harunas legendären gebratenen Tintenfisch und Seeigel zu essen. Die Mädchen saßen bei ihnen, ihre Gesellschaft wurde ebenso hoch geschätzt wie die anderen Dienste, die sie erwiesen, und Akane lernte, dass ein witziger Geist so anziehend war wie ein hübscher Körper, langes, seidiges Haar oder ein makelloser Nacken. Einige Mädchen sangen, sie tanzten oder spielten wie Kinder, wobei sie dem Ganzen eine zusätzliche erotische Note gaben. Harunas Etablissement war einigermaßen exklusiv, es wurde von reicheren Händlern und sogar von den Söhnen der Kriegerklasse besucht.

In einem Versuch, die Prostitution zu kontrollieren, hatte Lord Shigemori verfügt, alle Bordelle auf einen Bezirk einzuschränken, nämlich auf das neue Stadtviertel, vom Hafen aus jenseits des Flusses. Es befand sich auf der anderen Seite der Steinbrücke. Hinter Harunas Haus entsprang der Erde eine heiße Quelle und dahinter erhob sich ein kleiner Vulkan, an dessen Hängen die verschiedensten Büsche und Blumen wuchsen, die vom Berg gewärmt wurden: Kamelien, Azaleen und andere, exotischere Pflanzen, die nirgendwo sonst im Mittleren Land vorkamen. Von dem Priester, der am Schrein des Berggottes seinen Dienst versah, erzählte man sich, er liebe Pflanzen mehr als Menschen. Er sprach selten mit den Pilgern am Schrein – der Berg beschützte und verstärkte angeblich die Potenz der Männer –, sondern widmete seine Zeit vor allem der Pflege der Pflanzen, mit denen er sprach.

Der Südhang des Vulkans war also ein guter Platz für ein Freudenhaus. Das von Haruna wurde Haus der Kamelien genannt und die Besitzerin war auf ihre Art eine Künstlerin – der Freuden. Akane, die bisher durch ihren Vater die Elemente von Schönheit und Gestaltung aufgenommen hatte, stellte fest, dass sie mit ihrem ganzen Wesen auf ihre Umgebung reagierte. Von den älteren Frauen wurde sie verwöhnt und verhätschelt, bei den Männern war sie sehr beliebt, auch wenn Haruna keinem erlaubte, sie mit in die Privaträume zu nehmen. Haruna bewachte Akane eifersüchtig, und Akane hatte nichts dagegen. Die Räume wurden privat genannt, doch mit ihren dünnen Wänden und filigranen Wandschirmen waren sie es kaum. Akane gewöhnte sich an die Geräusche und Gerüche der Begierde. Sie interessierte sich dafür, wie die Männer von den Freuden des Fleisches versklavt waren, wie verzweifelt sie Erlösung im Körper einer Frau suchten. Sie fand die Nöte, die Begierden der Männer bemitleidenswert und zugleich erregend – es schien so leicht, sie zufriedenzustellen, und so angenehm – und wesentlich verständlicher als die verzweifelte Besessenheit ihres Vaters vom unbarmherzigen Stein.

Sie hatte eine ganz eigene Art – die sie schon als Kind kühn und unbeherrschbar erscheinen ließ. Sie erforschte die Welt um sich herum distanziert, sogar ironisch. Haruna fiel das sofort auf und sie bewunderte es, denn es machte die Männer wild. Akane, glaubte sie, mochte Männer, aber sie würde sich nie in einen verlieben. Das würde sie schützen vor der Betörung, die so viele Frauen zerstörte, wenn sie glaubten, ihre Kunden leidenschaftlich zu lieben. Die Männer waren zuerst geschmeichelt, wurden aber meistens der Forderungen und der Eifersucht bald überdrüssig. Doch Frauen wie Akane, die sich, wie die Männer wussten, nie besitzen lassen würden, zogen sie an, gingen ihnen unter die Haut und reizten sie, sodass sie jeden Preis boten, um ihr einziger Liebhaber zu sein. Doch danach wurden sie vor Eifersucht verrückt. Frauen wie Akane waren viel zu selten. Haruna würde selbst ihre Kunden auswählen und dafür sorgen, dass gut für sie bezahlt wurde. Sie entwickelte großen Ehrgeiz im Namen ihres Schützlings – und einen Plan, der ihr im Alter Einfluss und Wohlstand sichern würde –, aber darüber sprach sie mit niemandem.

Sie schob Akanes Entjungferung auf, bis das Mädchen fast siebzehn war, sie wollte nicht, dass sie körperlich oder emotional verletzt wurde, und sie wählte einen ihrer Lieblingskunden: Hayato, den jüngeren Sohn einer Kriegerfamilie von mittlerem Rang, einen gut aussehenden Mann, nicht zu alt, der Frauen anbetete, aber nicht besitzergreifend war und sich in der Liebeskunst auskannte. Andere hatten mehr Geld für Akanes Jungfräulichkeit geboten, doch Haruna entschied aus verschiedenen Gründen gegen sie: zu alt, zu selbstsüchtig, zu sehr dem Trunk ergeben, zu häufig Versager.

Akane genoss die körperliche Liebe so sehr, wie sie angenommen hatte. Neben Hayato hatte sie andere Kunden, doch er blieb ihr Liebling und sie war ihm dankbar für alles, was er sie lehrte. Dennoch betrachtete sie alle mit dem gleichen belustigten Abstand und das machte sie, wie Haruna vorausgesehen hatte, umso begehrenswerter. Als sie neunzehn war, hatte sich ihr Ruhm in der ganzen Stadt verbreitet. Leute kamen zu dem Haus am Berg und hofften, sie zu sehen. Haruna musste zusätzliche Wachtposten einstellen, um hoffnungsvolle Rüpel abzuwehren, die betrunken und liebessüchtig aufkreuzten. Akane ging selten aus, sie spazierte höchstens durch den Garten des Schreins und schaute hinaus über die Bucht mit den hohen Klippen der Inseln, die weiß gerahmt im indigoblauen Meer standen. Vom Vulkangipfel aus, wo Schwefeldampf aus dem alten Krater stieg, konnte sie die ganze Stadt überblicken, das Schloss, das gegenüber dem senkrechten, von ihrem Großvater erbauten Hafendamm aufragte und dessen weiße Wände vor dem dunklen Wald schimmerten, die dicht zusammengedrängten Häuser in den schmalen Straßen, die Dächer, die nach dem Regen in der Morgensonne glänzten, die Fischerboote im Hafen, die Kanäle und die Flüsse. Sie konnte sogar die Steinbrücke sehen, die sich zwischen ihren borstenähnlichen Baugerüsten wölbte.

Die Brücke wurde im Frühling vollendet, gerade als die Weiden und Erlen am Fluss, die Buchen und Ahornbäume in den Bergen, die Pappeln und Ginkgos in den Tempelgärten neue Blätter bekommen hatten. Akane war mit Hayato zum Schrein gegangen, um dort die Kirschblüte zu bewundern, und als sie zurückkehrten, zog Haruna den Mann zur Seite und flüsterte mit ihm.

Akane ging langsam voraus in ihr Zimmer, rief der Magd zu, sie solle Wein bringen, und war schon voller Vorfreude wie immer, wenn sie Hayato erwartete. Er brachte sie zum Lachen und hatte einen ebenso schnellen Verstand und eine ebenso flinke Zunge wie sie. Die Luft war weich und warm, von den Geräuschen und Gerüchen des Frühlings erfüllt. Akane schaute auf ihren weißen Fußrücken und konnte schon Hayatos Zunge dort spüren. Den Rest des Nachmittags würden sie zusammen verbringen, dann in der heißen Quelle baden, und sie würde keinen anderen nach ihm sehen, sondern allein essen und schlafen.

Doch als Hayato ins Zimmer kam, war sein Gesicht ernst und voller Mitleid.

»Was hast du?«, fragte sie sofort. »Was ist passiert?«

»Akane.« Er setzte sich neben sie. »Dein Vater soll in die Steine seiner Brücke eingemauert werden. Lord Otori hat es befohlen.« Er versuchte nicht, die Nachricht zu entschärfen oder zu mildern, sondern teilte sie ihr klar und deutlich mit. Doch sie verstand sie nicht.

»Eingemauert? Seine Leiche?«

Da nahm er ihre Hände. »Er soll lebendig begraben werden.«

Der Schock schloss ihr die Augen und stieß im selben Augenblick alle Gedanken aus ihrem Kopf; eine Grasmücke rief durchdringend vom Berg, in einem anderen Zimmer sang jemand von Liebe. Für einen Moment empfand sie Enttäuschung angesichts der Freuden, die sie erwartet hatte und jetzt beiseiteschieben musste, die von ihrer Trauer erstickt werden würden.

»Wann?«

»Die Zeremonie findet in drei Tagen statt.«

»Ich muss zu meinen Eltern«, sagte sie.

»Natürlich. Bitte Haruna, eine Sänfte zu bestellen. Lass meine Männer dich begleiten.«

Er berührte sanft ihre Wange, um sie zu trösten, doch sein Mitleid und das Gefühl seiner Hand entzündeten ihre Leidenschaft. Sie riss an seinen Kleidern, tastete nach seiner Haut, brauchte seine Nähe. Normalerweise liebten sie sich langsam, beherrscht und zurückhaltend, doch das jähe Leid hatte ihr alles geraubt außer dem blinden Bedürfnis nach Hayato. Sie wollte, dass er sie bedeckte, auslöschte, auf den elementaren Lebenstrieb reduzierte angesichts der Brutalität und des Todes. Ihre Dringlichkeit schürte die seine, er reagierte mit einer neuen Rohheit, und das war es, was ihr Körper verlangte.

Hinterher weinte sie mit langem, keuchendem Schluchzen, während er sie hielt, ihr das Gesicht abwischte und ihr die Weinschale an die Lippen hielt, damit sie trinken konnte. Die Tiefe ihres Kummers, die Wildheit ihrer Leidenschaft und seine Zärtlichkeit erschütterten sie so, dass sie fast wünschte, sich immer an ihn zu klammern.

»Akane«, sagte er, »ich liebe dich. Ich werde mit Haruna über dich sprechen. Ich werde deine Freiheit von ihr kaufen. Ich will, dass du mein bist. Ich werde alles für dich tun. Wir werden zusammen Kinder haben.«

Sie ließ kurz den Gedanken zu, wie schön das wäre, während sie zugleich kalt dachte, dass es nie geschehen würde, aber sie antwortete nicht.

Schließlich sagte sie: »Ich will jetzt allein sein. Ich muss zu meiner Mutter, bevor der Tag zu Ende ist.«

»Ich kümmere mich um die Begleiter.«

»Nein«, sagte sie. »Du bist sehr lieb, aber ich gehe lieber allein.«

Jeder würde erkennen, wessen Männer bei ihr waren. Genauso gut könnte sie verkünden, dass sie schon seine Geliebte war. Sie hatte noch nicht mit Haruna gesprochen, die sowieso nicht zulassen würde, dass sie das Eigentum eines Mannes wurde. Sie würde sich nicht in Hayato verlieben, obwohl sie wusste, dass sie vorhin nahe daran gewesen war, als ihr Körper so dankbar die Intensität seiner Leidenschaft und seiner Zärtlichkeit empfand. Akane zog sich zurück von dem Krater, in dem die Feuer der Liebe brannten und dampften. Sie würde sich nie erlauben hineinzuspringen.

Akane stand reglos da, sie weinte nicht. Geweint wurde genug zu Hause von ihrer Mutter, die der Kummer seit Tagen überwältigt hatte.

»Mach es nicht schwerer, als es sein muss«, hatte ihr Vater nur einmal gesagt und Akane hatte beschlossen, ihre Tränen zurückzuhalten bis zu seinem Tod, wenn er alles Leiden und Fürchten hinter sich hatte und durch ihren Gram weder geschwächt noch beschämt würde.

Der Priester schüttelte einen Stab mit weißen Quasten über der Brüstung, die ein Grab geworden war. Die Steinbrücke, nach sechs Jahren vollendet, war mit neuen Strohseilen und weißen Bändern an jungen Weidenzweigen geschmückt. Sprechgesänge stiegen aus der Menge auf und Trommeln wurden klangvoll und rhythmisch geschlagen. Von der anderen Seite der Brücke kamen Jungen, die am Schrein des Flussgottes dienten, und führten den Reihertanz auf.

Sie waren in Gelb und Weiß gekleidet und hatten Quasten wie Federn um Hand- und Fußgelenke gebunden. Jeder hielt in der Rechten einen Talisman mit einer Prägung aus Bronze, die Akane an einen Reiherschädel denken ließ – die kleine Hirnschale und der große Schnabel, die leeren Augenhöhlen.

Hörte ihr Vater die Trommeln und die Gesänge? Drang irgendein Geräusch in sein Grab? Bereute er die Besessenheit, die ihn dazu getrieben hatte, dieses Kunstwerk zu bauen, das jetzt mit seinen vier vollkommenen Bogen den Fluss überspannte und ihn zu diesem Ende gebracht hatte, geopfert, um den Flussgott zu besänftigen und ihn selbst daran zu hindern, etwas Gleichwertiges zu schaffen?

Die Leute sagten, die Brücke sei durch Hexerei erbaut. Viele stakten noch in Fährbooten über den Fluss, statt sie zu benutzen. Sie veränderte das Lied des Flusses. Mehr als fünfzehn Arbeiter waren während der Bauzeit gestorben, als hätte der Fluss bereits Bezahlung für den Hochmut und die Unverschämtheit des Menschen gefordert. Doch der Führer des Clans, Lord Otori, hatte den Bau befohlen, und derselbe Lord Otori hatte ihres Vaters Tod befohlen, um die Ängste der Menschen zu zerstreuen, vielleicht auch, um den Flussgott zu beschwichtigen, der fast seinen jüngeren Sohn Takeshi zu sich genommen hätte und tatsächlich Mori Yuta, den ältesten Sohn des Pferdezüchters, nahm.

Die Tänzer näherten sich vom Südende der Brücke, ihre Schritte waren fast lautlos auf dem glatten Stein. An der Nordseite war eine kleine hölzerne Plattform errichtet worden, mit Matten ausgelegt, die Seiten mit Seide verkleidet, das Dach ein Baldachin. Auf jeder Seite kräuselten sich Banner in der leichten Brise, und es sah so aus, als würde der Otorireiher fliegen.

Lord Otori saß in der Mitte der Plattform, links von ihm seine Brüder, rechts seine beiden Söhne Shigeru und Takeshi.

Akane dachte daran, wie sie einem Bruder geholfen hatte, den anderen aus dem Wasser zu ziehen, und fragte sich, ob sie wussten, wer sie war. Yutas kleiner Bruder war zum Schrein geschickt worden. Er würde Priester werden, doch jetzt war er noch ein Kind und überquerte mit den anderen Jungen im Reihertanz die Brücke, am Grab ihres Vaters vorbei.

War er schon tot?

Die Stille der Menge, der eindringliche Pulsschlag der Trommeln, die anmutigen Bewegungen der Tänzer voll beherrschter Energie und Kraft bei dem Tanz, der älter war, als sich sagen ließ, erschütterten Akane fast unerträglich. Ohne dass sie es wollte, drang ein Schrei aus ihrer Kehle, ein Schrei wie von einem Meeresvogel, der die Seelen aller durchbohrte, die ihn hörten.

Ihr Vater hörte ihn nicht, nie mehr würde er etwas hören.

Die Otorilords wurden fortgeleitet und die Menge zerstreute sich fast ganz, nur eine Handvoll Menschen blieb, unter ihnen Wataru und Naizo. Für ihren Meister konnten sie nichts mehr tun, doch sie brachten es nicht über sich, ihn zu verlassen. Es war undenkbar, dass sie in ihr Zuhause zurückkehrten zu ihrem normalen Leben, während er, nicht mehr lebendig, aber noch nicht tot, im Finsteren zwischen den Steinen kauerte.

Akane hatte nicht geglaubt, dass ihr die Beine gehorchten, doch sie brachten sie mit zögernden Schritten auf die Mitte der Brücke. Hier kniete sie nieder und betete für den schnellen Tod ihres Vaters und für eine sichere Reise seiner Seele.

Wataru kam und kniete sich neben sie. Er war für sie wie ein Onkel, sie hatte ihn ihr Leben lang gekannt.

»Er hat es perfekt gemacht«, sagte er leise. »Es ist keine Luft darin. Es wird schnell gehen.«

Sie wagte nicht zu fragen, wie lange.

Sie blieben den ganzen Tag dort, bis der Himmel grau verblasste, der Dunst aus dem Meer stieg und ein Stern nach dem anderen erschien. Es war eine warme Nacht und ein Wasserfrosch quakte aus den Binsen, ein Glockenfrosch antwortete ihm. Einmal sprach Wataru mit Naizo, der Junge verschwand und kam dann mit einem Krug Wein und zwei Schalen zurück. Wataru goss ein wenig in eine Schale und stellte sie vor den Stein. Dann tranken die drei abwechselnd aus der anderen. Als Akane die Schale an die Lippen führte, hörte sie einen neuen Klang in der Stimme des Flusses.

»Ich kann ihn hören«, flüsterte sie und trank den Wein auf einen Schluck.

»Nein, er ist längst tot«, erwiderte Wataru. »Quäle dich nicht.«

»Hört zu«, sagte Naizo und dann hörten es alle drei, eine Art dunkles Klagen unter den Wellen des Flusses. Es war die Stimme ihres Vaters, in Wasser verwandelt. Er war eins mit dem Fluss geworden.
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Shigeru hörte den Schrei des Mädchens und schaute kurz zu ihr hinüber. Ihr Gesicht konnte er nicht sehen – ihr Kopf war mit einem großen Tuch bedeckt – und er erkannte sie nicht, aber dass sie so aufrecht und ruhig dastand, beeindruckte ihn. Der Tod des Steinmetzen bedrückte ihn, auch wenn er nichts gegen die Entscheidung seines Vaters gesagt hatte, weil er spürte, dass seine Loyalität wichtiger war als sein Gewissen.

Er war aus Terayama zurückgekommen, sobald der Schnee geschmolzen und die Straßen wieder passierbar waren. Auch wenn der Winter alle Gefechte und Feldzüge beendete, wurden Intrigen vom Schnee nicht erstickt. Shigeru hatte in Tsuwano halten und noch einmal darauf bestehen wollen, dass Kitanos Söhne aus Inuyama zurückgerufen würden, doch Boten waren nach Terayama gekommen und hatten gesagt, mit Beginn des Frühlings seien die Pocken ausgebrochen und Lord Shigeru dürfe auf keinen Fall sein Leben gefährden, er solle direkt nach Hagi zurückreisen. Es war unmöglich zu wissen, ob das eine Lüge war oder nicht. Shigeru wollte unbedingt nach Tsuwano und beweisen, dass es nicht stimmte, doch Irie, der zum Tempel gekommen war, um ihn nach Hause zu begleiten, riet davon ab.

Mit dem neuen Jahr war Shigeru sechzehn geworden. Jetzt war er ein erwachsener Mann. Seine Volljährigkeitszeremonie wurde mit großer Feierlichkeit und Freude im dritten Monat begangen. Er war froh, wieder in Hagi zu sein, auch wenn ihm Matsudas Rat und Unterstützung fehlten, und erleichtert darüber, dass sein Bruder seinen Sturz vom Pferd, eine leichte Lungenentzündung in den kältesten Wintertagen und zahlreiche Schläge hölzerner Schwerter bei den Übungen überstanden hatte. Takeshi lebte jetzt bei seinem Vater im Schloss und trainierte mit den anderen Jungen des Otoriclans.

Die Brüder genossen es, zusammen zu sein, ihre Trennung hatte die Zuneigung zwischen ihnen vertieft. Dass er von zu Hause und dem allzu liebevollen Einfluss seiner Mutter fort war, hatte Takeshi reifen lassen. Er war groß und stark für sein Alter, selbstbewusst wie immer, vielleicht eher im Übermaß, weil er zum Prahlen neigte, doch seine Lehrer versicherten Shigeru, dass Disziplin und Training ihn gemäßigt hatten und Lord Takeshi auf jeden Fall Grund genug zum Prahlen hatte. Er zeichnete sich in allen Kriegskünsten aus, sein Verstand war schnell, sein Gedächtnis vorzüglich. Shigeru sah mit Vergnügen, dass die Eigenheiten der Otori, die so leicht zu Schwächen werden konnten, wie Matsuda ihm gesagt hatte, in seinem Fall Stärken waren – auch wenn Takeshi nichts von seinem Leichtsinn verloren hatte.

Nach seinen Gesprächen mit Matsuda beobachtete Shigeru seine Onkel genauer und achtete auf jede Andeutung von Verrat. Er berichtete seinem Vater von Kitanos Entscheidung, seine Söhne nach Inuyama zu schicken. Zuerst neigte Shigemori zur Ansicht von Shigeru und Matsuda, dass sie schnell handeln sollten, um eine solche Treulosigkeit zu unterbinden. Doch dann beriet er sich mit seinen Brüdern, die dagegen waren und sagten, es erscheine ihnen unklug, die Tohan zu provozieren und die Iidafamilie noch mehr zu beleidigen.

»Der unglückliche Zwischenfall mit Miura hat Lord Iida und seinen Sohn bereits erzürnt«, sagte der ältere Bruder seines Vaters anzüglich. »Es wurde berichtet – natürlich wissen wir, dass es nicht der Wahrheit entspricht –, du hättest darauf bestanden, Lord Miura herauszufordern, wärst von ihm jedoch besiegt worden und Matsuda habe ihn von hinten erschlagen, um dein Leben zu retten.«

»Wer verbreitet solche Lügen?«, fragte Shigeru aufgebracht. »Ich habe allein mit Miura gekämpft. Inaba war Zeuge.«

»Es passt den Tohan nicht, sehen zu müssen, dass einer ihrer Krieger von einem Otori übertroffen wurde«, sagte Shigemori. »Besonders nicht von dir, dem Clanerben.«

»Sie werden jeden Vorwand nutzen, um darin eine Beleidigung zu sehen«, antwortete Shigeru. »Sie glauben, sie können uns durch Kriegsdrohungen einschüchtern. Wir sollten sie jetzt bekriegen, bevor sie unsere Verbündeten umstimmen und noch stärker werden.«

Doch der Rat seiner Onkel zur Beschwichtigung fand bei seinem Vater mehr Gehör. Entschuldigungen für Miuras Tod wurden mit Entschädigungsgeschenken nach Inuyama geschickt. Viele im Clan waren ebenso empört wie Shigeru und nach Otoritradition machten bald Lieder und Erzählungen die Runde, die berichteten, was wirklich im Wald geschehen war, als der fünfzehnjährige Otorierbe den besten Schwertkämpfer besiegte, den die Tohan je hervorgebracht hatten. Shigeru missbilligte diese Übertreibung ebenso wie die Entstellung der Tohan, konnte aber gegen beides nichts tun.

Er versuchte viele Male, mit seinem Vater zu reden, doch Shigemori hörte ihm zwar zu und lobte seine Meinungen, aber der Clanführer schien unfähig zu handeln oder auch nur Entscheidungen zu treffen. Er beriet sich endlos – mit seinen Brüdern, mit den Ältesten und, noch beunruhigender, mit Priestern, Schamanen und Wahrsagern, die alle widersprüchliche Ideen und Überzeugungen darüber vertraten, welche Götter beleidigt waren und wie man sie wieder besänftigte. In Shigerus Abwesenheit war Shigemori zunehmend frommer geworden. Seit Takeshi fast ertrunken war, hatte er Angst, dass die Steinbrücke, die auf seinen Befehl hin erbaut wurde, einen weiteren Akt der Vergeltung von dem gekränkten Flussgott heraufbeschwören könnte. Das Opfer, das der Tod des Steinmetzen darstellte, dachte er, würde auch die Ängste der Stadtbewohner beschwichtigen, die die Brücke immer noch als eine Art Hexenwerk betrachteten.

Shigeru hatte im vergangenen Jahr die strengen Lehren von Terayama in sich aufgenommen und seinen Geist von Illusionen, eitlen Begierden und Einbildungen geleert. Er glaubte nicht daran, dass Gebete oder Zaubersprüche irgendeine Wirkung hatten oder irgendein Wesen im Kosmos auf irgendeine Weise bewegten. Er fand, wenn religiöser Glaube eine Rolle im Leben eines Menschen spielte, dann die, den Charakter und den Willen so zu stärken, dass der Mensch von Gerechtigkeit und Mitgefühl geleitet wurde und dem Tod furchtlos entgegensehen konnte. Shigeru hatte nichts übrig für die ständige Beschäftigung seines Vaters mit günstigen Tagen, Träumen, Amuletten und Gebeten, eine Beschäftigung, die zu Unentschlossenheit und Passivität führte. Und dass der Steinmetz unnötig geopfert wurde, machte ihn zornig, weil es so grausam war und eine solche Vergeudung eines Talents. Die Brücke war ein Wunderwerk, in den Drei Ländern gab es bestimmt nichts Vergleichbares. Er sah keinen Grund dafür, ihren Schöpfer auf diese Weise umzubringen, ihn lebendig zu begraben.

Er behielt diese Gefühle jedoch für sich und beobachtete gelassen das Geschehen, doch der einzelne scharfe Schrei von der Tochter des Steinmetzen rührte ihn. Kiyoshige, der Sohn von Mori, dem Pferdezüchter, war in seine Dienste zurückgekehrt, die beiden jungen Männer hatten ihre enge Freundschaft wieder aufgenommen. Mori Kiyoshige war lebhaft und von Natur aus unbändig und während er heranreifte, benutzte er diese Eigenschaften zur Tarnung eines höchst scharfsinnigen Geistes. Wenn sein Bruder nicht gestorben wäre, hätte er sich vielleicht zu einem typisch verantwortungslosen zweiten Sohn entwickelt, doch Yutas Tod hatte ihn gemäßigt und gestärkt. In Shigerus Abwesenheit hatte er Takeshi im Auge behalten und war ein enger Freund des Jüngeren geworden. Sie glichen sich in ihren Charakteren genug, um viele Eskapaden gemeinsam zu genießen, aber Kiyoshiges Vernunft sorgte dafür, dass der eigensinnigere Takeshi nicht in Schwierigkeiten geriet. Die Umstände ihrer Kindheit, der Tod von Kiyoshiges älterem Bruder, ihre gemeinsame Liebe zu Pferden verbanden sie eng. Unter Kiyoshiges Aufsicht ritt Takeshi Shigerus schwarzen Hengst, und es war Kiyoshige, der den Jungen nach seinem Sturz mit einer Gehirnerschütterung nach Hause trug. Doch Takeshi lernte den Rappen zu reiten und jedes Pferd zu meistern, und als Shigeru zurückkehrte, wurde ein anderes Fohlen für Takeshi ins Schloss gebracht.

Kiyoshige war frühreif und beliebt, hatte viele Freunde und Bekannte aus allen Klassen und trank wesentlich mehr, als ein Junge seines Alters sollte, doch er war immer weitaus weniger beschwipst, als er wirkte, und vergaß nie, was zu ihm gesagt wurde. Seine Stellung als Sohn eines Pferdezüchters und Freund von Lord Otoris Söhnen sowie sein eigener Geschmack für das einfache Leben bedeuteten, dass er sich frei durch viele verschiedene Schichten der städtischen Gesellschaft bewegte. Er sprach mit den Leuten und, wichtiger, hörte ihnen zu, er hatte eine große Auswahl an Informanten – unabhängig von dem offiziellen Spionagesystem, das vom Schloss unterhalten wurde, oder von den sporadischen Versuchen der Tohanspione, die Otori zu unterwandern –, durch die er von allem unterrichtet wurde, was in Hagi vorging.

Kiyoshige kannte allen Klatsch der Stadt, und als sie an diesem Abend miteinander allein waren, fragte Shigeru ihn nach der Frau, die geschrien hatte.

»Die Angehörigen sollten eine Entschädigung bekommen – sie dürfen nicht mittellos werden. Leite etwas für sie in die Wege, aber lass niemanden davon wissen.«

Kiyoshige lächelte. »Du bist fort gewesen. Du weißt nicht, wer die junge Frau ist?«

Shigeru schüttelte den Kopf.

»Sie heißt Akane und ist ein Freudenmädchen – vielleicht momentan das berühmteste in Hagi.«

»Wo arbeitet sie?«

»In dem Etablissement am Hang des Feuerbergs, im Haus der Kamelien. Die Besitzerin ist eine Frau namens Haruna.« Kiyoshige lachte und fragte verschmitzt: »Willst du sie besuchen?«

»Natürlich nicht! Mir hat nur das Schicksal der Angehörigen Sorge bereitet.« Doch wider Willen erinnerte er sich an seine Gefühle in Terayama daran, wie er sich danach gesehnt hatte, nach Yamagata zu entfliehen, wo man Frauen zu ihm schicken würde. Sein Vater hatte gesagt, für eine Konkubine werde gesorgt, aber bis jetzt hatte sich niemand darum gekümmert …

Er hatte geglaubt, er hätte seine Begierden in dem langen, kalten Winter gemeistert, doch jetzt erinnerte ihn der Gedanke an Akane im Freudenhaus auf dem Berg daran, dass er sechzehn Jahre alt war, dass es Frühling war …

»Hole nur diskret Auskünfte ein«, sagte er. »Wenn sie eine Aussteuer braucht, damit sie heiraten kann, soll sie eine bekommen.«

»Natürlich«, stimmte Kiyoshige ernst zu.
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Der Geist des Steinmetzen wirkte auf die Stadtbewohner verstörend und besänftigend zugleich. Wenn Betrunkene seine körperlose Stimme nachts hörten, wurden sie nüchtern, Kinder hörten auf zu schreien vor Angst, doch andererseits waren die Leute stolz auf ihn – auf seine wunderbare Schöpfung, seinen stoisch ertragenen, ergreifenden Tod und die innere Kraft, mit der er seiner Besessenheit treu blieb. Lord Shigeru befahl, dass ein Findling an der Stelle der Brüstung errichtet wurde, wo der Körper eingemauert war, und wählte selbst die Worte, die eingemeißelt werden sollten.

Der Clan der Otori heißt die Gerechten und die Treuen willkommen. Die Ungerechten und die Untreuen sollen sich in Acht nehmen.

Akane freute sich über die Inschrift und war dem jungen Erben des Clans, der dafür gesorgt hatte, sehr dankbar. Jetzt musste sie Entscheidungen über ihre eigene Zukunft treffen. In der Nacht von ihres Vaters Tod hatte sie Wataru erlaubt, sie zum Feuerberg zurückzubringen. Dort blieb sie drei Tage lang in ihrem Zimmer, ließ niemanden zu sich, noch nicht einmal Hayato, und aß kaum etwas. Danach ging sie zu ihrer Mutter. Hayato schrieb ihr täglich, drängte sie, sein Angebot anzunehmen, und erklärte ihr seine Liebe. Ihre Mutter erfuhr bald davon und wurde dadurch merklich getröstet. Auch sie drängte Akane anzunehmen und machte ihre eigenen Pläne für das künftige Leben ihrer Tochter. Doch vier Wochen nach dem Tod des Steinmetzen, eine Woche nachdem der Stein mit der Inschrift errichtet worden war, kam Haruna zu Besuch.

»Es tut mir sehr leid«, sagte Akane, während ihre Mutter beiden Tee brachte und der Duft durch den Raum zog. Haruna trug ein einfaches, aber formelles Gewand, sie war mit einer Sänfte gekommen. Die Fächer der Frauen flatterten in der stillen, feuchten Luft. »Ich habe dich und meine Arbeit vernachlässigt. Nach allem, was du für mich getan hast, gibt es kaum eine Entschuldigung. Ich werde sehr bald zurückkommen. Meiner Mutter geht es fast wieder so gut, dass sie ohne mich zurechtkommt.«

»Aber unser Gast muss über Lord Hayato Bescheid wissen«, rief ihre Mutter. »Akane muss seinen Vorschlag annehmen. Haruna, überrede sie!«

»Ich würde gern mit deiner Tochter allein sprechen«, entgegnete Haruna in ihrem üblichen Ton, der keine Widerrede erlaubte, und Akanes Mutter verneigte sich vor ihr und ging.

»Komm näher«, sagte Haruna. »Das ist nur für deine Ohren. Ich hatte natürlich vor, dir zu Hayato zu raten, er hat mir viel Geld für dich geboten, aber davon abgesehen glaube ich, dass er dich glücklich machen würde. Er würde deiner wahrscheinlich nicht müde und er würde dich und eure gemeinsamen Kinder immer unterstützen. Ich habe dich sehr gern, Akane, und ich kenne Hayato schon lange. Es würde eine sehr befriedigende Verbindung sein.«

»Aber?«, fragte Akane, als die Ältere verstummte.

»Vor ein paar Tagen wurde ich zum Haus von Lord Mori Yusuke gerufen, dem Pferdezüchter. Sein Sohn ist, wie du vielleicht weißt, ein enger Freund von Lord Otoris Söhnen, besonders von Lord Shigeru. Es scheint, dass in diesen Kreisen ein gewisses Interesse an dir besteht.«

»Kiyoshige ist nur ein Junge.« Akane lächelte.

»Nicht Kiyoshige. Shigeru.«

»Lord Shigeru kennt mich nicht. Hat er mich je gesehen?« An das Mädchen im Fluss würde er sich nicht erinnern.

»Offenbar. Er sah dich vor kurzem bei dem tragischen Ereignis und gab Anweisungen, dass für dich und deine Familie gesorgt werden soll. Geld steht für dich zur Verfügung. Kiyoshige wird es mir bringen.«

Akane schwieg einige Sekunden. Dann sagte sie leichthin: »Das ist ein Zeichen von Güte, mehr nicht. Lord Shigeru galt schon immer als mitfühlend.«

»Lord Mori und sein Sohn scheinen zu glauben, es könnte mehr sein als das. Shigeru ist jetzt ein Mann. Es gibt noch keine Pläne für seine Heirat. Er wird mit einer Konkubine versorgt werden. Warum solltest du das nicht sein?«

»Die Ehre ist zu groß für mich.« Akane fächelte sich heftiger, denn der Vorschlag ließ ihren Puls schneller schlagen und sie erröten. Als Kind waren ihr die Clanlords fast wie Götter vorgekommen, nicht zu vergleichen mit Menschen ihrer Klasse. Sie lebten in einer höheren Welt und wurden nur gelegentlich bei Feierlichkeiten gesehen, die Leute klatschten noch nicht einmal viel über sie. Die Begegnung am Fluss erschien ihr nicht mehr wirklich. Sie konnte sich kaum vorstellen, im selben Raum wie der Clanerbe zu sein, schon gar nicht, Haut an Haut bei ihm zu liegen.

»Um ehrlich zu sein, hatte ich mir manchmal in meinen Träumen so etwas für dich gewünscht«, erwiderte Haruna. »Aber Hayatos Angebot hat mich nachdenklich gemacht. Ich hatte beschlossen, meinen Ehrgeiz um deines Glücks willen zu vergessen, bis der Vorschlag von ihrer Seite kam. Die Otorilösung, so groß die Ehre auch ist, hat viele Nachteile. Dein Leben wäre notgedrungen abgeschiedener. Du müsstest es mit allen Schlossintrigen aufnehmen und natürlich würden sie keine Kinder erlauben.«

»Das ist der Hauptgrund dafür, dass meine Mutter Hayatos Vorschlag unterstützt«, sagte Akane. »Sie sehnt sich nach Enkelkindern. Aber ich wünsche mir keine Kinder. Warum sie in diese Welt setzen, wo sie nur leiden?« Nach einem Augenblick fügte sie hinzu: »Habe ich überhaupt eine Wahl? Bestimmt können doch Lord Shigerus Wünsche nicht abgeschlagen werden?«

»Seine Wünsche sind so noch nicht ausgesprochen worden. Die Familie Mori hat eigentlich nur vorgefühlt. Mir schien jedoch, als rieten sie von allen anderen übereilten Entscheidungen ab, die du treffen könntest.«

»Hayato ist kaum diskret gewesen«, sagte Akane.

»Das stimmt. Jeder weiß, dass er dir einen Antrag gemacht hat.«

»Ich nehme an, ihm wird ebenfalls ›abgeraten‹.«

»Fast mit Sicherheit.«

»Dann wird also von mir erwartet, dass ich Hayato ablehne und nichts tue, bis Lord Shigeru seine Wünsche ausspricht«, sagte Akane, plötzlich war sie wütend.

»Du musst nur tun, was du bisher getan hast: hier bei deiner Mutter bleiben und Hayato nicht mehr sehen. Wie gesagt, Geld steht für dich bereits zur Verfügung. Du brauchst nicht zu arbeiten.«

»Ich arbeite nicht nur für Geld«, sagte Akane. »Wie lange muss ich ohne einen Mann leben?« Ihr bevorzugter Liebhaber fehlte ihr bereits, sie sehnte sich danach, erneut die Intensität der Leidenschaft zu fühlen, die ihr Leid für den Moment betäubt hatte.

»Nicht lange«, versprach Haruna. »Soll ich den Mori eine günstige Antwort bringen?«

Akane schwieg. Sie hörte ihre Mutter in der Küche, die Geräusche der Straße und des Flusses. Plötzlich stand sie wie von Zorn gepackt auf, ging zur Tür und wieder zurück. »Welche andere Antwort kann ich denn geben?«

Nachdem Haruna gegangen war, schwieg Akane zu den begierigen Fragen der Mutter und setzte sich stattdessen in die Werkstatt ihres Vaters zwischen die Haufen halb behauener Steine. Hier war es leer und still, sie vermisste den ständigen Lärm, den Schlag des Eisens auf Eisen und den Seufzer von Eisen auf Stein. Wataru war in sein Heimatdorf zurückgekehrt, er meinte, er sei zu alt, für einen anderen zu arbeiten, und Naizo war von einem anderen Steinmetzen eingestellt worden, der bereits angeboten hatte, auch die Steinvorräte ihres Vaters zu kaufen. Bald würden die Ochsenwagen kommen und sie forttragen. Die Luft war voll Staub und die Sonnenstrahlen erschienen dadurch fast verfestigt, als ob sie selbst zu Stein geworden wären. Akane ließ den Blick langsam über all die verschiedenen Grauschattierungen schweifen, die zwischen weiß und fast schwarz lagen: Felsbrocken von den Berghängen, aus dem Flussbett und von der Küste, gehauen, geschleppt und gehoben durch die bloße Kraft von Männern.

Wie seltsam die Wege des Schicksals sind, überlegte sie. Lord Shigemori hatte den Tod ihres Vaters befohlen. Wenn das nicht geschehen wäre, hätte sie nie die Aufmerksamkeit seines Sohns erregt. Falls sie zu ihm ging, würde sie eine Stellung erreichen, von der ihre Familie nie geträumt haben konnte – doch sie würde keine Kinder haben.

Aber mein Vater hat keine Verwendung für Enkelkinder, dachte sie. Er wird nicht wie andere Geister sein. Er wird für immer bei seiner Brücke bleiben – viele werden ihm Opfer und Geschenke bringen, fast als wäre er selbst ein Gott.

Da stand sie auf und trug Wein und Blumen zu dem Platz vor dem Stein. Es hatte geregnet und der Himmel war bewölkt, die Brücke, die Straßen, die Flussoberfläche waren so grau wie die Steine.

Wie sie erwartet hatte, lagen andere Opfergaben da. Ihr Vater hatte jetzt Anbeter und er würde immer welche haben. Er brauchte keine Enkelkinder. Sie betete zu seinem Geist und sagte ihm, was aus ihr werden würde. Es schien nun ein gewisses Gleichgewicht zu herrschen: Auch sie würde eine Opfergabe sein – für den Flussgott, für die Otori –, obwohl sie ihr Opfer nicht für unangenehm hielt.

Wochen vergingen ohne ein weiteres Wort vom Pferdezüchter oder aus dem Schloss. Akane war enttäuscht.

»Sie haben es sich anders überlegt«, sagte sie zu Haruna, die sie regelmäßig besuchte, um sie bei Laune zu halten und ihrer Mutter Geld zu bringen.

»Es braucht Zeit, diese Dinge zu arrangieren«, erklärte Haruna. »Du musst Geduld haben.«

»Ich bin überredet worden, einen guten Mann für einen leeren Traum aufzugeben. Du nimmst mich besser mit zurück!«

»Warte noch«, flüsterte Haruna.

Aber Akane verlor allmählich die Geduld und ärgerte sich noch mehr, als eines Morgens, an dem sie bei Tagesanbruch aufgestanden und zur Brücke gegangen war, um ihrem Vater Essen und Getränke zu bringen, ein Trupp Reiter auf sie zukam. Sie erkannte Mori Kiyoshige auf dem Grauen mit schwarzer Mähne und schwarzem Schwanz, Irie Masahide, den Lehrmeister im Schwertkampf, und Lord Shigeru neben einer großen Anzahl Gefolgsleute. Sie und die anderen in der Menge auf der Brücke sanken auf die Knie und horchten mit gesenkten Köpfen auf das Getrappel der Pferdehufe auf den Steinen, bis die Reiter vorbei waren.

»Lord Shigeru verlässt die Stadt?«, fragte sie den Mann neben sich, als sie beide aufstanden.

»Sieht so aus. Ich hoffe, er setzt sich mit den Tohan auseinander. Es ist an der Zeit, dass ihnen jemand eine Lektion erteilt.«

Sie werden den ganzen Sommer fort sein, dachte sie. Wird von mir erwartet, dass ich nichts tue, bis die Taifune kommen und sie nach Hause treiben?

Sie sah den Reitern nach, als sie von der Brücke und am Flussufer entlangtrabten. Der junge Mann auf dem Rappen wandte den Kopf und schaute zurück. Er war zu weit entfernt, als dass sie beurteilen konnte, ob er nach ihr schaute, doch sie spürte, dass er sie am Grab ihres Vaters gesehen hatte. Sie starrte dem Trupp nach, bis er verschwunden war. Dann seufzte sie. Ich kann geradeso gut warten, dachte sie.








KAPITEL 16 
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Shigeru hatte seine Gedanken ein- oder zweimal zur Tochter des Steinmetzen wandern lassen, doch er wusste nichts von Kiyoshiges Verhandlungen und hatte kaum Zeit, seine eigenen Absichten in diese Richtung zu verfolgen, denn kurz nach der Einmauerung kamen Boten aus Chigawa, einer kleinen Stadt an der Hauptstraße zwischen Yamagata und der Küste, direkt an der Ostgrenze des Mittleren Landes. Sie berichteten, dass die Tohan eine Art Feldzug gegen die eigene Landbevölkerung führten, um eine obskure Sekte auszurotten, deren Angehörige als die Verborgenen bekannt waren. Shigeru erinnerte sich, dass Nagai über ebendiese Sekte in Yamagata gesprochen hatte. Die Verborgenen flohen über die Grenze ins Mittlere Land. Tohankrieger verfolgten, folterten und töteten sie, genauso gingen sie mit Otoribauern um, von denen sie vermuteten, dass sie Verfolgte aufgenommen hatten. Das erzürnte Shigeru, als er davon hörte. Die Tohan durften innerhalb ihrer eigenen Grenzen tun, was sie wollten, und die Sekte war Shigeru gleichgültig – es gab viele religiöse Bewegungen, die plötzlich entstanden und wieder verschwanden, die meisten von ihnen schienen harmlos zu sein und stellten keine Bedrohung für die Gesellschaftsordnung dar. Aber wenn die Tohan glaubten, sie könnten in den Gebieten der Otori kommen und gehen, wie es ihnen passte, würden sie früher oder später kommen und bleiben. Was dem Ganzen noch mehr Dringlichkeit verlieh, war, dass alle Grenzüberschreitungen sich rund um Chigawa ereigneten, eine Region mit reichem Silber- und Kupfervorkommen. Eine so aggressive Provokation musste mit gleicher Kühnheit und Entschlossenheit beantwortet werden, das war der einzige Weg, sie zu beenden.

Wie immer und zu Shigerus Unbehagen waren seine Onkel bei dem Treffen anwesend, das Lord Shigemori einberufen hatte, um über die richtige Reaktion der Otori zu entscheiden. Er fand, da er jetzt erwachsen war und seinen Vater beraten konnte, war die Anwesenheit seiner Onkel überflüssig. Es erweckte den Anschein, als sei nicht klar, wer den Clan tatsächlich führte, und dass Shigemori nichts zu tun wagte ohne das Einverständnis seiner Brüder. Wieder rieten die Onkel zur Beschwichtigung und bekräftigten erneut ihre Ansichten über die Stärke der Tohan und die Gefahren, Iida so bald nach Miuras unglücklichem Tod zu beleidigen. Als Shigeru zu Wort kam, sagte er nachdrücklich seine Meinung und wurde von den erfahrenen Gefolgsleuten Irie und Miyoshi unterstützt.

Doch die Debatte ging weiter. Shigeru erkannte, wie geschickt seine Onkel mit dem Vater spielten; immer schienen sie nachzugeben, schmeichelten ihm, doch in Wahrheit zermürbten sie ihn nur mit ihrer ständigen Argumentation. Immer behaupteten sie, ihr einziges Ziel sei das Gedeihen des Clans, aber er fragte sich, was ihre geheimen Herzenswünsche sein mochten. Welchen Nutzen würde ihnen die Besänftigung der Tohan bringen? Ihm drängte sich der Gedanke auf, sie könnten seinen Vater und ihn entmachten wollen – eine solche Niedertracht erschien unglaublich und er konnte sich nicht vorstellen, dass der Clan es zulassen würde, doch zugleich sah er, wie unfähig sein Vater geworden war. Er fürchtete, pragmatische Männer wie Endo und Miyoshi würden einen stärkeren Anführer zwar nicht aktiv suchen, aber ohne Zweifel akzeptieren. Und das wird kein anderer sein als ich, schwor er sich.

Sie saßen in einer großen Halle hinter dem eigentlichen Schloss. Früher am Tag hatte es geregnet, aber jetzt schien die Sonne und es war sehr heiß. Shigeru hörte das Meer an die Mauer hinter dem Garten branden. Alle Türen standen offen und die tiefen Veranden waren kühle Schattenteiche, hinter denen das Sommerlicht glänzte, das den Blättern ein tieferes Grün verlieh und die Farben der Blumen – Glyzinien und Lotos – intensivierte. Die Diskussion dauerte den ganzen Nachmittag, während die Hitze noch zunahm, das Schrillen der Zikaden schneidender klang und die Männer gereizter wurden.

Schließlich sagte Lord Shigemori gerade vor Sonnenuntergang, dass er die Debatte gern vertagen würde, bis er sich mit einem Schamanen beraten hatte, der glücklicherweise gerade den Schrein im Wald hinter dem Schloss besuchte. Ein Bote wurde dorthin geschickt und Shigemori beendete die Sitzung, am folgenden Tag würde sie fortgesetzt und mit einer Entscheidung abgeschlossen werden.

Shigeru trennte sich mit der spärlichsten nötigen Höflichkeit von Vater und Onkeln und ging in den Garten, um seinen Zorn abzukühlen. Die Sonne sank hinter den Hügel im Westen der Bucht, doch die Luft war noch drückend. Seine Haut juckte unter den formellen Gewändern und er hatte Kopfschmerzen.

Am anderen Ende des Gartens saß Takeshi auf der Steinmauer und schaute hinaus aufs Meer. Shigeru sah seinen Bruder selten so still dasitzen, offenbar fühlte er sich unbeobachtet und war in Gedanken vertieft. Er betrachtete ihn einen Augenblick und fragte sich, wie das Leben seines Bruders verlaufen würde. Takeshi stand so oft im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, wurde bewundert und gelobt, doch er war nicht der Clanerbe, und wenn Shigeru nichts zustieß, würde er nie die Macht haben, die er offensichtlich ersehnte – und für die er geschaffen schien. In der Chronik des Clans waren viele Fälle von Bruderkämpfen verzeichnet, bei denen es um Macht ging, in denen jüngere Geschwister sich gegen die älteren wandten, sie überwältigten und töteten – oder besiegt, getötet oder zum Selbstmord gezwungen wurden. Die Brüder seines Vaters erwiesen sich in Shigerus Augen als unzuverlässig. Sie waren Halbbrüder, das stimmte, Kinder einer anderen Mutter, doch vielleicht wiederholte sich hier ein unentrinnbarer Teil der Otorigeschichte, der auch der nächsten Generation bevorstehen könnte? Was wäre, wenn Takeshi ihn verriet?

Wie konnte er dafür sorgen, dass sein Bruder beschäftigt war und alle seine Talente nutzen konnte? Am besten wäre es wohl, er bekäme eigenes Land, eine Domäne innerhalb des Otorigebiets – vielleicht Tsuwano oder sogar Yamagata.

Takeshi schien plötzlich aus seinen Träumen zu schrecken. Er sprang von der Mauer und sah Shigeru. Seine Augen leuchteten mit einem so spontanen und liebevollen Lächeln auf, dass es einige von Shigerus Befürchtungen zerstreute.

»Seid ihr zu einer Entscheidung gekommen?«, fragte Takeshi.

»Unser Vater berät sich mit einem Schamanen.« Shigeru konnte seinen Zorn nicht unterdrücken. »Wir sollen morgen wieder tagen.«

Takeshis Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Es wäre besser, sofort zu handeln. Das meinst du, nicht wahr?«

»Ja, und das weiß inzwischen jeder. Ich habe es den ganzen Nachmittag immer wieder gesagt. Aber auf mich wird nicht gehört. Und, schlimmer, meine Onkel arbeiten ständig gegen mich. Nie hören sie auf, mich auf meine Jugend, meine Unerfahrenheit und ihre große Weisheit hinzuweisen.«

»Sie sind nicht weise«, sagte Takeshi.

Shigeru tadelte seinen Bruder für diese Respektlosigkeit nicht. Takeshi schaute kurz zu ihm auf und fuhr ermutigt fort: »Mein älterer Bruder sollte handeln, um des Clans willen.«

»Ich kann nichts gegen die Wünsche unseres Vaters tun«, entgegnete Shigeru. »Ich muss ihm gehorchen, welche Entscheidung er auch trifft. Das Schlimme ist, dass er gar nichts entscheidet!«

Im Tonfall eines mutwilligen Kindes sagte Takeshi altklug: »Meine Lehrer können mir nicht verbieten, Dinge zu tun, von denen sie nichts wissen. Und wenn sie sie mir nicht verbieten, bin ich nicht ungehorsam.« Der Ton war kindlich, doch Takeshi schaute Shigeru dabei mit zusammengekniffenen Augen an wie ein Erwachsener. »Mori Kiyoshige hat mir das beigebracht.«

»Wirklich? Geh jetzt und such Kiyoshige und bitte ihn, zu mir zu kommen. Ich möchte gern Pferde ausprobieren – vielleicht morgen früh.«

»Kann ich mitkommen?«, fragte Takeshi sofort.

»Wahrscheinlich nicht.«

Takeshi sah enttäuscht aus, widersprach aber nicht. Er verbeugte sich förmlich vor Shigeru, wie ein jüngerer Bruder es vor einem älteren tun sollte, und ging schnell davon.

Er weiß, wie man gehorsam ist, dachte Shigeru; er hatte die beste Erziehung. Bestimmt werde ich ihm immer vertrauen können.

Als sie die Stadt verließen, sah er wieder das Mädchen auf der Brücke, der wunderbaren, so vollkommenen und schönen Brücke. Der Fluss kämpfte jetzt nicht mehr gegen sie, sondern streichelte die Steinbögen, deren Verankerung so viele Leben gekostet hatte. Algen hefteten sich bereits an die unteren Steine und malten Streifen von dunklem, klebrigem Grün auf das Grau, Fische sammelten sich im Schatten der Bögen, wo sie Zuflucht vor dem Sonnenlicht und den scharfen Schnäbeln von Reihern und Möwen fanden.

Er bemerkte den gemeißelten Felsblock, den er hatte errichten lassen – es war eine ebenso entschiedene Handlung gewesen wie dieser Aufbruch im Morgengrauen. Und beides war vom gleichen Wunsch nach Gerechtigkeit ausgelöst worden, von der gleichen Ungeduld, die Grausamkeit und Verrat nicht länger tolerieren wollte.

Selbst zu dieser frühen Stunde waren Menschen auf der Brücke, die dem Steinmetzen Opfer darboten, und das zu sehen ließ Shigeru darüber nachdenken, wie der Tod dieses Mannes bei aller Grausamkeit zu einer Art neuen Lebens geführt hatte und Menschen inspirierte – der Steinmetz war im Tod ebenso wichtig und aktiv, wie er im Leben gewesen war, die Erinnerung an ihn würde niemals sterben.

Shigeru konnte nicht in die Zukunft sehen und deshalb nicht wissen, dass auch sein eigenes Grab ein Ziel für Pilger sein würde, solange das Mittlere Land bestand, und dass er immer wie ein Gott verehrt werden würde.

Und obwohl er oft über seinen eigenen Tod meditierte, wie Matsuda es ihn gelehrt hatte, und dafür betete, dass er ehrenhaft und bedeutsam sein werde, lag der Gedanke ihm an diesem Morgen nicht schwer auf der Seele.

Ein plötzliches Gewitter in der Nacht hatte die Luft gereinigt und die Straßen saubergespült. Große grauweiße Wolken türmten sich am Horizont und wurden vom Sonnenaufgang rosa getönt, während sich das Blau am Himmel vertiefte. Das Pferd unter ihm war lebhaft und erregt, er konnte die gesammelte Energie durch Beine und Schenkel spüren. Es war ein junges Geschöpf, genau wie er. Sie ritten zusammen aus. Er würde keinen weiteren endlosen Tag mit Debatten, Argumenten, Halbwahrheiten und Ausflüchten durchstehen müssen.

Angeblich bewegte er bloß die Pferde zusammen mit Kiyoshige, Irie und etwa dreißig seiner eigenen Männer – aber er hatte nicht die Absicht, nach Hagi zurückzukehren, bevor die Sitzung des Tages begann. Er beabsichtigte überhaupt nicht zurückzukehren, bevor es ihm gelungen war, die Situation an der Grenze einzuschätzen und sich wenn nötig mit den Tohan auseinanderzusetzen.

Das Licht unter den Wolken wurde gelb, während die Sonne weiter stieg und sie glänzen ließ wie frisch polierten Stahl. Die Reiter folgten der Straße entlang des Flussufers. Wie die meisten Straßen in der Stadt war sie nicht gepflastert und die Pferdehufe ließen das Wasser in den Pfützen aufspritzen.

Shigeru drehte sich um und schaute zur Brücke zurück. Die tiefen Sonnenstrahlen verwandelten das Wasser in Silber. Er hatte bemerkt, wie die Frau – Akane; von diesem Moment an dachte er an sie als Akane – mit gesenktem Kopf am Grab kniete, als er vorbeiritt, und er hatte plötzlich erkannt, dass eine Bindung zwischen ihnen bestand. Jetzt überraschte es ihn nicht, dass sie ihm nachschaute mit einem Blick, als spähe sie hinaus aufs Meer und versuche zu erkennen, ob sich ein großes Schiff dem Hafen näherte oder ihn verließ.

Er zügelte leicht sein Pferd, damit er und Kiyoshige nebeneinanderritten.

»Wenn wir zurückkommen, würde ich sie gern sehen.«

»Wen?«, fragte Kiyoshige herausfordernd.

»Die Tochter des Steinmetzen, Akane.«

»Akane?«, wiederholte der Jüngere. »Ich dachte, du bist nicht interessiert.«

»Vielleicht bin ich interessiert«, gab Shigeru zurück. Es war anscheinend ein Tag der Entscheidungen. Er würde seinen eigenen Krieg und seine eigene Konkubine wählen.

»Es ist schon arrangiert worden«, sagte Kiyoshige leise und lehnte sich im Sattel leicht zur Seite, damit nur Shigeru ihn hören konnte. »Sie wartet darauf, dass du sie kommen lässt.«

Shigeru lächelte, Freude, Überraschung und Belustigung über die Hinterhältigkeit seines Freundes zeigte sich darin. Kiyoshige lachte. Es war nicht nötig, so etwas auszusprechen. Sie verstanden einander.

Genauso wenig hatte Shigeru am Vortag Kiyoshige seinen Plan erklären müssen. Sein Freund hatte seine Absichten sofort begriffen. Irie war gebeten worden zu kommen und mit den jungen Männern im Garten zu sprechen. Shigeru hatte das Gefühl, wenigstens einer seiner Lehrer müsse seinem Vorhaben zustimmen. Und Irie, der mit ihm nach Yamagata gereist und dorthin zurückgekehrt war, um ihn im darauffolgenden Frühling wieder zu treffen, vertraute er am meisten, weil ihm bei den gemeinsamen Sitzungen nicht entgangen war, dass der Mann seine Loyalität auf ihn übertragen hatte. Sie hatten nicht diskutiert, Shigeru hatte keinen Rat gesucht. Er hatte sich entschieden, hatte Irie von seinen Plänen erzählt und den Älteren gebeten – oder, was mehr der Wahrheit entsprach, ihm befohlen –, ihn zu begleiten.

Der alte Krieger hatte ausdruckslos gehorcht, aber er hatte sie früh, vor der festgesetzten Zeit, getroffen und Shigeru spürte, dass seine Bereitschaft so groß wie ihre eigene war. Irie war ebenso empört gewesen wie Shigeru, als sie die Doppelzüngigkeit von Lord Kitano und seine Annäherungen an die Familie Iida entdeckt hatten, und die Tohan-Version von Miuras Tod hatte ihn am meisten gekränkt.

Den Männern, die sie begleiteten – jeweils zehn von ihren persönlichen Gefolgsleuten –, hatten sie nichts von ihrem Vorhaben mitgeteilt. Kiyoshige erwähnte beiläufig, sie müssten die Pferde ausprobieren, und seine Männer ritten die jüngsten, am wenigsten erfahrenen Fohlen, damit das einigermaßen ehrlich klang. Aber wie der Mann, der auf der Brücke mit Akane gesprochen hatte, hofften alle Otorimänner auf eine Möglichkeit, gegen die arroganten, unausstehlichen Tohan zu ziehen und ihnen eine Lektion zu erteilen.

Der letzte Schnee war geschmolzen und alle Bergpässe waren offen. Zuerst folgten sie der Küstenstraße nach Matsue. Nach drei Tagen wandten sie sich nach Osten, ritten steile Bergpfade hinauf und hinunter, schliefen, wo die Nacht sie einholte, und waren glücklich, draußen zu sein, solange es nicht regnete, weg von Städten und Dörfern, in denen es Spione gab, bis sie an den Rand eines großen Plateaus kamen, das als Yaegahara bekannt war. Es war von Bergzügen umgeben, die sich in der Ferne verloren, einer hinter dem anderen, so weit das Auge reichte. Am entferntesten war das Gebirge der Hohen Wolken, das eine der natürlichen Grenzen der Drei Länder bildete. Hinter den Bergen, viele Wochenreisen nach Osten, lag Miyako, die Hauptstadt der Acht Inseln – der Sitz des Kaisers, der, so hieß es, alle regierte. In Wirklichkeit hatte der Kaiser wenig Macht und entfernte Gebiete wie die Drei Länder regierten sich selbst. Wenn örtliche Clans oder einzelne Kriegsherrn an die Macht kamen und ihre schwächeren Nachbarn besiegten und unterdrückten, gab es niemanden, der Einspruch erhob oder eingriff. Die Rechte, die durch Erbschaft oder Treuegelübde entstanden waren, wurden letztlich einzig durch die Macht des Stärkeren bestimmt. Unter den Tohan hatten die Iida eine überlegene Stellung errungen: Sie waren eine alte Familie mit hochrangigen Kriegern, die seit Jahrhunderten in Inuyama ansässig waren – doch keine dieser Eigenschaften hob sie aus den anderen Familien so heraus wie ihre Gier nach Macht, die sie entschlossen und brutal verfolgten. Niemand konnte sich in ihrer Nachbarschaft sicher fühlen.

Inuyama, die Stadt mit dem Schloss der Tohan, lag im Südosten hinter den Bergen.

Sie lagerten am Rand der Ebene, ohne zu wissen, dass die meisten von ihnen dort sterben würden, noch bevor drei Jahre vergangen waren, und ritten am nächsten Morgen darüber, wobei sie die Pferde über die grasbewachsenen Hänge galoppieren ließen und Fasane und Hasen überraschten, von denen die jungen Pferde wiederum so erschreckt wurden, dass sie selbst wie die Hasen hüpften. Anscheinend hatten die Gewitter die Regenzeit des Frühjahrs beendet. Der Himmel zeigte das Tiefblau des Frühsommers und es war so heiß, dass Männer und Pferde heftig schwitzten. Die Fohlen waren erregt und schwer zu beherrschen.

»Jetzt ist es doch noch ein gutes Training geworden«, sagte Kiyoshige, als sie um Mittag im Schatten eines der wenigen vereinzelten Wäldchen auf der grasigen Ebene rasteten. In der Nähe war eine kalte Quelle, an der die dampfenden Pferde tranken und die Männer sich Hände, Gesicht und Füße wuschen, bevor sie aßen. »Wenn wir auf einem solchen Gelände gegen einen Feind kämpfen müssten, wäre die Hälfte unserer Pferde unbeherrschbar!«

»Wir bekommen zu wenig Übung«, stellte Irie fest. »Unsere Truppen haben vergessen, was ein Krieg ist.«

»Das hier wäre eigentlich ein perfekter Kampfplatz«, sagte Shigeru. »Viel Raum, um sich zu bewegen, und ein gutes Gelände. Wir aus dem Westen hätten am Ende des Tages die Sonne hinter uns und der Hang wäre uns günstig.«

»Vergessen Sie es nicht«, sagte Irie kurz.

Viel redeten sie nicht; sie dösten, halb betäubt von der Hitze und müde von dem Ritt über die Ebene, unter den rauschenden Kiefern. Shigeru schlief fast, als einer der Männer, der Wache hielt, rief: »Lord Otori! Jemand nähert sich von Osten.«

Gähnend und benommen stand er auf und ging zu dem Posten am Rande des Wäldchens, wo eine Reihe großer Felsblöcke ihnen Deckung gab.

In der Ferne stolperte eine einsame Gestalt über die Ebene. Sie fiel wiederholt, kam mühsam auf die Beine und kroch manchmal auf allen vieren. Als sie näher kam, hörten sie die Stimme, ein dünnes qualvolles Heulen, das hin und wieder zu Schluchzen wurde und dann erneut anstieg zu einem Laut, bei dem Grauen die Beobachter streifte.

»Geht in Deckung!«, rief Shigeru und rasch versteckten die dreißig Männer sich und ihre Pferde hinter Felsen und zwischen Bäumen. Nach dem Grauen war Mitleid Shigerus zweite Reaktion, aber er wollte weder in eine Falle geraten noch den klagenden Mann verscheuchen, indem er sich zu plötzlich zeigte.

Als der Fremde näher kam, sahen sie, dass sein Gesicht eine blutige Masse war, von Fliegen grausam umschwirrt. Es war unmöglich, etwas zu erkennen, doch die Augen mussten ihm geblieben sein und auch etwas Verstand, denn es war klar, dass der Mann wusste, wohin er ging: Er wollte zum Wasser.

Am Rand des Teichs fiel er nieder, steckte den Kopf ins Wasser und stöhnte, als dessen Kälte in die offenen Wunden schlug. Er versuchte offensichtlich zu trinken, saugte am Wasser, würgte und erbrach es wieder.

Kleine blasse Fische wurden vom Blutgeruch angelockt.

»Bringt ihn zu mir«, sagte Shigeru. »Aber seid vorsichtig, erschreckt ihn nicht.«

Die Männer gingen ans Teichufer. Einer legte dem Flüchtling die Hand auf die Schulter, zog ihn hoch und sagte dabei langsam und deutlich: »Fürchte dich nicht. Wir werden dir nichts tun.« Der andere nahm ein Tuch aus seinem Beutel und wischte das Blut ab.

Shigeru erkannte an der Haltung des Mannes, dass er sich sehr wohl fürchtete, doch als das Blut weggewischt war und er das Gesicht deutlicher sehen konnte, entdeckte er hinter Schmerz und Angst Intelligenz in seinen Augen. Die Männer hoben den Verletzten auf, brachten ihn zu Shigeru und setzten ihn auf den sandigen Boden.

Die Ohren waren dem Mann abgeschnitten worden und Blut drang aus den Löchern.

»Wer hat dir das angetan?« Shigeru schauderte vor Empörung.

Der Mann öffnete den Mund, stöhnte und spuckte Blut. Die Zunge war ihm herausgerissen worden. Doch mit einer Hand glättete er den Sand und mit der anderen skizzierte er die Schriftzeichen Tohan. Er strich wieder über den Sand und schrieb unbeholfen und fehlerhaft:

Kommt. Helft.

Shigeru hielt den Mann für lebensgefährlich verletzt und es widerstrebte ihm, ihn noch mehr leiden zu lassen, indem er ihn transportierte. Doch der Verstümmelte machte selbst eine Geste zu den Pferden und deutete an, er werde sie führen. Tränen schossen ihm aus den Augen, als er zu sprechen versuchte und anscheinend erst jetzt erkannte, dass er für immer zum Schweigen gebracht worden war – doch weder Schmerz noch Leid lenkten ihn von seiner Bitte ab. Alle Umstehenden empfanden so etwas wie Ehrfurcht vor diesem Mut, dieser Ausdauer, und konnten nicht ablehnen.

Es war schwierig herauszufinden, wie man ihn transportieren sollte, er verlor rasch seine restliche Kraft. Am Ende nahm einer der stärksten Gefolgsleute, Harada, ein breit gebauter, untersetzter Mann, ihn auf den Rücken wie ein Kind und die anderen banden ihn fest. Beiden wurde auf eines der ruhigeren Pferde geholfen, und indem der Leidende seinen Träger an der linken oder rechten Brustseite berührte, führte er sie über die Ebene.

Zuerst ritten sie im Schritt, um ihm zusätzliche Schmerzen zu ersparen, doch er stöhnte verzweifelt und schlug Harada mit den Händen an die Brust, deshalb drängten sie die Pferde zum Kantern. Es war, als spürten die Fohlen den neuen Ernst ihrer Reiter, sie liefen sanft und ruhig, so vorsichtig wie Stuten mit kleinen Füllen.

Ein Bach floss aus der Quelle und sie folgten kurze Zeit seinem Lauf in einer leichten Vertiefung zwischen den abgerundeten Hängen. Die Sonne im Westen sank tiefer und die Schatten der Männer ritten lang und schwarz vor ihnen. Der Bach wurde breiter und floss langsamer, und plötzlich waren sie in bebautem Land. Kleine Felder waren aus dem Kalkstein geschnitten, eingedeicht und mit Flussschlamm gefüllt worden, junge Sämlinge leuchteten grün darauf. Die Pferde platschten durch das flache Wasser, doch niemand kam und schimpfte über den Schaden an den Pflanzen. Rauch lag in der Luft und es roch nach verkohltem Fleisch, Haar und Knochen. Die Pferde warfen die Köpfe zurück, rissen die Augen auf und blähten die Nüstern.

Shigeru zog sein Schwert und alle folgten ihm, die Stahlklingen seufzten gleichzeitig, als sie aus den Scheiden gerissen wurden. Harada wendete das Pferd als Reaktion auf die Handzeichen seines Führers und ritt links am Deich entlang.

Die Felder lagen am Rand eines kleinen Dorfs. Hühner scharrten an den Dämmen und ein streunender Hund bellte die Pferde an, doch sonst war nichts von den üblichen Geräuschen des Dorflebens zu hören. Das Platschen der Pferde klang erstaunlich laut, und als Kiyoshiges Grauer wieherte und Shigerus Rappe antwortete, hallte das Echo wie Kinderweinen.

Am anderen Ende des Deichs hob sich abrupt ein kleiner Hügel, kaum mehr als aufgetürmte Erde, aus den überfluteten Feldern. Seine untere Hälfte war hinter Bäumen verdeckt, sodass er aussah wie ein struppiges Tier, und gezackte graue Steine krönten ihn. Ihr Führer gab ein Zeichen zum Halten und brachte Harada mit seinen Verrenkungen dazu, dass er abstieg. Er wies auf die andere Seite des Hügels und hielt die Hände vor den zerstörten Mund – sie sollten still sein. Sie hörten nichts außer den Hühnern, den Vögeln und dann ein plötzliches Krachen wie von brechenden Ästen. Shigeru hob eine Hand und winkte Kiyoshige zu sich. Gemeinsam ritten sie um den Hügel herum. Hier sahen sie Stufen, die in die Seite gehauen waren und hinauf in den dunklen Schatten von Eichen und Zedern führten. Am Fuß der Treppe waren mehrere Pferde zwischen zwei Bäumen angebunden, eins davon versuchte Blätter von einem Ahorn zu reißen. Ein Wachtposten, mit Schwert und Bogen bewaffnet, stand in der Nähe.

Die Pferde sahen einander und wieherten. Der Wachtposten hob sofort den Bogen, schoss einen Pfeil ab, rief laut und zog sein Schwert. Der Pfeil flog zu kurz und zischte bei den Pferdehufen ins Wasser. Shigeru drängte seinen Rappen zum Galopp. Er hatte keine Ahnung, wer dieser plötzliche Feind war, glaubte jedoch, er könne nur von den Tohan sein. Ihre eigenen Otoriwappen waren deutlich zu sehen, nur die Tohan würden sie so frech angreifen. Kiyoshige hatte den Bogen in der Hand, und während sein Pferd neben dem von Shigeru galoppierte, drehte er sich im Sattel zur Seite und ließ den Pfeil fliegen, der den Spalt in der Rüstung des Mannes fand und ihn seitlich in den Hals traf. Der Verletzte taumelte, fiel auf die Knie und griff vergeblich nach dem Pfeilschaft. Kiyoshige überholte Shigeru, zerschnitt die Leinen der Pferde und jagte sie mit Geschrei und fuchtelnden Armen davon. Als sie ausschlugen, wieherten und durch die Felder liefen, sprangen ihre Reiter die Treppe herunter, sie waren mit Schwertern, Messern und Stangen bewaffnet.

Es gab keinen Wortwechsel, keine Herausforderung oder Erklärung, nur das sofortige Kampfgemenge. Sie waren zahlenmäßig gleich. Für die Tohan war der Hang von Vorteil, doch die Otori waren beritten, konnten zurückweichen und dann schnell wieder angreifen, und schließlich siegten die Reiter. Shigeru tötete mindestens fünf Männer und fragte sich dabei, warum er Menschen das Leben nehmen sollte, von denen er noch nicht einmal den Namen kannte, und welches Schicksal sie an diesem späten Nachmittag des fünften Monats zu seinem Schwert geführt hatte. Niemand bat um Gnade, als der Ausgang absehbar wurde. Die letzten Überlebenden warfen ihre Schwerter weg und versuchten stolpernd und rutschend durch das flache Wasser zu entkommen, bis sie von den Verfolgern niedergeschlagen wurden und ihr Blut in den nassen Feldern über das friedliche Spiegelbild des Himmels trieb.

Shigeru stieg ab und band Karasu an einen Ahorn. Er befahl einigen seiner Männer, die Leichen zu sammeln und die Köpfe abzutrennen, rief Kiyoshige zu, er solle mitkommen, und stieg mit dem Schwert in der Hand die Stufen hinauf, wobei er auf jeden Laut achtete.

Nach dem Geschrei und Waffenklirren des kurzen Gefechts kehrten die üblichen Geräusche der Hügellandschaft zurück. Eine Drossel rief aus den Büschen und Ringeltauben gurrten in den großen Eichen. Zikaden zirpten klagend, doch unter all diesen alltäglichen Tönen, unter dem Rascheln der Blätter im Wind war etwas anderes zu hören: ein mattes Stöhnen, das kaum menschlich klang.

»Wo ist der Mann, der uns hergebracht hat?« Shigeru blieb auf der Treppe stehen und drehte sich um.

Kiyoshige rief nach Harada und der Soldat kam angerannt. Der verletzte Mann war ihm vom Rücken genommen worden, jetzt waren seine Kleidung und Rüstung, selbst die Haut an seinem Nacken voller Blut.

»Lord Shigeru, er ist während des Kampfs gestorben. Wir haben ihn abseits vom Gefecht hingelegt, und als wir zurückgekommen sind, war er nicht mehr am Leben.«

»Er war sehr tapfer«, murmelte Kiyoshige. »Wenn wir herausfinden, wer er war, beerdigen wir ihn mit allen Ehren.«

»Bestimmt wird er als Krieger wiedergeboren«, sagte Harada.

Shigeru antwortete nicht, er ging weiter die Treppe hinauf, um festzustellen, wem der Mann so verzweifelt hatte helfen wollen.

Genau, wie das Stöhnen kaum menschlich geklungen hatte, waren die Körper, die von den Bäumen hingen, fast nicht als die von Männern und Frauen zu erkennen – oder, wie er mit einer brennenden Mischung aus Abscheu und Mitleid sah, als die von Kindern. Sie hingen mit den Köpfen nach unten und kreisten langsam im Rauch von Feuern, die unter ihnen angezündet waren. Die Gesichter waren geschwollen und versengt, die Augen quollen aus geröteten Höhlen und vergossen sinnlose Tränen, die von der Hitze sofort getrocknet wurden. Es beschämte Shigeru, wie sie litten, dass sie schlimmer als Tiere behandelt werden konnten, dass ihnen solche Pein, solche Demütigung zugefügt werden konnte und sie trotz allem Menschen waren. Mit seltsamer Sehnsucht dachte er an den schnellen und gnädigen Tod durch das Schwert und betete, dass er einen solchen Tod sterben werde.

»Schneide sie ab«, sagte er. »Wir werden sehen, ob einige von ihnen gerettet werden können.«

Es waren insgesamt fünfzehn: sieben Männer, vier Frauen und vier Kinder. Drei der Kinder und alle Frauen waren schon tot. Das vierte Kind, ein Junge, starb sofort, als sie ihn herunterhoben und ihm das Blut in den Körper zurückfloss. Fünf Männer lebten noch, zwei, weil ihnen die Schädel geöffnet worden waren, damit das Hirn nicht weiter anschwellen konnte. Einem von ihnen war die Zunge ausgerissen worden, er starb am Blutverlust, doch der andere konnte sprechen und war noch bei Bewusstsein. Früher musste er kräftig und gewandt gewesen sein, seine Muskeln traten hervor wie Stränge. Shigeru sah in seinen Augen das gleiche Zeichen von Intelligenz und Willensstärke wie bei dem Mann, der sie hergeführt hatte. Er wollte unbedingt, dass dieser Mann am Leben blieb, damit die Tapferkeit des anderen nicht vergeblich gewesen war. Die drei anderen waren dem Tod so nah, dass es am gütigsten erschien, ihnen Wasser zu geben und ihr Leiden zu beenden. Kiyoshige tat es mit seinem Messer, während der Mann, der bei Bewusstsein war, die Hände faltete, niederkniete und ein Gebet sprach, das Shigeru noch nie gehört hatte.

»Es sind Verborgene«, sagte Irie hinter ihm. »Das ist das Gebet, das sie im Augenblick des Todes sprechen.«

Als die Toten noch bei Tageslicht beerdigt worden waren, ging Shigeru mit Irie auf den Gipfel des Hügels, wo die Köpfe der Tohan vor dem Eingang zum Schrein niedergelegt worden waren. Der Platz war verlassen, doch es gab immer noch Zeichen vom Lager des Feindes: Lebensmittelvorräte, Reis und Gemüse, Kochgeschirr, Waffen, Seile und andere, unheimlichere Werkzeuge. Shigeru schaute ausdruckslos auf die Toten, während Irie die Namen derer nannte, die er nach ihren Gesichtszügen erkannte oder nach den Wappen, die von Kleidung und Rüstung genommen worden waren.

Zwei waren zu Shigerus Überraschung Krieger von hohem Rang: Maeda war durch Heirat eng mit den Iida verwandt, der andere hieß Honda. Er fragte sich, warum solche Männer ihren Ruf und ihre Ehre durch Folterungen besudelten. Hatten sie auf Iida Sadayoshis Befehl gehandelt? Und wer waren die Verborgenen, dass sie solche Gemeinheit und Grausamkeit weckten? Bedrückt stieg er die Stufen hinab. Er wollte nicht bei dem Schrein schlafen, den Folter und Tod befleckt hatten, deshalb schickte er Harada mit einigen anderen auf die Suche nach einem geeigneteren Obdach. Der Überlebende der Gräuel wurde im Schatten eines Kampferbaums am Damm versorgt. Shigeru ging zu ihm. Glühwürmchen funkelten schon im blauen Dämmerlicht.

Kopf und Gesicht waren gewaschen und die Verbrennungen mit Salbe behandelt worden. Aus den Schnitten im Schädel sickerte dunkles Blut, doch sie sahen sauber aus. Er war bei Bewusstsein und starrte hinauf in den dunklen Baum, dessen Blätter leise in der Abendbrise raschelten.

Shigeru kniete sich neben ihn und sagte leise: »Ich hoffe, dein Schmerz ist gelindert worden.«

Der Mann drehte den Kopf zu der Stimme. »Lord Otori.«

»Es tut mir leid, dass wir die anderen nicht retten konnten.«

»Dann sind sie alle tot?«

»Sie müssen nicht mehr leiden.«

Der Mann schwieg einen Moment lang. Seine Augen glänzten und röteten sich. Es war nicht zu erkennen, ob er weinte oder nicht. Er flüsterte etwas, das Shigeru nicht richtig verstand, etwas über den Himmel. Dann sagte er deutlicher: »Wir werden uns alle wiedersehen.«

»Wie heißt du?«, fragte Shigeru. »Hast du noch andere Angehörige?«

»Nesutoro.« Der Name klang fremdartig, Shigeru konnte sich nicht daran erinnern, ihn je gehört zu haben.

»Und der Mann, der zu uns gekommen ist?«

»Tomasu. Ist er auch schon tot?«

»Er hatte viel Mut.« Das war der einzige Trost, den Shigeru geben konnte.

»Sie hatten alle Mut«, antwortete Nesutoro. »Niemand hat widerrufen, niemand hat den Geheimen verleugnet. Jetzt sitzen alle zu seinen Füßen im Paradies, im Land der Gesegneten.« Er sprach unter Keuchen, seine Stimme war heiser. »Vergangene Nacht haben die Tohan ein großes Feuer vor dem Schrein angezündet. Sie verhöhnten uns und sagten: ›Seht, wo das Licht im Osten hervorbricht. Euer Gott kommt, um euch zu retten!‹« Jetzt schossen ihm Tränen in die Augen. »Wir haben es geglaubt. Wir dachten, er würde unser Leid und unsere innere Stärke sehen und zu uns kommen. Und wir haben uns nicht völlig geirrt, denn er schickte Sie.«

»Zu spät, fürchte ich.«

»Wir dürfen Gottes Wege nicht in Frage stellen. Lord Otori, Sie haben mein Leben gerettet. Ich würde es Ihnen widmen, doch es gehört bereits ihm.«

Es lag etwas in seiner Formulierung, ein Versuch, humorvoll zu sein, der Shigeru guttat, ihn fast tröstete. Er empfand eine instinktive Achtung für diesen Mann, eine Anerkennung seiner Intelligenz und seines Charakters. Zugleich beunruhigten ihn die Worte. Er verstand nicht ganz, was der Mann meinte.

Es war fast dunkel, als Harada zurückkehrte, seine Männer trugen Fackeln, die flackerten und rauchten und die Finsternis herbeizurufen schienen. Das Dorf, aus dem die Verborgenen stammten, lag nicht weit entfernt. Einige Häuser boten immer noch Zuflucht, auch wenn die meisten beim Angriff der Tohan zerstört worden waren. Viele Einwohner waren entkommen, sie waren davongelaufen, hatten sich versteckt und kamen zurück, als sie das Otoriwappen sahen. Eine behelfsmäßige Bahre wurde für den Verletzten gemacht und zwei Männer trugen ihn zu Fuß, während die anderen ritten, ihre Pferde und drei andere führten, deren Besitzer beim Zusammenstoß mit den Tohan ums Leben gekommen waren. Ein schmaler steiniger Weg führte vom Hügel an den bestellten Feldern entlang, er folgte dem Bach. Das Wasser murmelte und funkelte im Fackellicht, Frösche quakten im Schilf. Die Luft des Frühsommerabends war weich und mild, doch Shigeru war in finsterer Stimmung, als sie sich dem Dorf näherten, und der Anblick der Zerstörung dort erzürnte ihn noch mehr. Die Tohan hatten die Grenze überschritten und waren tief ins Otoriland eingedrungen. Sie hatten Menschen gefoltert, die ungeachtet ihres Glaubens zu den Otori gehörten und von ihrem eigenen Clan nicht geschützt worden waren. Shigeru bedauerte, dass er nicht früher gehandelt hatte, dass diese Angriffe nicht schon zuvor bestraft worden waren. Wenn die Otori nicht so schwach und unentschieden gewirkt hätten, wären die Tohan nie so kühn geworden. Er wusste, es war richtig gewesen zu kommen und auch, sich in dem kurzen Gefecht zu engagieren, doch ihm war ebenso klar, dass der Tod der Tohankrieger, besonders der von Honda und Maeda, die Familie Iida erzürnen und die Beziehungen zwischen den beiden Clans weiter verschlechtern würde.

Trauer und Sorge hingen über dem Dorf. Frauen weinten, als sie Wasser brachten und Nahrung zubereiteten. Fünfzehn Menschen ihrer Gemeinde waren gestorben – es musste fast die Hälfte der Bewohner sein, Nachbarn, Freunde, Angehörige.

Shigeru und seine Männer wurden behelfsmäßig in dem kleinen Schrein des Dorfes untergebracht, sie saßen unter den geschnitzten Statuen und Votivbildern. Die Rüstungen der toten Tohan wurden dem Schrein übergeben. Die Frau des Priesters brachte Wasser zum Füßewaschen, dann Tee aus gerösteter Gerste. Bei seinem beißenden Geruch merkte Shigeru, wie hungrig er war. Es sah nicht so aus, als gäbe es viel zu essen, also versuchte er alle Gedanken daran zu verdrängen. Die Dankbarkeit der Dorfbewohner, die Wärme ihres Empfangs mitten im Leid vergrößerten nur sein Unbehagen, auch wenn er sich das nicht anmerken ließ, während er ausdruckslos den Bericht des vor ihm knienden Dorfältesten anhörte.

»Jedes Dorf von hier bis Chigawa ist angegriffen worden«, sagte der Mann bitter. Er war etwa dreißig, blind auf einem Auge, doch sonst gesund und kräftig. »Die Tohan verhalten sich, als wäre das schon ihr Land, sie ziehen Steuern ein, nehmen, was ihnen gefällt, und versuchen die Verborgenen auszurotten, wie sie es in Iidas eigenem Land tun.«

»Schon?«, fragte Shigeru.

»Verzeihen Sie mir, Lord Otori, ich sollte nicht so freiheraus sprechen, aber höfliche Lügen helfen niemandem. Alle fürchten die Iida, sie werden das Mittlere Land angreifen, sobald sie den Osten vereint haben. Das muss auch in Hagi bekannt sein. Seit Monaten fragen wir uns, warum keine Hilfe kommt, ob wir von unseren eigenen Lords den Tohan übergeben worden sind.«

»Zu welcher Domäne gehört ihr?«

»Zu Tsuwano; alljährlich schicken wir Reis, aber wir sind so weit entfernt – nur Sie und Ihr Vater können uns retten. Hilfe muss direkt aus Hagi kommen. Wir dachten, Sie hätten uns vergessen. Und überhaupt sind Lord Kitanos Söhne in Inuyama.«

»Das weiß ich.« Mühsam beherrschte Shigeru seinen Zorn. Kitanos unüberlegte Entscheidung, seine Söhne in die Hauptstadt der Tohan zu schicken, hatte sich als verhängnisvolle Schwäche für die Otori erwiesen. Die Jungen waren in jeder Hinsicht Geiseln, auch wenn sie nicht so genannt wurden. Kein Wunder, dass ihr Vater an der Ostgrenze nicht eingriff. Shigeru fürchtete, seine früheren Gefährten würden für seinen Angriff mit dem Leben bezahlen, doch das war nicht sein Fehler. Es war die Entscheidung ihres Vaters gewesen, sie wegzuschicken, eine Entscheidung, die Shigeru schon fast als Verrat betrachtete. Wenn sie zum Tod seiner Söhne führte, war das nicht mehr als gerecht.

»Wenn diese Sekte aus dem Osten geflohen ist, dann sollte sie dorthin zurückkehren«, sagte Kiyoshige, denn niemandem war erlaubt, das eigene Land einfach zu verlassen.

»Es stimmt, dass einige Verborgene aus dem Osten sind«, entgegnete der Dorfälteste. »Aber die meisten haben immer im Mittleren Land gewohnt und gehören zum Otoriclan. Die Tohan verbreiten Lügen über sie wie über alles andere.«

»Leben sie friedlich unter euch?«

»Ja, und das haben sie seit Jahrhunderten getan. Äußerlich verhalten sie sich so wie wir. Deshalb werden sie die Verborgenen genannt. Aber es gibt natürlich Unterschiede: Wir beten viele Götter an und verehren sie alle; wir wissen, dass die Gnade des Erleuchteten uns rettet. Sie verehren nur einen, den sie den Geheimen nennen, und sie töten nicht, weder sich noch andere.«

»Doch sie scheinen mutig zu sein«, bemerkte Kiyoshige.

Der Dorfälteste nickte zustimmend. Shigeru spürte, der Mann hatte noch mehr zu sagen, doch etwas hielt ihn zurück, eine andere Bindung oder Treue.

»Kennst du den Mann, der überlebt hat, Nesutoro?«

»Natürlich. Wir sind zusammen aufgewachsen.« Nach einer Pause schluckte er schwer und sagte: »Meine Frau ist seine Schwester.«

»Gehörst du zu ihnen?«, rief Kiyoshige.

»Nein, Lord. Ich war nie gläubig. Wie denn? Aus meiner Familie kommen seit Generationen die Dorfältesten. Wir sind immer den Lehren des Erleuchteten gefolgt und wir verehren die Götter des Waldes, des Flusses und der Ernte. Meine Frau tut das Gleiche, aber in ihrem Herzen verehrt sie insgeheim den Geheimen. Ich habe ihr verboten, dies öffentlich zu bekennen wie jene, die jetzt gestorben sind. Sie musste auf ihre heiligen Bilder treten …«

»Wen zeigen sie?«, fragte Shigeru.

Der Mann rutschte verlegen hin und her und starrte auf den Boden. »Es ist nicht an mir, das zu sagen«, meinte er schließlich. »Sprechen Sie mit Nesutoro. Er wird wissen, ob er es Ihnen anvertrauen kann oder nicht.«

»Du hast also deiner Frau das Leben gerettet?« Bisher hatte Irie nur schweigend beobachtet und aufmerksam zugehört.

»Sie lebt und unsere Kinder auch, aber sie ist mir nicht dankbar dafür. Sie hat mir gehorcht, wie eine Frau es sollte, doch sie glaubt, dass sie die Lehren ihres Gottes nicht befolgt hat. Die Getöteten sind zu Märtyrern, Heiligen, geworden und leben im Paradies. Sie fürchtet, sie wird in die Hölle geworfen.«

»Aus diesem Grund hassen die Tohan die Sekte so sehr«, sagte Irie später, nachdem der Dorfälteste entlassen worden war und sie ihr karges Mahl gegessen hatten. »Frauen sollten ihren Ehemännern gehorchen, Vasallen ihren Herren, doch diese Leute halten einem anderen die Treue – einer unsichtbaren Macht.«

»Unsichtbar und nicht vorhanden«, sagte Kiyoshige kurz.

»Und doch haben wir greifbare Beweise für die Stärke ihres Glaubens gesehen«, bemerkte Shigeru.

»Beweise für den Glauben, nicht für die Existenz des Gottes.«

»Welchen Beweis gibt es für die Existenz von Geistern?«, fragte Shigeru, doch dann fiel ihm ein, wie er selbst einen Fuchsgeist gesehen – und mit ihm geredet – hatte, der nach Wunsch erscheinen und verschwinden konnte.

Kiyoshige grinste. »Es ist besser, nicht zu genau zu fragen. Die Mönche und Priester könnten einen jahrelang mit ihren Erklärungen beschäftigen.«

»Der Meinung bin ich auch«, sagte Irie. »Religiöse Praktiken sollten die Gesellschaftsstruktur stützen – und sie nicht zertrümmern.«

»Also.« Shigeru streckte die Beine aus, dann kreuzte er sie und wechselte das Thema. »Von morgen an reiten wir die Grenze entlang, von Meer zu Meer. Wir müssen das ganze Ausmaß der Tohaneinfälle kennenlernen. Wir haben noch neun Wochen – vielleicht drei Monate – vor den ersten Taifunen.«

»Wir haben zu wenig Männer für eine lange Erkundung«, sagte Irie. »Und die Tohan werden diese neue Niederlage rächen wollen.«

»Ich schreibe heute Abend nach Yamagata und Kushimoto. Sie können jeweils zweihundert Männer schicken. Du und Kiyoshige, ihr könnt mit der Hälfte von ihnen nach Norden reiten. Ich reite mit den anderen nach Süden.«

»Ich sollte Lord Shigeru begleiten«, widersprach Irie. »Und, verzeihen Sie, Lord Kiyoshige ist zu jung, um einen solchen Auftrag zu übernehmen.«

»Das ist Ansichtssache«, murmelte Kiyoshige.

Shigeru lächelte. »Kiyoshige und wir anderen auch brauchen alle Erfahrungen, die wir bekommen können. Deshalb wirst du mit ihm gehen. Wir ziehen nicht in eine große Schlacht, wir zeigen den Iida nur, dass wir die Übergriffe an unseren Grenzen nicht länger dulden. Aber ich erwarte ohne Weiteres, dass uns diese Gefechte in einen umfassenden Krieg führen werden. Ihr könnt in Chigawa auf die zusätzlichen Männer warten. Wir werden morgen zusammen dorthin reiten. Ich schicke heute Nacht Harada mit den Briefen weg. Und dann möchte ich mit dem Mann reden, den wir gerettet haben.«

Wie immer hatte Shigeru Schreibsachen und sein Siegel in der Satteltasche mitgebracht, jetzt bat er um weitere Lampen und Wasser für den Tuschstein. Er mischte die Tusche und schrieb schnell an Nagai in Yamagata und an Lord Yanagi von Kushimoto, denen er befahl, ihre Männer direkt nach Chigawa zu senden. Dann gab er die Briefe Harada. »Es ist nicht nötig, sich mit Hagi oder sonst jemandem in Verbindung zu setzen. Vor allem Kitano soll nichts erfahren. Du musst beiden nachdrücklich sagen, dass sie sofort zu gehorchen haben.«

»Lord Otori.« Der Mann sprang ohne ein Zeichen von Müdigkeit in den Sattel und ritt, von zwei Soldaten mit Fackeln begleitet, in die Nacht davon.

Shigeru schaute ihnen nach, bis die Lichter so geschrumpft waren, dass sie von den Glühwürmchen oder den Sternen vor der schwarzen Finsternis der Ebene von Yaegahara nicht mehr zu unterscheiden waren.

»Ich hoffe, du bist einverstanden«, sagte er zu Irie, der neben ihm stand. »Tue ich das Richtige?«

»Sie haben entschieden gehandelt«, antwortete Irie. »Das ist richtig, wie die Folgen auch sein mögen.«

Mit denen muss ich leben, dachte Shigeru, sagte es aber nicht zu Irie. Er empfand es als Befreiung, so entschlossen gehandelt zu haben. Irie hatte Recht: weitaus besser, entschieden zu handeln, als gelähmt vor Aberglauben und Angst in endlosen Diskussionen und Beratungen zu sitzen.

»Jetzt werde ich mit Nesutoro reden«, sagte er. »Du brauchst nicht mitzukommen.«

Irie verneigte sich und blieb beim Schrein zurück. Während Shigeru sich zu dem Haus begab, in dem der Dorfälteste wohnte und dessen Schwager versorgt wurde, kam Kiyoshige aus dem Schatten auf ihn zu.

»Die Pferde sind angebunden und gefüttert. Und Wachtposten stehen rund ums Dorf. Es gibt nicht viel zu essen, aber die Männer beschweren sich nicht. Eigentlich sind sie glücklich – sie können den nächsten Kampf gegen die Tohan kaum abwarten.«

»Ich glaube, den bekommen sie bald genug«, entgegnete Shigeru. »Die Nachricht von dieser Begegnung wird innerhalb von Tagen nach Inuyama dringen und die Tohan werden reagieren. Aber bis dahin haben wir Verstärkung. Und von jetzt an werden unsere Grenzen vernünftig überwacht und geschützt.«

Sie kamen zu dem kleinen Haus des Dorfältesten. Es hatte einen Lehmboden mit einer kleinen erhöhten, mit Matten bedeckten Schlafstelle. Hier lag Nesutoro, eine Frau kniete neben ihm. Als sie die Besucher sah, verbeugte sie sich bis zum Boden und verharrte so, bis ihr Mann leise etwas zu ihr sagte. Dann erhob sie sich und brachte ihnen Kissen, die sie auf die Stufe neben den Verletzten legte. Sie half ihrem Bruder beim Aufsitzen und lehnte seinen Kopf an ihren Körper, um ihn zu stützen. In dem trüben Lampenlicht war ihr Gesicht verhärmt, von Kummer und Tränen gezeichnet, doch Shigeru sah, wie sehr sie ihrem Bruder glich mit den betonten Wangenknochen und den fast dreieckigen Augen.

Nesutoros Augen glühten wie Kohlen vor Fieber und Schmerz, aber die scharfen Züge hellten sich beim Anblick von Shigeru zu einem Lächeln auf.

»Kannst du ein wenig sprechen?«

Der Mann nickte.

»Ich interessiere mich für deinen Glauben und möchte mehr darüber wissen.«

Nesutoro sah besorgt aus. Seine Schwester wischte ihm den Schweiß vom Gesicht.

»Antworte Lord Otori«, bat der Dorfälteste, dann fügte er entschuldigend hinzu: »Sie sind so daran gewöhnt, alles geheim zu halten.«

»Von mir ist keine Gefahr zu befürchten«, sagte Shigeru ungeduldig. »Aber wenn ich euch vor den Tohan schützen soll, muss ich wissen, wen ich verteidige. Im Morgengrauen reite ich weg von hier. Du kannst nicht mit mir reisen. Also müssen wir jetzt reden, wenn du kannst.«

»Was möchte Lord Otori wissen?«

»Zuerst, welche Bilder musstet ihr schänden?«

Die Frau stieß einen leisen Laut aus, als würde sie gleich schluchzen.

Nesutoro bewegte die Hand und zeichnete zwei sich kreuzende Linien auf die Matte.

»Was bedeutet das?«

»Wir glauben, dass der Geheime seinen Sohn auf die Erde geschickt hat. Dieser Sohn wurde von einer gewöhnlichen Frau geboren und lebte als Mensch. Er wurde auf die grausamste Art hingerichtet, an ein Kreuz genagelt, aber er kam zurück von den Toten und sitzt jetzt im Himmel. Er wird über uns alle nach unserem Tod richten. Wer ihn kennt und an ihn glaubt, wird zu ihm in den Himmel kommen.«

»Alle anderen fahren zur Hölle«, sagte der Dorfälteste, es klang bemerkenswert fröhlich. Seine Frau weinte jetzt leise.

»Woher kommen diese Lehren?«, fragte Shigeru.

»Aus dem fernen Westen. Unser Gründer, der Heilige, dessen Namen ich trage, brachte sie vor mehr als tausend Jahren von Tenjiku nach Shin, und von dort kamen Lehrer vor Hunderten von Jahren zu den Acht Inseln.«

Für Shigeru hörte sich das wie jede andere Legende an, vielleicht auf Wahrheit gegründet, doch im Lauf der Jahrhunderte von menschlicher Phantasie, Wunschdenken und Selbsttäuschung überlagert.

»Sie denken vielleicht, wir sind verrückt.« Schweiß lief Nesutoro übers Gesicht. »Aber wir erkennen die Gegenwart unseres Gottes, er lebt in uns …«

»Sie haben eine rituelle Mahlzeit«, erklärte der Dorfälteste. »Dabei teilen sie Brot und Wein und sie glauben, sie essen ihren Gott.« Er lachte, als wollte er zeigen, dass er mit so fremdartigen Ansichten nichts zu tun hatte.

Plötzlich sagte die Frau: »Er hat sich für uns geopfert. Er litt, damit wir leben. Jeder, alle – selbst ich, eine Frau. In seinen Augen bin ich so gut wie ein Mann, wie mein Ehegatte, sogar wie …«

Ihr Mann schlug mit der Faust auf die Matte. »Sei still!« Er verbeugte sich tief vor Shigeru. »Vergeben Sie ihr, Lord Otori, ihr großes Leid ist schuld daran, sie ist außer sich.«

Shigeru war erstaunt über ihre Worte und ebenso darüber, dass sie es gewagt hatte, überhaupt in seiner Gegenwart zu sprechen. Nach seiner Erinnerung hatte ihn noch nie eine Bauersfrau direkt angesprochen. Er war irritiert und fasziniert zugleich, spürte, wie Kiyoshige neben ihm sich anspannte, und hob die Hand, um den Jüngeren zurückzuhalten. Er fürchtete, Kiyoshige könne sein Schwert ziehen und sie erschlagen – anderswo wäre die Frau sofort für ihre Respektlosigkeit bestraft worden, aber hier in dem kahlen, armseligen Haus neben dem leidenden Mann kam es ihm vor, als wären sie in einer anderen Welt, wo der starre Ehrenkodex seiner Gesellschaft nicht länger galt. In ihm regte sich Mitgefühl. Er hatte schließlich nach dem Glauben dieser Menschen, die Verborgene genannt wurden, gefragt. Jetzt erfuhr er etwas darüber, nicht nur durch Worte, sondern direkt durch die Frau vor ihm, die sich für ebenbürtig hielt.

»Es gibt ein anderes Bild«, sagte sie abrupt. »Lord Otori sollte wissen …« Erneut schaute sie ihn direkt an, aber nach diesem Blick senkte sie wieder die Augen. Ihre Stimme wurde leiser – er musste sich anstrengen, um sie zu verstehen, und beugte sich zu ihr. Sie flüsterte: »Es ist die Mutter mit dem Kind. Sie ist die Mutter Gottes, das Kind ist Gottes Sohn. Unsere Religion ehrt Frauen und ihre Kinder und versucht sie vor der Grausamkeit der Männer zu schützen. Gott wird die bestrafen, die uns verfolgen, selbst die Iidalords.«
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Als sie früh am nächsten Morgen aufbrachen, stieg immer noch Rauch von den verkohlten Balken und Binsen auf. Der Feuergeruch machte die jungen Pferde nervös, sie scheuten und bockten, während die Reiter einem schmalen Pfad durch die Reisfelder und einem weiteren den Hang hinauf zu einer niedrigen Bergkette folgten, vorbei an trockenen Gemüsefeldern – Kürbisse, Bohnen, Zwiebeln und Karotten –, die zuerst Bambusgehölzen und dann einem Bergwald mit Buchen und Zedern wichen. Sie ritten hintereinander, sodass Gespräche unmöglich waren, doch als sie an dem höchsten Berg der Kette anhielten und die Pferde aus einem seichten, von einer Quelle gespeisten Teich trinken ließen, bemerkte Kiyoshige: »Diese sonderbare Sekte soll also künftig unseren Schutz genießen?«

»Ehrlich gesagt«, antwortete Shigeru, »ist mir diese Sekte gleichgültig. Sie scheint harmlos genug zu sein. Aber solange diese Menschen Otori sind, werde ich sie vor den Tohan beschützen. Wenn sie ausgerottet werden sollen, wird das unsere Entscheidung sein. Wir werden den Tohan nicht erlauben, solche Dinge für uns zu entscheiden.«

Irie sagte: »Das ist eine ganz vernünftige Einstellung. Niemand kann sie missbilligen.«

»Ich habe über Kitano nachgedacht«, sagte Shigeru. »Wir sind in seiner Domäne – mein erster Gedanke war, ihm diese Sache zu verheimlichen. Aber er wird es erfahren, sobald wir in Chigawa ankommen. Deshalb halte ich es für besser, wenn wir ihn direkt damit konfrontieren und ihm selbst Boten schicken mit der Aufforderung, seine Söhne aus Inuyama zurückzuholen. Er soll selbst nach Chigawa kommen und meinem Vater und mir erneut Treue schwören.«

»Und wenn die Iida den Jungen die Rückkehr nicht erlauben?«

»Dann müssen wir versuchen, Druck auszuüben, damit sie sich fügen.«

»Und wie?«, fragte Kiyoshige. »Da haben wir nicht viele Möglichkeiten.«

»Lord Irie?«

»Ich fürchte, Kiyoshige hat Recht: Wir können mit weiteren Angriffen drohen, aber das wird die Iida eher erzürnen und verhärten als beschwichtigen. Und wir müssen uns hüten, schon jetzt in einen richtigen Krieg hineingezogen zu werden, denn darauf sind wir noch nicht vorbereitet.«

»Wie lange wird es dauern, bis die Otori zu einem Krieg gegen die Tohan bereit sind?«

»Bis nächstes Jahr oder das Jahr danach.«

»Wir sind schon jetzt den Tohan gewachsen«, sagte Kiyoshige heißblütig.

»Wenn es um Mann gegen Mann geht, bezweifle ich das nicht. Aber sie sind uns zahlenmäßig überlegen, sie haben viel mehr Fußsoldaten.«

»Noch mehr Gründe, uns Kitano gewogen zu halten«, sagte Shigeru. »Wir müssen auch damit anfangen, unser Heer und die Ausrüstung zu verstärken, sobald ich zurück in Hagi bin.«

Die Bewohner der Stadt Chigawa waren erstaunt und erfreut über die unerwartete Ankunft des Clanerben. Wie die Dörfler hatten sie gefürchtet, dass sie vergessen worden seien und sich bald unter der Herrschaft der Tohan befinden würden. Shigeru und seine Begleiter wurden freudig begrüßt und in das größte Gasthaus eingeladen. Boten machten sich auf den Weg nach Tsuwano. Irie und Kiyoshige warteten in der Stadt auf Kitanos Antwort und Haradas Rückkehr mit Verstärkung. Sie sorgten dafür, dass Unterkünfte und Proviant für so viele Männer und Pferde bereitgestellt wurden, und zwei Tage später brach Shigeru mit seinen Männern nach Süden auf, wo er mit eigenen Augen sehen wollte, wie die Tohan mit seinen Leuten dort umgingen.

Mehrere junge Männer aus der Stadt begleiteten ihn, sie wollten ihm unbedingt als Führer behilflich sein. Shigeru vermutete, dass sie auf ein Gefecht mit den verhassten Tohan hofften. Sie waren typische Menschen des Ostens, klein und drahtig, energisch und hitzköpfig. Neben Waffen brachten sie Seile, Laternen und eine Kohlenpfanne mit, um Dochte anzuzünden. Shigeru fragte sich warum, aber während sie nach Süden ritten, begann er zu verstehen: Südlich von Chigawa dehnte sich die Kalkstein-Hochebene von Yaegahara wie ein ausgestreckter Zeigefinger bis zur Grenze. Die Straße führte ins Landesinnere und das Tal schien bis Inuyama offen dazuliegen.

»Dieses Gebiet sollten wir unbedingt gut bewachen«, sagte Shigeru. »Es ist ein Tor zum Mittleren Land.«

»Das Land hier ist tückisch«, sagte der älteste seiner Führer, ein Mann von etwa neunzehn oder zwanzig namens Komori. »Wer den Weg nicht kennt, kommt leicht vom Pfad ab und fällt in eine der Höhlen. Viele Leute verschwinden und finden nie den Weg hinaus. Aber um an die Grenze zu gelangen, sollten wir dennoch hier entlangreiten, wenn Lord Otori unserer Führung vertraut.«

»Komori kennt dieses Land von oben und unten«, sagte einer der anderen. »Wir nennen ihn den ›Untergrundkaiser‹.«

Komori grinste und zeigte auf die Seile an seinem Sattelbogen. »Und das sind die Juwelen des Kaisers. Man kann sie in jedem Laden in Chigawa für ein paar Münzen kaufen, aber unter der Erde sind sie mehr wert als alle Schätze der Hauptstadt.«

Sie verließen die Straße und ritten nach Osten durch das hohe Sommergras, aus dem gelbe Gänseblümchen, kleine violette Orchideen, Günsel und weiße Schafgarbe leuchteten. Das Gras mit seinen Samenköpfen bildete zarte, schaumige Quasten. Blaue und gelbe Schmetterlinge umflatterten die Pferdehufe. Spuren von Füchsen, Hirschen und Wildschweinen durchzogen kreuzweise die Ebene. Nur wenige Bäume standen da – gelegentlich wuchs eine Gruppe Erlen um eine Vertiefung, in der sich Wasser angesammelt hatte, und Büsche klammerten sich an die Seiten tiefer Höhlen und verdeckten oft völlig deren Öffnung. Shigeru sah, wie leicht man den Pfad verfehlen und in einen dieser natürlichen Kerker fallen konnte. Niemand wusste dann, wo man war, und auf Rettung war nicht zu hoffen.

Sie waren etwa drei Stunden geritten und dabei zahlreichen tiefen Löchern ausgewichen, deren Namen Komori Shigeru jeweils nannte – Höllenschlund, Wolfsgrube, Hexenkessel, Namen, die von Menschen zu ihrer Beschreibung erfunden worden waren, doch Shigeru fand, dass keine menschliche Bezeichnung der Drohung dieser dunklen Abgründe gerecht wurde, die plötzlich und unerwartet in der friedlichen Sommerlandschaft klafften.

Milane riefen über ihnen und einmal sahen sie in der Ferne Adler in der warmen Luft kreisen. Gelegentlich schreckte ein Hase bei ihrem Näherkommen auf und hüpfte mit schreckgeweiteten Augen in großen, verzweifelten Sprüngen davon. Es gab auch zahlreiche Fasane und Rebhühner in ihrem glänzenden Sommergefieder.

»Das wäre ein gutes Gelände für die Beizjagd«, bemerkte Shigeru.

»Sie brauchen Ihre Augen für den Boden, nicht für die Lüfte«, antwortete Komori. »Nur wenige Menschen kommen dieses Wegs.«

Den ganzen Morgen sahen sie niemanden, die Ebene wirkte verlassen. Deshalb waren sie überrascht, als sie hinter einem Bergrücken im Tal unter sich eine Gruppe Reiter sahen, die sich um die Öffnung einer Höhle drängte. Mehrere waren abgestiegen und spähten rufend und gestikulierend über den Rand.

»Tohan!«, rief einer von Shigerus Begleitern, und Komori sagte: »Ah! Jemand ist ins Lager des Ungeheuers gefallen.«

Die Männer um ihn schrien triumphierend und höhnisch, sie zogen ihre Schwerter, während sie gespannt auf Shigerus Befehle warteten.

»Reitet langsam voran«, sagte er. »Es ist nicht nötig, sie anzugreifen, außer sie attackieren uns. Und ihr, haltet eure Bogen bereit, um unsere Ankunft zu decken.«

Die Bogenschützen ritten sofort voraus. Die Tohan bemerkten die näher kommenden Otori und ihre Verwirrung nahm zu. Sie sahen, dass sie zahlenmäßig unterlegen und hoffnungslos im Nachteil waren. Drei Unberittene sprangen sofort über den Rand in die Höhle, geräuschlos verschwanden sie in der Finsternis. Die Übrigen wendeten die Pferde und trieben sie zum Galopp an. Die reiterlosen Pferde rannten ihnen nach und ließen einen Mann hilflos hinterherwanken.

»Fangt ihn, tötet ihn aber nicht«, befahl Shigeru.

Der Mann fiel auf die Knie, als die Reiter ihn einkreisten. Er trug eine geschnitzte Vogelstange mit zwei Falken, die an ihren Beinen festgebunden waren, und versuchte die Stange aufrecht zu halten, während er gleichzeitig nach seinem Schwert griff. Die Vögel kreischten, flatterten wild mit den Flügeln und hieben mit ihren scharfen, gebogenen Schnäbeln um sich. Shigerus Männer entwaffneten den Mann, bevor er sich töten konnte, und brachten ihn zu Shigeru.

Einigermaßen grob wurde er auf den Boden geworfen und drückte verzweifelt das Gesicht ins staubige Gras.

»Setz dich auf«, sagte Shigeru. »Was ist passiert?« Als der Mann nicht antwortete, fuhr er fort: »Du brauchst keine Angst zu haben.«

Da hob der Mann den Kopf. »Angst? Glauben Sie, ich hätte Angst vor irgendeinem Otori? Ich bitte nur, mir zu erlauben, dass ich mir das Leben nehme oder ihr mich tötet. Mein Leben ist vorbei. Ich habe meinen Herrn in die Grube fallen lassen.«

»Deinen Herrn? Wer ist das dort unten?«

Das Gesicht des Mannes war weiß vor Entsetzen. Er zitterte. »Ich diene Iida Sadamu, dem Sohn von Lord Iida Sadayoshi, dem Erben der Tohan.«

»Iida Sadamu ist ins Lager des Ungeheuers gefallen?«, sagte Komori ungläubig.

»Was habt ihr hier gemacht?«, wollte Shigeru wissen. »Ihr habt mit bewaffneten Männern die Grenze überschritten! Wolltet ihr die Otori zu einem Krieg provozieren?«

»Nein, wir gingen auf die Falkenjagd: Vor zwei Tagen sind wir in Inuyama aufgebrochen. Iida Sadamu hat uns angeführt, er galoppierte voraus und folgte dem Vogel.«

Er deutete in die Höhe und sie sahen den kleinen dunklen Falken hoch am Himmel kreisen. »Er ist mit seinem Pferd hineingestürzt.«

»Falkenjagd!« Shigeru fand, es könnte eine gute Ausrede für Sadamu gewesen sein, um ins Grenzland zu reiten und selbst zu sehen, was die Otori vorhatten. Eine ebenso gute Ausrede wie das Ausprobieren junger Pferde. Er staunte über die seltsamen Wege des Schicksals, die sie in dieser Weise zusammengebracht hatten. Der Erbe der Tohan lag tot oder sterbend unter seinen Füßen … Die Männer grinsten nervös, als empfänden sie ebenso Scheu und Schrecken.

Das Geschrei der Vögel verstummte plötzlich und in der Stille hörten sie eine Stimme aus der Tiefe drunten.

»Könnt ihr mich hören? Holt mich hier raus!«

»Er lebt! Das ist Lord Iida. Lasst mich gehen, ich muss zu ihm.« Der Mann wehrte sich gegen die Hände, die ihn hielten. Shigeru gab Komori ein Zeichen und sie gingen zur Seite, sodass sie unbelauscht reden konnten.

»Könnte er überlebt haben?«

»Manchen gelingt das. Es ist nicht der Sturz, der sie tötet – meistens verhungern sie.«

»Kann man ihn retten?«

»Wir lassen ihn besser unten. Werfen auch diesen Mann hinunter und tun, als wüssten wir von nichts. Ohne Sadamu wird Sadayoshi weich werden.« Komoris Augen glänzten vor Erregung.

»Die Männer, die weggeritten sind, haben uns gesehen. Sie werden weitere Lügen erfinden über das, was wirklich geschehen ist, und die Otori für Sadamus Tod verantwortlich machen. Das würde den Tohan den Vorwand für einen Krieg liefern. Aber wenn wir Sadamu retten und ihn zu seinem Clan zurückschicken, wird uns das viele Vorteile bringen.«

Zum Beispiel die Rückkehr der Kitanojungen, dachte Shigeru.

»Wenn es Lord Otoris Wille ist«, sagte Komori enttäuscht.

»Kannst du ihn heraufholen?«

»Ich kann zu ihm. Ob er mir hinausfolgen kann – das ist eine andere Frage.«

»Würdest du durch diese Öffnung hinuntersteigen?«

»Nein, das ist zu tief, und überhaupt gibt es hier nichts, woran man ein Seil festmachen kann. Aber Sadamu hat Glück – es gibt einen Gang, der diese Höhle mit einer anderen, weniger tiefen verbindet, mit Bäumen rundum. Der Gang ist allerdings sehr eng.«

Komori rief dem Tohanmann zu: »Wie dick ist Lord Sadamu?«

»Überhaupt nicht dick!«

»Aber er ist ein kräftiger Mann, stimmt’s?«

Als der andere zustimmte, murmelte Komori: »Vielleicht muss ich ihn überreden, sich auszuziehen!«

»Hilfe!«, schrie die Stimme aus der Finsternis. »Kann mich jemand hören?«

»Sag ihm, ich komme«, forderte Komori den Tohanmann auf. »Sag ihm, es wird eine Weile dauern.«

Der Mann kroch zur Seite des Hangs, wo das Land zur Höhlenöffnung abfiel, und rief mit einer Stimme, die noch schwach vor Schreck war:

»Lord Iida! Lord Iida! Können Sie mich hören?«

»Das kann er nicht hören«, sagte einer der Männer aus Chigawa spöttisch. »Wir sollten dich hineinwerfen, dann kannst du es Sadamu direkt sagen.«

Der Mann, der so darauf gedrängt hatte, seinem Herrn in den Tod zu folgen, hatte inzwischen Zeit gehabt, sich an alle Freuden des Lebens zu erinnern, und wollte sie nur ungern hinter sich lassen. Er bat die Otori, ihn zu verschonen und Lord Iida zu retten, und er machte viele Versprechungen im Namen seines Clans, der Iidafamilie und im eigenen Namen. Shigeru ließ die Hälfte seiner Gefährten zur Bewachung des Mannes zurück, der weiter versuchte, mit seinem Herrn zu sprechen. Shigeru selbst ritt mit Komori und den Übrigen länger als eine Stunde, wie ihm schien, über die grasigen Hügel, bis sie zu einer anderen Senke kamen, wo der zerbrechliche Kalkstein, von Wasser und Wetter angenagt, zusammengebrochen und in ein Gewirr kleinerer Höhlen darunter gestürzt war.

Hier gingen die Hügel in einen leichten Hang über und Wasser drang hervor, das sich zwischen den Felsen angesammelt hatte. Mehrere Kiefern wuchsen in der feuchten Erde, zwei waren mit heiligen Strohseilen umwunden, die bleich im dunklen Schatten der Bäume leuchteten, und ein kleiner Holzschrein, auf den Obst- und Blumengaben gelegt worden waren, stand zwischen ihnen und der Höhlenöffnung.

Sie stiegen ab. Komori ging zum Schrein. Er klatschte in die Hände, um den Höhlengott herbeizurufen, und verbeugte sich dreimal tief. Shigeru tat das Gleiche und stellte erstaunt fest, dass er für das Leben seines Feindes betete.

Sie bereiteten die Laternen vor und schlangen die Seile um die Kiefer, die dem Rand am nächsten war. Komori zog sich aus bis auf das Lendentuch und rieb sich den ganzen Körper mit Öl ein, damit er leichter zwischen den engen Felsen hindurchglitt. Er überlegte, ob er eine Waffe mitnehmen sollte, entschied sich aber schließlich dagegen.

»Wenn Iida mich tötet, wird er dort neben mir sterben«, sagte er sachlich.

Nach Komori wurden zwei andere Chigawamänner hinuntergelassen. Sie zündeten auf dem Boden der Höhle ein kleines Feuer an, das Komori die Rückkehr erleichtern sollte. Shigeru saß am Rand des Hangs beim Seil, beobachtete die Flammen dort unten und wartete darauf, dass die Zeit verstrich.

Die Sonne überquerte den Himmel über ihnen, der tiefblau und wolkenlos war. Langsam wanderten die Schatten von einer Seite des Gehölzes zur anderen. Die Sonne stand tief über den Hügeln, als Shigeru Hufgetrappel vernahm. Einer seiner Männer kam angaloppiert und rief: »Komori hat Lord Iida erreicht, sie sind auf dem Rückweg!«

Shigeru versuchte sich das Drama dort unten im Dunkeln, in dem engen Gang, vorzustellen. Welche Geschöpfe gab es in den Höhlen? Fledermäuse, Spinnen, wahrscheinlich Schlangen und vielleicht Kobolde oder Dämonen. Komori hatte eine seltene Art Tapferkeit – Shigeru hätte lieber hundert Kriegern gegenübergestanden, als in diese unterirdische Welt zu gehen.

Die Sonne ging unter und das Feuer in der Höhle schien heller. Es rauchte blau in der Dämmerung, die Gestalten der Männer drumherum wurden dunkel und undeutlich, sie schienen wie Geister über dem Boden zu schweben.

Dann gab es plötzlich Bewegung, Rufe der Erleichterung. Komori kroch aus der engen Öffnung, drehte sich um und zog einen anderen heraus.

Der Erbe des Tohanclans war nackt, triefte von Öl und Wasser und blutete aus Hunderten winziger Schnitte und Schürfungen. Mit Hilfe der Seile wurde er hinaufbefördert, wo Shigeru ihm Komoris Sachen zum Ankleiden gab und dabei die Augen abwandte, weil er den Mann nicht noch mehr demütigen wollte. Es sollte auch nicht so aussehen, als würde er die Situation genießen.

Sadamu ging zur Quelle, hockte sich nieder und wusch sich vorsichtig den Körper, wobei er hin und wieder zusammenzuckte, aber keinen Laut von sich gab. Dann zog er die geborgten Sachen an. Er war größer als Komori und sie passten ihm nicht gut.

Shigeru befahl, Essen zu bringen. Feuer wurden angezündet und Wasser gekocht. Sadamu trank Suppe und Tee, er aß gierig, wobei er seine Blicke immer wieder über Männer und Pferde streifen ließ. Shigeru ließ ihn von Wachen umgeben zurück und zog Komori zur Seite.

»Was ist mit den anderen? Hat er als Einziger überlebt?«

»Sein Pferd muss sich beim Sturz schwer verletzt haben. Es lag tot unter ihm. Zwei der Männer, die wir springen sahen, sind sofort gestorben. Der andere war unverletzt am Leben, doch Lord Iida hat ihm befohlen, sich zu töten. Er ließ mich die Laterne halten, damit er zusehen konnte. Es schien seine Wut teilweise zu besänftigen.« Komori schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ich glaubte, er würde mich auch töten. Er hatte sein Schwert und sein Messer dabei, doch er musste sie zurücklassen, weil er mit ihnen nicht durch die engste Stelle des Gangs kam. Er erträgt es nicht, dass jemand ihn hilflos sah. Er will keine Zeugen. Wir haben ihm das Leben gerettet, aber er wird uns dafür hassen. Wir hätten ihn dort lassen sollen.«

Nein, ich muss ihn benutzen, dachte Shigeru. Er kehrte zu Iida zurück und verneigte sich leicht vor ihm.

»Ich hoffe, Sie sind nicht verletzt?«

Iida starrte ihn ein paar Augenblicke an. »Ich scheine in Ihrer Schuld zu stehen. Ich danke. Ich werde Sie morgen bitten, mir ein Pferd zu geben und mich zur Grenze zu begleiten.«

»Ich halte es für das Beste, nach Chigawa zurückzukehren für den Fall, dass Lord Iida sich noch nicht völlig erholt hat.«

»Sie wissen also, wer ich bin?«

»Einer Ihrer Männer hat Sie stürzen sehen und es uns berichtet.«

»Toren und Feiglinge, alle miteinander«, zischte Iida. Shigeru betrachtete ihn forschend im Feuerlicht und erkannte, dass weder Mitgefühl, Reue noch Angst ihn je ablenken konnten. Das gab ihm eine außergewöhnliche Willensstärke.

Er hatte einen kleinen, gepflegten Bart und Schnurrbart; er war knapp mittelgroß, aber schwer gebaut, noch in seinen Zwanzigern, und man konnte sich leicht vorstellen, wie er mit den Jahren breiter und dicker werden würde. Seine Züge waren nicht bemerkenswert, aber er hatte außergewöhnliche Augen, intelligent und mit durchdringendem Blick, jetzt vor Zorn blitzend, die Augen eines Mannes, der nichts im Himmel oder auf Erden fürchtet. Shigeru schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er jetzt die Grausamkeit verstand, mit der Iida die Verborgenen verfolgte: Dieser Mann sah sich erhaben über jedes Urteil von Göttern oder Menschen.

»Und wer sind Sie?« Iida schien Shigerus Überprüfung offenbar sehr zu irritieren.

»Ich bin Otori Shigeru.«

»Tatsächlich?« Iida lachte bitter. »Kein Wunder, dass Sie mich nach Chigawa bringen wollen. Und was dann?«

»Es gibt Verschiedenes, das zwischen unseren Clans beredet werden muss«, erwiderte Shigeru. »Dass wir uns zufällig begegnet sind, scheint eine ausgezeichnete Möglichkeit für Verhandlungen zu bieten. Wenn die Verhandlung zu aller Zufriedenheit abgeschlossen ist, werden Sie zur Grenze begleitet.«

»Die Tohan sind viel stärker als die Otori. Es ist nur eine Sache von Monaten, bis Sie sich uns ergeben. Ich befehle Ihnen, mich, sobald es hell ist, zur Grenze zu bringen.«

»Ich glaube, wir sind durch Geburt und Blut gleichberechtigt«, gab Shigeru zurück. »Ich weiß nicht, aus welchem Grund Sie über die Grenze kamen, doch jetzt sind Sie im Mittleren Land, wo Sie keine Machtbefugnis haben. Ich sehe keine Alternative dazu, dass Lord Iida sich meinen Wünschen fügt. Sie können das freiwillig tun, oder wir fesseln Sie mit Seilen und nehmen Sie gefangen. Es ist Lord Iidas Entscheidung.«

»Ich schwöre beim Himmel, dass ich Sie mit Seilen gefesselt sehe, bevor ich sterbe. Wie wagen Sie es, so mit mir zu sprechen?«

»Ich bin in meinem eigenen Land. Ich bin der Erbe meines Clans. Ich kann sprechen, wie ich will!«

»Wie alt sind Sie?«, fragte Iida.

»Ich bin erwachsen. Ich bin dieses Jahr mündig geworden.«

»Nun, ich habe von Ihnen gehört. Sie haben gegen Miura gekämpft …«

»Es war ein fairer Kampf!«, unterbrach ihn Shigeru.

»Oh, das bezweifle ich nicht, auch wenn wir das gern anders darstellen. Ich bin überzeugt, Otori Shigeru würde nie etwas Unedles tun.«

Der Spott in seinem Ton trieb Shigeru das Blut ins Gesicht. Er bemühte sich, seinen Zorn zurückzuhalten; intuitiv war ihm klar, dass er sich nur beherrscht, ruhig und höflich mit Iida auseinandersetzen konnte.

»Man hat mir gesagt, wie gut Sie aussehen«, fuhr Sadamu fort. »Aber hübsche Jungen werden zu schwachen Männern. Wenn sie jung sind, werden sie durch zu viel Aufmerksamkeit verwöhnt. Falls Sie das Beste sind, was die Otori hervorbringen können, dann haben wir meiner Meinung nach nichts zu fürchten.«

Shigeru staunte wider Willen über die Unverschämtheit des Mannes – allein, unbewaffnet, von Feinden umgeben, war Sadamu selbstbewusst genug, ihn absichtlich zu beleidigen.

»Der Mann, der mich stürzen sah – haben Sie den auch?«

Shigeru nickte zustimmend.

»Bringen Sie ihn zu mir.«

»Er ist noch dort, wo Lord Iida stürzte. Er wird morgen zu uns kommen.«

Shigeru hörte ein Gemurmel der Männer rundum, sie waren wütend über den kränkenden Ton, verärgert über Iidas Unverschämtheit. Er wusste, ein Wort von ihm genügte – weniger, nur eine Geste – und Iidas Leben wäre beendet. Doch er würde einen Unbewaffneten nicht töten und nichts tun, was einen Krieg auslösen könnte, bevor der Otoriclan darauf richtig vorbereitet war.

Falls sich Iida seiner eigenen Verletzlichkeit bewusst war, zeigte er es nicht. Er schien die Situation zu akzeptieren und verlor weder Zeit noch Energie damit, sich dagegen zu wehren. Er streckte sich neben dem Feuer aus, legte sich einen Stein als Kissen unter den Kopf und schien sofort einzuschlafen.

Shigeru musste wider Willen seinen Gleichmut bewundern: Zweifellos war Iida Sadamu ein mutiger Mann und ein schwieriger Feind. Beweise seiner Brutalität und Grausamkeit hatte er bereits gesehen.

Shigeru blieb bei den Posten und hielt Wache. Keiner seiner Männer schlief viel, abgesehen von Komori, der von der Rettung erschöpft war. Sie teilten Shigerus Unruhe, so als hätten sie einen Tiger oder einen Bären gefangen, der sie plötzlich angreifen und in Stücke reißen könnte. Es war eine warme, milde Nacht, die Sternbilder überstrahlten das Himmelsgewölbe. Gerade vor dem Morgengrauen regnete es Sternschnuppen, sodass es den Männern den Atem nahm und die Abergläubischen nach ihren Amuletten griffen. Shigeru dachte über den Himmel, die Götter und die Geister nach, die das Leben der Menschen regierten. Er hatte gelernt, dass sich der Wert einer Regierung an der Zufriedenheit der Menschen zeigte. Wenn der Regent gerecht war, wurden dem Land die Segnungen des Himmels zuteil. Er wollte Gerechtigkeit im Mittleren Land sichern und seine Vision von seinem Lehen als Bauernhof verwirklichen. Doch Männer wie Iida rissen Macht an sich und herrschten durch reine Willenskraft über jene um sie herum, ihre Machtgier wurde durch kein Mitgefühl, keinen Wunsch nach Gerechtigkeit gebremst. Entweder man teilte ihre Sicht und ergab sich ihnen als Gegenleistung für ihren Schutz, oder man widersetzte sich, indem man ihrem Willen den eigenen entgegensetzte und stärker war als sie. Shigeru war dankbar für diese seltsame Begegnung. Nie würde er vergessen, dass er Iida Sadamu nackt und machtlos gesehen hatte.

Als beim ersten Tageslicht die Lerchen ihr Morgenlied sangen, standen sie auf, versorgten die Pferde, aßen eine karge kalte Mahlzeit und brachen auf. Iida ritt Komoris Pferd, das an Stricken ums Gebiss auf beiden Seiten von Kriegern gehalten wurde für den Fall, dass er zu fliehen versuchte, während Komori neben Shigerus Steigbügel lief und sie durch das gefährliche Gelände zurückführte.

Nach einer Stunde kamen sie zum Lager des Ungeheuers. Die Männer, die dort die Nacht verbracht hatten, waren zum Aufbruch bereit. Der Tohan stand neben den Pferden und hielt die Vogelstange, auf der immer noch die Falken saßen. Hungrig sträubten sie das Gefieder und schrien durchdringend.

Als der Mann Iida sah, versuchte er sich bis zum Boden zu verneigen, ohne die Vögel loszulassen, seine Bewegungen waren ungeschickt vor Angst.

»Bring die Vögel«, befahl Iida vom Pferd aus. Der Mann richtete sich auf und ging zu ihm, er hielt die Stange so, dass sie auf Brusthöhe seines Herrn war. Iida packte einen Vogel mit den bloßen Händen. Der wehrte sich, schrie und versuchte mit Schnabel und Krallen um sich zu schlagen. Iida brach ihm das Genick und warf ihn auf den Boden, dann tötete er den zweiten auf die gleiche Art. Den warf er seinem Gefolgsmann direkt ins Gesicht.

Niemand sagte etwas. Niemand bat um das Leben des Mannes. Er war ein Tohan: Iida konnte mit ihm tun, was er wollte. Der Mann legte die Stange ins Gras, seine Bewegungen waren nicht mehr ungeschickt, sondern fast anmutig in ihrer Bedächtigkeit. Er öffnete sein Obergewand – seine Lederrüstung hatte er bereits abgelegt – und sagte leise: »Ich bitte euch, mir mein Schwert zurückzugeben.«

Die Otorikrieger führten ihn weg von Iida an den Rand der Höhle. Danach warfen sie seine Leiche hinunter.

»Das Frühstück des Ungeheuers«, sagte einer von ihnen. Die Vögel lagen im Staub, die Farbenpracht ihrer Gefieder verblasste. Schon waren Ameisen in ihren Augen.

Irie und Kiyoshige waren über die baldige Rückkehr von Shigeru und seinen Männern überrascht und staunten noch mehr, als sie erfuhren, wer ihr Gefährte war.

»Lord Iida Sadamu ist etwas Schreckliches zugestoßen«, sagte Shigeru. »Er hatte Glück, dass er dem Tod entkam. Er wird unser Gast sein, während er sich erholt.«

Er erklärte kurz, was geschehen war, und begleitete Iida zum besten Zimmer im Gasthof, behandelte ihn mit übertriebener Höflichkeit und bestand darauf, ihm Kleidungsstücke bester Qualität und vorzügliches Essen bringen zu lassen. Er sorgte dafür, dass Iida gut bewacht wurde, dann badete er, kleidete sich mit großer Sorgfalt in zeremonielle Gewänder und ließ einen Barbier kommen, der ihm Gesicht und Kopf rasierte und ihn frisierte.

Danach beriet er sich mit Irie und Kiyoshige. »Da Lord Kitano auf dem Weg hierher ist, wäre es bestimmt eine Freude für ihn, seine Söhne zu sehen. Ich will Sadamu bitten, nach Inuyama zu schreiben und ihre Anwesenheit zu fordern. Sobald sie hier sind und Kitano seinen Treueschwur feierlich bestätigt hat, werden wir Lord Iida zur Grenze begleiten.«

»Wir sollten die Zusicherung bekommen, dass die Grenzverletzungen aufhören«, sagte Kiyoshige. »Ich kann kaum glauben, auf welche Weise er dir in die Hände gefallen ist! Was für ein Glück.«

»Wir werden diese Zusicherung verlangen – aber es gibt keine Garantie, dass er zu seinem Wort steht, und wir können ihn nicht lange festhalten. Irie, lass einen Arzt kommen und nach ihm sehen. Er soll bezeugen, Sadamu sei zu schwach zum Reisen.«

»Schwach ist kaum das richtige Wort, um Sadamu zu beschreiben!« Kiyoshige grinste.

Nach einem weiteren Wutausbruch gab Sadamu nach und schrieb seinem Vater. Innerhalb einer Woche kamen Tadao und Masaji in Chigawa an, am nächsten Tag wurden sie mit ihrem Vater, Lord Kitano, wieder vereint. Alle drei gaben in Sadamus Anwesenheit feierliche Treueerklärungen ab und Sadamu sagte zu, die Grenzen zu wahren und jegliche Einfälle in Otorigebiet zu verhindern. Der Arzt erklärte Sadamu für reisefähig und Shigeru begleitete ihn zur Grenze, wo er eine große Anzahl Tohankrieger antraf. Ihre Gesichter waren grimmig und sie sprachen weder, noch grüßten sie den Otoritrupp. Die Anführer sprangen von ihren Pferden, warfen sich vor Sadamu auf den Boden und drückten ihre Freude und Erleichterung über seine Rückkehr aus. Er befahl ihnen scharf, unverzüglich wieder aufzusteigen und ihren Aufbruch nicht weiter zu verzögern.

Einer der Reiter war über den Fluss gewatet, der die Grenze markierte, mehrere von ihnen drehten sich um, schwangen ihre Schwerter und verhöhnten die Otori. Als Antwort wurden Pfeile auf Bogen gelegt, die Männer zielten, doch Shigeru untersagte schnell eine Vergeltung.

»Noch nicht einmal ein Dankeswort!«, bemerkte er, als Sadamu und seine Gefolgsleute davongaloppierten.

»Sie haben sich einen Feind gemacht«, antwortete Irie.

»Er ist ein Tohan. Wir waren geborene Feinde.«

»Aber jetzt hasst er Sie persönlich. Sie haben ihm das Leben gerettet und das wird er Ihnen nie verzeihen.«

Die Regenzeit begann und Shigeru blieb die folgenden Wochen vor allem in Chigawa. Die Verstärkung traf ein und Patrouillen wurden ausgesandt, um bis zum Ende des Herbstes Posten entlang der Grenze einzurichten. Er nahm sich auch die Zeit, die landwirtschaftlichen Besonderheiten des Bezirks zu untersuchen, erklärte Kitano, dass die Steuern zu hoch seien, er könne nicht mehr als dreißig Prozent der Ernte verlangen, und hörte sich zwei Tage lang die verschiedenen Klagen der Landbewohner über Beamte und Händler an.

Er besuchte zusammen mit Komori die Silber- und Kupferminen und diskutierte Möglichkeiten, die Produktion zu steigern, wobei er erkannte, wie wichtig es war, dass die Bergwerke nicht in Tohanhände gerieten. Er hätte am liebsten den ganzen Sommer hier verbracht, doch Ende des Monats trafen Boten aus Hagi mit einem Brief seines Vaters ein.

»Ich werde nach Hause befohlen«, sagte er zu Kiyoshige. »Hätte ich den Brief nur nicht gelesen! Aber ich habe ihn gelesen, also muss ich wohl gehorchen.«

Er erlaubte Lord Kitanos jüngerem Sohn mit seinem Vater nach Tsuwano zurückzukehren, beschloss aber, dass Tadao, der ältere, ihn nach Hagi begleiten und dortbleiben sollte, als Ermunterung für Lord Kitano, sein Treuegelöbnis zu halten.
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Shigeru ritt vergnügt nach Hause, ihm war, als hätte er jeden Grund, mit den Ergebnissen seines Handelns zufrieden zu sein. Seine Beliebtheit und sein guter Ruf im Volk waren gewachsen und in jeder Stadt, jedem Dorf kamen die Leute aus ihren Häusern, begrüßten ihn und beschenkten ihn und seine Männer mit Obst und anderen Nahrungsmitteln sowie mit Reiswein. Das Wetter war weiter heiß und schön, die Ernte würde gut sein, es schien, als seien alle glücklich.

Aber im Schloss wurde er weniger begeistert empfangen. Kaum war er im äußeren Burghof abgestiegen, da kam Endo Chikara selbst, um ihn zu Hause zu begrüßen, und sagte: »Ihr Vater hat gebeten, dass Sie sofort zu ihm gehen.«

»Ich werde mich waschen und umziehen«, antwortete Shigeru. »Die Anstrengungen der Reise …«

»Lord Shigemori sagte ›sofort‹«, wandte Endo ein. Shigeru gab Kiyoshige die Zügel. Die beiden jungen Männer wechselten einen Blick. Kiyoshige zog leicht die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.

Jetzt soll ich bestraft werden, dachte Shigeru voller Bedauern. Dass er nun wusste, was ihn erwartete, machte die Situation nicht erträglicher. Seine Onkel waren sehr zornig, sein Vater zeigte sich verständnislos und verstimmt, vor allem, weil Shigeru allein, ohne Beratung oder Erlaubnis, gehandelt hatte. Seine Onkel, deren Anwesenheit Shigeru sehr ärgerte, waren mehr über das besorgt, was sie als unglückliche Ergebnisse bezeichneten: den Tod von Honda und Maeda, die unnötige Provokation der Tohan …

»Wenn ich nicht dort gewesen wäre, dann wäre Sadamu umgekommen«, entgegnete Shigeru. »Wenigstens können keine Lügen über seinen Tod erfunden werden. Außerdem hat er vor Zeugen geschworen, seine Leute zurückzuhalten und weitere Einfälle ins Mittlere Land zu unterbinden. Wir werden Frieden in der Grenzregion haben und die Minen rund um Chigawa sind in Sicherheit.«

»Lord Kitano ist einigermaßen verärgert darüber, dass du dich in seine Angelegenheiten eingemischt hast«, sagte sein älterer Onkel.

»Kitano hat mir seine Treue persönlich geschworen, genau wie seine Söhne.« Shigeru versuchte seinen Zorn zu beherrschen. »Tadao wird außerdem in meiner Nähe bleiben …«

Es ging nicht mehr darum, wer Recht hatte – obwohl Shigeru von seinen Argumenten überzeugt war – sondern darum, wessen Wille sich durchsetzen, wer stärker sein würde. Shigeru erinnerte seine Onkel daran, dass er der Erbe des Clans war, dass er jetzt erwachsen war und um des Clans willen ihre völlige ungeteilte Loyalität erwartete. Er entschuldigte sich weder bei ihnen noch bei seinem Vater und verließ die Zusammenkunft nahe einem Wutausbruch. Er fand, sein Vater hätte ihn unterstützen sollen, und bedauerte Shigemoris Unentschlossenheit und sein Schwanken. Sohnespflicht verlangte von ihm, sich seinem Vater zu fügen – aber was sollte er tun, welchen Kurs sollte er einschlagen, wenn die Sicherheit des Otoriclans entgegengesetztes Handeln erforderte?

Kiyoshige hatte Tadao zu den Unterkünften der Gefolgsleute begleitet und Irie war in sein eigenes Haus in der Stadt jenseits der Schlossmauer zurückgekehrt. Shigeru ging allein zu seinen Räumen in der Residenz. Es war fast Abend. Die Sonne war bereits hinter die steilen Hügel an der Westseite des Gartens gesunken. Er ließ eine Dienerin in das Badehaus bei der heißen Quelle zwischen den Felsen kommen. Das Mädchen schrubbte ihm den Schmutz von der Haut und die Steifheit aus den Gliedern. Dann schickte er sie weg und ließ sich in das kochend heiße Wasser sinken.

Nach einer Weile hörte er Takeshis Stimme im Garten. Er rief ihn und sein Bruder kam zum Badehaus, zog sich aus und begann sich zu waschen. Dann gesellte er sich zu Shigeru ins Wasser.

»Willkommen daheim! Alle reden davon, was du erreicht hast. Es muss wunderbar gewesen sein – wie gern wäre ich bei dir gewesen!«

Shigeru lächelte. Die Bewunderung seines Bruders war ein Schatten dessen, was er sich von seinem Vater erhofft hatte – aber Takeshis echte Begeisterung freute ihn. Er betrachtete den Jungen forschend: Er war im Sommer gewachsen, seine Beine waren viel länger, seine Brust voller geworden.

»Und du hast Iida Sadamu getroffen. Ich hätte mit ihm gekämpft und ihn getötet.«

»Er war nicht bewaffnet – und so nackt wie du jetzt! Als er wieder bekleidet war, schien es vernünftiger, mit ihm zu verhandeln.«

»Die Tohan halten nie ihr Wort«, murmelte Takeshi. »Trau ihm nicht.«

Kiyoshige rief von draußen: »Lord Shigeru?«

»Komm zu uns«, rief Shigeru, als Kiyoshige an der Schwelle erschien. »Wir werden alle zusammen essen.«

»Ich habe mich zum Essen schon mit Kitano Tadao verabredet. Ich dachte, Lord Takeshi leistet uns vielleicht Gesellschaft.«

»Ich möchte mit meinem älteren Bruder essen«, sagte Takeshi, »und mehr von seinen Taten hören.«

»Shigeru wird dir gar nichts erzählen«, sagte Kiyoshige. »Er ist viel zu bescheiden. Komm mit mir und ich erzähle dir, was für ein Held er ist und wie sehr die Leute ihn lieben.«

»Also soll ich allein gelassen werden?« Shigeru streckte sich im Wasser aus und dachte ans Schlafen.

»Nicht unbedingt.« In Kiyoshiges Ton lag etwas, das ihn aufhorchen ließ.

Takeshi ahmte unbewusst seinen Bruder nach, indem er sich ebenso träge streckte und die Hände hinter dem Kopf faltete. »Ich bleibe bei dir«, sagte er – aber fast im selben Moment sagte Shigeru: »Geh mit Kiyoshige, Takeshi. Das wird Tadao zeigen, dass er geschätzt wird. So ist es korrekt.«

Kiyoshige sagte: »Ich werde dir erzählen, wie Sadamu seine eigenen Falken erwürgt hat!«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass du das mit eigenen Augen gesehen hast«, entgegnete Shigeru.

»Nein, aber Komori und die anderen Chigawamänner haben es mir berichtet.«

Takeshi setzte sich auf und schaute Kiyoshige an. »Er hat seine eigenen Falken erwürgt? Warum?«

»Vermutlich, weil sie ihn ins Lager des Ungeheuers geführt haben.«

»Das muss ich hören.« Takeshi sprang aus dem Wasser und bespritzte dabei Shigeru. »Macht es dir etwas aus?«

»Nein, du tust das Richtige. Sei höflich zu Tadao. Wir wollen nicht, dass er sich nach Inuyama sehnt.«

Als Kiyoshige und Takeshi gegangen waren, zog Shigeru ein leichtes Baumwollgewand an und kehrte in seine Gemächer zurück, wo er halb erwartete, die Nacht allein zu verbringen, und halb … er wusste nicht genau, was. Aber sein Puls hatte sich beschleunigt, in seinen Adern prickelte es und das kam nicht nur vom heißen Wasser.

Es war fast dunkel. Im Gang und im Hauptraum waren die Lampen angezündet worden, im Schatten vor dem goldenen Hintergrund ließen sie die blassen Farben der Blumen auf den bemalten Wandschirmen schimmern. Die Augen der Finken zwischen den Blüten glitzerten, als wären die Vögel lebendig. Ein Jasminzweig war in den Alkoven gestellt worden und sein Duft erfüllte den Raum.

Gerade als Shigeru aus seinen Sandalen schlüpfte, nahm er unter dem Jasmin einen anderen Duft wahr – parfümierte Haare und Kleidungsstücke. Er hielt einen Augenblick inne und genoss den Moment, in dem die Erwartung des Vergnügens so intensiv war, wie das Vergnügen selbst sein würde.

Sie hatte die Lampen so gestellt, dass sie ihr Gesicht beschienen. Er erkannte sie sofort: die weiße Haut, die Augen, geformt wie Weidenblätter, die starken Wangenknochen, die dem Gesicht wahre Schönheit raubten, ihm aber eine Ausdruckskraft verliehen, die zu ihrem Charme beitrug – Akane, die Tochter des Steinmetzen. Er hörte das zarte Rascheln ihrer Kleider, als sie sich bis zum Boden verneigte und leise sagte: »Lord Otori.«

Er setzte sich mit gekreuzten Beinen vor sie.

Akane richtete sich auf und sagte: »Ich bin gekommen, um Lord Otori für seine Güte gegenüber mir und meiner Mutter zu danken. Sie haben meinen Vater im Tod geehrt. Wir sind für immer in Ihrer Schuld.«

»Ich bedaure den Tod deines Vaters. Die Brücke ist eines der Schmuckstücke des Mittleren Landes, ihre Konstruktion vermehrt den Ruhm des Clans. Der Tod deines Vaters hat das noch gesteigert. Ich fand, dessen sollte man gedenken.«

»Meine Angehörigen haben Geschenke geschickt – nichts von Bedeutung, nur Speisen und Wein. Ich bitte um eine zu große Ehre, aber dürfte ich sie Ihnen jetzt trotzdem servieren?«

Sein einziger Instinkt war, sie zu berühren, sie zu umarmen, doch zugleich wollte er sie höflich behandeln und ihren Kummer respektieren; er wollte die Frau kennenlernen, die aufgeschrien hatte, als ihr Vater eingemauert worden war, nicht nur die Kurtisane, die sich ihm hingeben würde, weil er ein Verlangen nach ihr ausgedrückt hatte.

»Ja, wenn du das Mahl mit mir teilst«, antwortete er. Sein Herz hämmerte.

Sie verneigte sich wieder und bewegte sich auf Knien zur Tür, wo sie den Dienerinnen leise etwas zurief. Ihre Stimme war sanft, doch sie sprach voller Autorität. Wenige Augenblicke später hörte er das leise Tappen einer Dienerin, die Socken an den Füßen trug, und die Frauen wechselten ein paar Worte. Dann kam Akane zurück mit einem Tablett, auf dem sie Essen und Wein, Schalen und flache Teller brachte.

Sie reichte ihm eine der Schalen, die er in beiden Händen hielt, während sie Wein hineingoss. Er trank ihn in einem Schluck, sie füllte die Schale erneut, und dann, als er zum zweiten Mal getrunken hatte, streckte sie ihm die eigene Schale entgegen, damit er ihr Wein eingießen konnte.

Die Speisen waren gewählt und zubereitet, um die Sensibilität von Mund und Zunge zu verstärken: das orangefarbene, auf der Zunge zergehende Fleisch des Seeigels, schlüpfrige Austern und Muscheln, eine köstliche Brühe, mit Ingwer und Minze gewürzt. Danach Obst, kühl und saftig: Mispeln und Pfirsiche. Sie tranken beide wenig, gerade genug, um ihre Sinne anzuheizen. Als sie mit dem Mahl fertig waren, hatte Shigeru das Gefühl, in einen verzauberten Palast versetzt zu sein, wo eine Prinzessin ihn völlig verhext hatte.

Akane beobachtete sein Gesicht und dachte, er war noch nie verliebt. Zum ersten Mal wird er sich in mich verlieben.

Auch ihr Körper schmerzte schon vor Begierde.

Er hatte nicht gewusst, dass es so sein würde: der wachsende Drang, sich im Körper dieser Frau zu verlieren, die völlige Hingabe an ihre Haut, ihren Mund, ihre Finger. Die körperliche Entspannung hatte er erwartet – wie in Träumen oder durch die eigene Hand –, unter eigener Kontrolle, schnell, angenehm, aber nicht überwältigend oder verzehrend. Er wusste, dass sie ein Freudenmädchen war, eine Kurtisane, die ihr Gewerbe bei vielen Männern gelernt hatte; aber er war nicht darauf vorbereitet, dass sie seinen Körper anzubeten schien und davon offenbar ebenso entzückt war wie er von ihrem. Intimität hatte er nie gekannt, seit seinen kindlichen Gesprächen mit Chiyo hatte er kaum mit einer Frau gesprochen. Es war, als ob die Hälfte seiner selbst, die fast sein Leben lang im Dunkeln geschlafen hatte, plötzlich wachgestreichelt worden wäre.

»Ich habe den ganzen Sommer auf dich gewartet«, sagte sie.

»Ich habe an dich gedacht, seit ich dich auf der Brücke sah«, antwortete er. »Es tut mir leid, dass du so lange warten musstest.«

»Manchmal ist es gut zu warten. Niemand schätzt, was leicht zu haben ist. Ich sah dich fortreiten. Die Leute sagten, du wolltest den Tohan eine Lektion erteilen! Ich wusste, du würdest mich kommen lassen. Aber die Tage schienen endlos zu sein.« Sie hielt einen Augenblick inne, dann sagte sie sehr leise: »Wir sind uns einmal zuvor begegnet; du wirst dich nicht daran erinnern. Es war vor so langer Zeit. Ich war es, die dir half, als dein Bruder fast ertrank.«

»Du wirst nicht glauben, wie oft ich von dir geträumt habe«, sagte er und staunte über die Wege des Schicksals.

Er wollte ihr alles erzählen: vom Leiden der Verborgenen, den sterbenden Kindern, der Tapferkeit von Tomasu und Nesutoro, dem wilden, befriedigenden Gefecht mit den Tohan; von Iida Sadamu; von seiner Enttäuschung und Wut über die Reaktion seines Vaters; von seinem Misstrauen gegenüber seinen Onkeln. Er wusste, dass er vorsichtig sein und niemandem vertrauen sollte, doch er konnte nicht anders. Er öffnete ihr sein Herz wie keinem anderen Menschen zuvor und fand ihren Geist so empfänglich und aufnahmebereit wie ihren Körper.

Er wusste, ihm drohte genau die Gefahr, vor der sein Vater ihn gewarnt hatte – in Akane vernarrt zu sein. Du wirst dich nicht in sie verlieben, hatte sein Vater zu ihm gesagt. Doch wie konnte er das vermeiden, wenn sie ihn so völlig entzückte? Um Mitternacht schien es unmöglich, doch als er im Morgengrauen wieder erwachte, dachte er erneut an die Worte seines Vaters und gab sich große Mühe, von der Grube zurückzuweichen, die so gefährlich und ausweglos war wie das Lager des Ungeheuers. Er sagte sich, dass sie nicht schön sei, dass sie eine Prostituierte sei, dass er ihr nie trauen könne; nie würde sie seine Kinder tragen, sie war nur dazu da, ihm Vergnügen zu bereiten. Undenkbar sei es, sich in solche Frauen zu verlieben: Er würde nicht die Schwäche seines Vaters zeigen.

Sie öffnete die Augen, sah, dass er wach war, und zog ihn an sich. Sein Körper reagierte und er schrie wieder auf im Moment der Erleichterung, doch hinterher verhielt er sich kühl, wies sie an, nach der ersten Mahlzeit zu gehen, und sagte nicht, dass sie wiederkommen solle oder welche künftigen Vereinbarungen getroffen werden könnten.

Den Rest des Tages verbrachte er in einem gewissen Gefühlschaos, wünschte, sie sei noch bei ihm, hoffte, sie nicht verletzt zu haben, wünschte sich, sie wiederzusehen, und fürchtete zugleich, ihr in die Falle zu gehen. Am liebsten wäre er wieder in Chigawa gewesen – die Auseinandersetzung mit den Tohan kam ihm einfach und unkompliziert vor.

Akane schickte nach ihrer Sänfte und ging mit so viel Würde, wie sie nur aufbringen konnte, doch sie war gekränkt und verwirrt durch seine plötzliche Kälte.

»Letzten Endes mag er mich gar nicht«, sagte sie zu Haruna. »Zuerst schien er mich sehr gernzuhaben, er redete sogar mit mir, als ob er in seinem ganzen Leben noch nie so mit einer Frau geredet hätte, doch heute Morgen hat er mich weggeschickt.« Sie runzelte die Stirn. »Es war beinah beleidigend«, fügte sie hinzu. »Ich werde es nicht vergessen.«

»Natürlich hat er dich gern«, sagte Haruna. »Kein Mann unter der Sonne würde dich nicht gernhaben. Aber er ist der Clanerbe, er wird sich nicht in dich verlieben. Erwarte das nicht von ihm. Er ist kein zweiter Hayato.«

Doch Akane vermisste Hayato immer noch. Sie genoss es, wenn Männer in sie verliebt waren. Dass Lord Shigeru sich für sie interessierte, hatte ihr geschmeichelt, und sie fand ihn sehr angenehm. Sie wollte wieder mit ihm zusammen sein, sie wollte, dass er sie liebte.

»Ich rechne nicht damit, noch einmal von ihm zu hören«, sagte sie. »Jeder weiß, dass ich die Nacht im Schloss verbracht habe – und warum. Es ist so erniedrigend! Kannst du nicht verbreiten, ich hätte ihn verschmäht?«

»Ich gebe ihm drei Tage«, entgegnete Haruna.

Akane war die nächsten Tage sehr schlecht gelaunt, stritt mit Haruna und war gehässig gegenüber den anderen Mädchen. Es war immer noch sehr heiß – sie wäre gern zum Garten beim Vulkan spaziert, aber sie wollte nicht in die Sonne gehen. Der Betrieb im Freudenhaus um sie herum ging Tag und Nacht weiter, weckte manchmal ihre Begierde und manchmal ihre Verachtung für die unstillbare männliche Lust. Am Abend des dritten Tages ging sie nach Sonnenuntergang zum Schrein, um die Blumen und Sträucher zu sehen, die der alte Priester gepflanzt hatte. Eine exotische gelbe Blume, deren Namen sie nicht kannte, verströmte einen schweren süßen Duft und große Lilien schimmerten weiß in der Dämmerung. Der Alte goss die Pflanzen aus einem Holzeimer, den Saum seines Gewands hatte er in die Schärpe gesteckt.

»Was ist los mit dir, Akane? Den ganzen Sommer bist du allein gewesen! Erzähl mir nicht, dass du dir Männer abgewöhnt hast!«

»Wenn ich nur einen Funken Verstand hätte, würde ich das machen«, gab sie zurück.

»Du brauchst eins meiner Amulette! Es wird dein Interesse wieder entzünden. Oder, noch besser, komm und lebe mit mir. Ich wäre dir ein guter Ehemann.«

»Das werde ich tun.« Sie betrachtete ihn liebevoll. »Ich werde dir Tee kochen und dir den Rücken schrubben, dir das Wachs aus den Ohren bohren und dich am Bart zupfen.«

»Und mich nachts warm halten, vergiss das nicht!« Er lachte so sehr, dass er anfing zu husten und seinen Eimer abstellen musste.

»Reg dich nicht auf, Großvater«, sagte Akane. »In deinem Alter ist das schlecht für die Gesundheit!«

»Ah, dafür wird keiner je zu alt, Akane! Hier.« Er nahm ein Messer aus seinem Gürtel und schnitt sorgfältig ein paar von den gelben Blumen ab. »Stell dir die ins Zimmer, sie parfümieren das ganze Haus.«

»Haben sie eine besondere Macht?«, fragte sie.

»Natürlich. Warum würde ich sie dir sonst geben?«

»Hast du Zaubersprüche, die Männer dazu bringen, sich zu verlieben?«, fragte sie wie nebenbei.

Er warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Ist das dein Problem? Wer ist es?«

»Niemand. Es hat mich einfach so interessiert.«

Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Zaubersprüche, damit sie sich verlieben, und Amulette, die vor Liebe schützen. Die Pflanzen verfügen über viele Kräfte und teilen sie mit mir.«

Mit dem Strauß in der Hand ging sie zurück und war sich des Dufts bewusst, der sie umgab. Sie ging an Harunas Zimmer vorbei und rief spöttisch: »Drei Tage, was?«

Haruna trat auf die Veranda heraus. »Akane! Du bist zurück! Komm einen Moment herein.«

Sie hielt immer noch den gelben Strauß in der Hand, als sie aus ihren Sandalen auf die Veranda trat. Haruna flüsterte ihr zu: »Mori Kiyoshige ist da.«

Sie ging ins Zimmer und verbeugte sich vor ihm. »Lord Kiyoshige.«

»Lady Akane.« Er erwiderte ihre Verbeugung und betrachtete sie unverhohlen, seine Augen glitzerten belustigt und verschwörerisch. Seine Höflichkeit verriet ihr alles. Sie gestattete sich kein Lächeln, sondern saß mit reglosem Gesicht und niedergeschlagenen Augen da.

»Lord Otori war mit unserer letzten Zusammenarbeit sehr zufrieden«, sagte Kiyoshige. »Er hat eine weitere Aufgabe für mich. Ich soll mich um den Bau eines Hauses für Sie kümmern. Lord Otori meinte, Sie hätten lieber Ihren eigenen Wohnsitz, als ins Schloss zu ziehen. Ich habe mit dem Zimmermann Shiro gesprochen. Er wird morgen kommen und den Bauplan mit Ihnen besprechen.«

»Wo soll das Haus gebaut werden?«, fragte Akane.

»In der Nähe des Schlosses am Strand ist ein passendes Stück Land in einem kleinen Kieferngehölz.«

Akane kannte den Platz. »Soll es mein eigenes Haus sein?«

»Sie verstehen natürlich die Vereinbarung?«

»Die Ehre ist viel zu groß für mich«, murmelte sie.

»Nun, alles ist niedergeschrieben – Dienerschaft, Geld und so weiter. Haruna hat es gelesen und sagt, sie stimmt zu.«

»Lord Shigeru ist überaus großzügig«, sagte Haruna.

Akane schmollte. »Wie lange dauert es, bis ein Haus gebaut ist?«, fragte sie gereizt.

»Nicht lange, wenn das Wetter hält.«

»Und in der Zwischenzeit?«

»Sie können jetzt mit mir ins Schloss zurückkehren, wenn Sie nichts anderes vorhaben.«

Es ärgerte sie, dass er zu glauben schien, sie wüsste nicht, was sie sonst mit ihrer Zeit anfangen sollte. »Es ist fast dunkel«, sagte sie. »Niemand wird mich sehen.« Es sollte nicht so wirken, als würde sie heimlich zu Shigeru gebracht.

»Ich werde für Fackeln sorgen«, sagte Kiyoshige. »Wir werden einen Festzug machen, wenn Lady Akane das wünscht.«

Er hat mich warten lassen, dachte Akane. Jetzt werde ich ihn auf mich warten lassen. Aber nur eine Nacht.

»Ich sollte die Vereinbarung lesen«, gab sie zu bedenken. »Und sie mit meiner Mutter besprechen. Ich werde das heute Abend tun, und morgen, wenn Sie so freundlich sein wollen, können Sie zurückkommen – ein bisschen früher als heute, finde ich, vor Sonnenuntergang.« Sie stellte sich bereits vor, wie es aussehen würde, die Sänfte, Dienstboten mit riesigen Sonnenschirmen, die Gefolgsleute der Mori zu Pferd.

Kiyoshige zog die Augenbrauen hoch, dann stimmte er zu. »Sehr gut.«

Haruna brachte Tee und Akane bediente ihn. Als er gegangen war, umarmten die Frauen einander.

»Ein Haus!«, rief Haruna. »Und speziell für dich vom besten Zimmermann in Hagi erbaut!«

»Ich werde es so schön haben!« Jetzt stellte sich Akane das Haus unter den Kiefern vor, vom ständigen Seufzen des Meeres umgeben. »Morgen früh werde ich als Erstes Shiro treffen. Er muss mir den Platz zeigen – oder wirkt das zu eifrig?«

»Es besteht kein Grund zur Eile«, sagte Haruna. »Du kannst dir Zeit lassen.«

Der Bau des Hauses wurde durch die ersten Taifune am Ende des Sommers verzögert, doch im Windschatten der Gebirgskette war es geschützt und wurde nicht beschädigt. Eine Woche lang regnete es stark und Regenschirme ersetzten den Sonnenschutz, wenn Akane dreimal in der Woche das Schloss besuchte. Als ihre Beziehung zum Clanerbe fortschritt, wurde sie extravaganter, und Menschen säumten die Straßen, um ihre Sänfte vorbeiziehen zu sehen, als wäre das Teil eines Festes.

Als die Nächte kühler wurden und die Ahornbäume ihr rotes Gewand anlegten, war das Haus vollendet. Es war nach Süden ausgerichtet, um die Wintersonne zu fangen, mit Binsenstängeln gedeckt und hatte breite Dachvorsprünge und tiefe Veranden aus poliertem Zypressenholz. Die Wandschirme waren von einem Künstler geschmückt worden, der lange zu Harunas Kunden gehört hatte – auch Akane hatte mehrfach mit ihm geschlafen, doch keiner von beiden erwähnte die Vergangenheit. Auf Akanes Wunsch malte er Blumen und Vögel, den Jahreszeiten entsprechend. Sie wählte schöne Schalen und Teller im örtlichen Steingutladen aus, die von den berühmtesten Handwerkern hergestellt waren, außerdem Matratzen und Decken, mit Seide gefüllt, und geschnitzte hölzerne Kopfstützen.

Als das Haus fertig eingerichtet war, ließ sie es durch eine Zeremonie reinigen und segnen. Priester kamen vom Schrein und führten die Rituale aus, sprühten Wasser und verbrannten Weihrauch. Nachdem sie gegangen waren horchte sie spät in der Nacht, während sie neben Shigeru lag, auf das Meer und staunte über das, was das Schicksal ihr geschenkt hatte und was aus ihrem Leben geworden war.
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Shigeru kam jetzt täglich zur Zeit der Dämmerung vom Schloss herüber. Sie aßen und redeten oder spielten Go, das Brettspiel, das Shigeru als Kind gelernt hatte und jetzt entsprechend gut beherrschte; er brachte es Akane bei, sie begriff das Spiel rasch und bald liebte sie seine knifflige und unnachgiebige Besonderheit. Nachdem sie sich geliebt hatten, kehrte Shigeru meistens in seine eigenen Gemächer zurück. Gelegentlich blieb er die ganze Nacht bei ihr. Das geschah selten, denn dann war nach seinem Gefühl die Gefahr am größten, sich in sie zu verlieben: wenn er ganz hingegeben in ihren Armen einschlief und in der Nacht oder am frühen Morgen aufwachte und sie erneut liebte.

Wenn er die ganze Nacht geblieben war, ging er meist für mehrere Tage fort. Es gab immer Angelegenheiten zu erledigen: Er wollte die Grenzen im Auge behalten, zusammen mit Kitano Tadao Tsuwano besuchen, um die Loyalität der Kitanofamilie zu verstärken, die Ernte auf dem Gut seiner Mutter jenseits des Flusses beaufsichtigen und sich zugleich um die alltäglichen Geschäfte des Clans kümmern. In dieser Zeit versuchte er, nicht an Akane zu denken, doch er wollte auch mit keiner anderen schlafen, und wenn er zurückkam, klopfte sein Herz mit der gleichen Erregung wie in ihrer ersten Nacht.

Häufig suchte er seine Mutter in ihrem Haus am Fluss auf und erzählte ihr, wie er die Felder und Wälder bestellen ließ, die ihr gehörten. Sie kam aus einer hochrangigen Familie. Ihre Brüder waren innerhalb von Monaten gestorben und hatten keine Kinder hinterlassen, ihre Ländereien waren an die Schwester übergegangen, die sie für ihre Söhne verwaltete. Zum Schlossbesitz gehörten noch viele andere Ländereien, doch dieses Gut war Shigeru besonders lieb – es schien ihm persönlich zu gehören und hier konnte er alles in die Praxis umsetzen, was er aus Eijiros Schriften gelernt hatte, die er immer griffbereit hielt. Seine Mutter sagte nichts über sein Verhältnis mit Akane, obwohl es ihr kaum entgangen sein konnte – Akane hatte dafür gesorgt, dass die ganze Stadt Bescheid wusste über ihren neuen gehobenen Stand mit all der Ehre und dem Prestige, die dazugehörten. Doch einige Zeit nachdem das Haus unter den Kiefern fertig war, um die Mitte des elften Monats, als die ersten Fröste die Reisstoppeln zu versilbern begannen, verkündete Lady Otori Shigeru, dass sie beabsichtige, ins Schloss zu ziehen.

»Warum?«, fragte er erstaunt, denn sie hatte häufig gesagt, wie sehr sie die Wärme und Annehmlichkeiten ihres Hauses gegenüber dem Schloss im Winter vorziehe.

»Ich halte es für meine Pflicht, meinen Platz dort einzunehmen und mich um Takeshi und dich zu kümmern, besonders, da du verheiratet werden musst.«

»Ich muss verheiratet werden?« Er hatte natürlich gewusst, dass dies früher oder später geschehen werde, aber von irgendwelchen festen Abmachungen hatte man ihm nichts erzählt.

»Nun, nicht sofort, aber nächstes Jahr wirst du siebzehn und es gibt eine sehr passende junge Frau. Ich habe das mit Ichiro besprochen und mit Lord Irie. Sie haben das Thema mit deinem Vater diskutiert und er neigt dazu, der Verbindung zuzustimmen.«

»Ich hoffe, sie ist eine Otori«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass meine Frau unter den Tohan ausgesucht wird.«

Er hatte leichthin, fast scherzend gesprochen. Dennoch schürzte seine Mutter die Lippen und schaute zur Seite. Dann sagte sie mit gesenkter Stimme:

»Natürlich ist sie eine Otori – aus einer unserer ältesten Familien. Und sie ist mit mir verwandt: Ihr Vater ist ein entfernter Cousin. Ich bin deiner Meinung, die Tohan haben kein Recht zu entscheiden, wen du heiraten wirst …«

»Sicher sind alle damit einverstanden?«

»Ich fürchte, deine Onkel sind der Meinung, eine politische Heirat könne weitere Schwierigkeiten mit den Tohan verhüten. Anscheinend haben die Iida bereits ein Mädchen im Sinn.«

»Auf keinen Fall!«, entgegnete Shigeru. »Ich heirate niemanden von den Tohan, vor allem keine, die von Iida ausgewählt wurde.«

»Lord Irie wusste, dass du so reagieren würdest. Natürlich muss ich die Wünsche meines ältesten Sohnes und meines Ehemanns befolgen. Aber um Missverständnisse zu vermeiden, könnte die Verlobung stattfinden, bevor die Iida eine förmliche Bitte äußern. So wird es nicht so aussehen, als habe man sie abgewiesen und gekränkt.«

»Wenn du das wünschst, werde ich dir und meinem Vater gehorchen«, erwiderte Shigeru.

»Deine Mutter ist eifersüchtig auf mich«, rief Akane, als Shigeru ihr von diesem Gespräch erzählte.

»Eifersüchtig auf dich? Sie hat dich noch nicht einmal erwähnt!«

»Sie fürchtet meinen Einfluss auf dich. Sie zieht ins Schloss, um dort ihren Einfluss geltend zu machen, damit sie die Wahl deiner Frau und nach deiner Heirat die Frau selbst beeinflussen kann. Übrigens, wer wird das sein?«

»Sie ist eine entfernte Verwandte. Ich habe vergessen, nach ihrem Namen zu fragen.«

»Ich nehme an, du wirst dich immer so gleichgültig verhalten«, sagte Akane. »Die Frauen deiner Klasse haben wahrhaftig ein elendes Leben.«

»Bestimmt werde ich sie respektieren und natürlich werden wir Kinder haben.« Es war eine kalte Nacht und Akane hatte den Reiswein anwärmen lassen. Jetzt rief sie nach einem weiteren Krug und füllte seine Schale; er füllte daraufhin ihre und sie stürzte den Wein auf einmal hinunter.

»Hat dich etwas verstimmt?«, fragte er, als er ihre Schale erneut füllte.

»Was wird aus mir, wenn du verheiratet bist?«

»Ich stelle mir vor, dass unser Verhältnis weitergeht.« Er lächelte ihr zu. »Wenn du das willst natürlich. Wenn nicht, gehört dir dieses Haus, solange du diskret bist.«

»Diskret? Was heißt das?«

»Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass ein anderer Mann hier ist«, gestand er, selbst überrascht von dem jähen Schmerz, den der Gedanke in ihm auslöste.

»Du siehst, niemand ist vor Eifersucht geschützt, noch nicht einmal Krieger!«, sagte Akane triumphierend. »Inzwischen bin ich dir offenbar wichtig!«

»Ich denke, das weißt du«, antwortete er. »Und bin ich dir so wichtig, dass du auf meine Frau eifersüchtig bist?«

»Mach keine Witze über Eifersucht!« Sie trank wieder. »Ich habe Frauen gesehen, die verrückt geworden sind vor Eifersucht, weil die Männer, in die sie sich verliebt hatten, sich so gleichgültig verhielten. Liebesaffären sind für Männer nur eine Ablenkung; für Frauen bedeuten sie das ganze Leben.«

»Hast du dich je verliebt, Akane?«

»Nein, und ich habe es auch nicht vor!« Sie sah ganz kurz Enttäuschung in seinem Gesicht. Wir sind alle gleich, dachte sie. Wir wollen geliebt werden, aber uns nicht selbst verlieben.

»Und was war mit dem Mann, der Hayato heißt?«

»Hayato war sehr gut zu mir, als mein Vater starb.«

»Man sagt, seine Liebe zu dir habe ihn wahnsinnig gemacht.«

»Der arme Hayato«, sagte Akane. »Wenn ich dir damals nicht aufgefallen wäre, würde ich jetzt mit ihm leben.«

Der Wein ließ sie so ehrlich reden, doch als sie sah, dass sie ihn verärgert hatte, bedauerte sie, so viel gesagt zu haben.

»Es ist besser, wenn keiner von uns sich verliebt«, sagte Shigeru, und die Kälte, die sie fürchtete, war wieder da.

»Shigeru, du bist jung, verzeih mir, dass ich das sage. Ich bin älter als du – drei Jahre älter. Ich schlage vor, wir schließen einen Pakt. Wir werden uns nicht verlieben, aber wir werden versuchen, dem anderen keinen Grund zur Eifersucht zu geben. Du musst heiraten, du musst Kinder haben. Du musst deine Frau ehren. Aber ich habe jetzt auch gewisse Ansprüche an dich, und ich erwarte, dass du sie respektierst.«

Er war von ihrem Ernst überrascht und stellte fest, wie sehr er sie bewunderte. Das Lampenlicht betonte ihre Wangenknochen. Etwas an ihrem starken Gesicht erinnerte ihn an die Frau von den Verborgenen, die mit ihm geredet hatte, als wäre sie ihm gleichgestellt.

Er wusste kaum, was eine Ehe ausmachte: Seine eigenen Eltern führten getrennte Leben und mit den Frauen seiner Onkel, die mit ihrem Gefolge und ihrer Dienerschaft tief im Schlossinneren wohnten, hatte er kaum je gesprochen. Er überlegte weiter und erinnerte sich plötzlich an Otori Eijiro und seine Frau: Zwischen ihnen hatten Zuneigung und Respekt geherrscht, und die Frau und ihre Töchter hatten sich frei bewegt und waren mit den Männern gleichberechtigt. Es ist der Einfluss der Maruyama, hatte Eijiro gesagt und ihm dann von Lady Naomi erzählt …

»Woran denkst du?« Akane war von seinem langen Schweigen überrascht.

»An die Ehe, an das, was dann mit Männern und Frauen geschieht, an Maruyama, wo Frauen angeblich größere Freiheit haben.«

»Maruyama wird das Schicksal aller anderen großen Domänen teilen«, sagte Akane. »Und Naomi wird die letzte weibliche Herrscherin des Clans sein.«

»Du weißt von ihr?«

»Ich höre zu, wenn Männer reden, und so reden sie: Ihr Mann hat enge Verbindungen zu den Tohan und die hassen den Gedanken, dass eine Frau erben soll.«

»Und hassen die Seishuu umgekehrt die Tohan? Genug, um ein Bündnis mit den Otori einzugehen? Was hörst du darüber?«

Zum ersten Mal kam ihm dieser Gedanke: ein Bündnis mit den Seishuu – wenn eine Heirat das sichern konnte, würde er zustimmen.

»Männer klatschen bei Haruna über alles Mögliche«, sagte Akane. »Aber die halbe Zeit wissen sie nicht, wovon sie reden. Die meisten sind nie aus dem Mittleren Land herausgekommen.«

Shigeru dachte laut. »Wir sollten eine Gesandtschaft nach Maruyama schicken oder zu den Arai in Kumamoto. Um herauszufinden, was sie wirklich davon halten.«

Akane wollte nicht über Politik reden. Sie rief leise nach den Dienerinnen, und als sie kamen, um das Geschirr abzuräumen, bat sie sie, die Betten auszubreiten. Shigeru war so leidenschaftlich und zugewandt wie üblich, aber er blieb nicht bei ihr, sondern sagte, er müsse einiges mit Lord Irie besprechen. Nachdem er sich verabschiedet hatte, ging Akane wieder ins Bett. Es war noch kälter geworden, der Wind vom Meer ratterte an den Läden und fuhr stöhnend durch jede Ritze in den Wänden. Sie wünschte, sie hätte einen Mann neben sich, der sie wärmte, dachte mit einigem Bedauern an Hayato und dann mit einer Besorgnis, die ihr sonst fremd war, an ihre Zukunft. Männer verliebten sich in ihre Frauen; das war nicht ungewöhnlich, und die Frau im Haus hatte viele Vorzüge gegenüber der Frau der Freuden. Sie hatte Shigeru gesagt, sie habe gewisse Ansprüche an ihn, aber in Wirklichkeit hatte sie keine: Seine Frau würde seine Kinder haben, die er mit seiner ganzen Warmherzigkeit lieben würde, und bestimmt würde das dazu führen, dass er auch ihre Mutter liebte. Den Gedanken konnte sie nicht ertragen. Er wird sich in mich verlieben, schwor sie.

Sie fürchtete nicht nur, von ihm verlassen zu werden und sich keinen neuen Liebhaber mehr nehmen zu können – der Gedanke an ihn mit einer anderen Frau riss an ihrem Herzen trotz ihrer eigenen vernünftigen Worte von vorhin. Dann kam ihr die Idee, zu dem alten Priester zu gehen und von ihm einen Zauberspruch zu erbitten, der die Frau unfruchtbar machen würde, sodass Shigeru sie hasste …

Akane war sorgfältig darauf bedacht gewesen, kein Kind zu empfangen: Haruna hatte sie mit Pessaren versorgt, die den männlichen Samen wirkungslos machten, und mit Tränken zum Einnehmen für den Fall, dass ihre Blutung sich verspätete, und Akane wusste genug über ihre Körperzyklen, um die Tage zu meiden, an denen sie empfänglich war. Doch sie fantasierte oft, sie hätte Shigerus Kind bekommen: Es wäre natürlich ein Junge von großer Schönheit und Tapferkeit. Sein Vater würde ihn anbeten, ihn anerkennen oder, noch besser, ihn adoptieren. Er würde der Erbe des Otoriclans … Wenn Shigeru sie liebte, würde er ihr ein Kind geben wollen. Der Gedanke wärmte sie so, dass sie sich enger in die Decken wickelte und in den Schlaf sank.

Shigeru besprach das Thema Heirat mit Irie und schlug ein engeres Bündnis mit einer der großen Familien des Westens vor. Danach folgten weitere Beratungen mit den Ältesten, mit Shigerus Vater und seinen Onkeln. Inzwischen zog seine Mutter ins Schloss, beanspruchte die besten Räume für sich und brüskierte ihre Schwägerinnen, die ausziehen mussten, um ihr Platz zu machen. Auf hintergründige Art veränderte ihre Anwesenheit das Gleichgewicht der Macht unter den Otorilords, und obwohl Shigeru sich über ihre Einmischung in seine Privatangelegenheiten ärgerte – sie machte unmissverständlich deutlich, dass sie Akane ablehnte, ohne sie je zu erwähnen, und oft wollte sie abends noch mit ihm reden, wenn er es gewohnt war, zu dem Haus unter den Kiefern zu gehen –, war er dankbar für ihre unnachgiebige Ablehnung jedes Zugeständnisses an die Tohan und vor allem jeder Heirat, die von ihnen diktiert wurde. Sein Vater, der jetzt mehr Zeit als je zuvor mit seiner Frau verbrachte, geriet allmählich unter ihren Einfluss, begann ihre Ansichten zu teilen und sich mehr auf ihren Rat als auf den der Schamanen zu verlassen.

Shigerus Onkel waren gegen ein Bündnis mit den Seishuu, weil es die Tohan beleidigen und erzürnen würde – und überhaupt, argumentierten sie, wer käme in Frage? Maruyama Naomi war bereits verheiratet, die Arai hatten keine Töchter, die Shirakawa hatten zwar ein Mädchen, doch das war noch ein Kleinkind. Also wurde als Kompromiss schließlich einvernehmlich beschlossen, dass es die beste Strategie sei, wie Shigerus Mutter ihm von Anfang an gesagt hatte, so bald wie möglich eine Verlobung mit einem Otorimädchen zu arrangieren und vorzugeben, das beruhe auf einer seit langem bestehenden Vereinbarung.

Sie hieß Yanagi Moe. Ihre Familie war mit den Otorilords eng verwandt, ebenso mit Shigerus Mutter. Sie lebten in den Bergen, in der Stadt Kushimoto, und waren eine stolze, anspruchslose Familie nach alter Art. Moe war ihr ältestes Kind und die einzige Tochter, sie war dazu erzogen worden, viel von sich, ihrer Familie und ihren Vorfahren zu halten. Die Heirat mit dem Otorierben war genau, was sie sich erhofft hatte, sie fand, das war nicht mehr als ihr Recht. Sie war ein Jahr vor Shigeru geboren worden und nun, mit siebzehn, war sie klein und sehr zart, charmant und anmutig, von Natur aus zurückhaltend, von ihrer Familie überbehütet, mit wenigen Kenntnissen oder Interessen an der Welt außerhalb der Mauern ihres Elternhauses. Sie las gern, schrieb annehmbare Gedichte und spielte mit Vergnügen das Brettspiel Dame, lernte aber nie Schach oder Go. Sie war gut darin unterwiesen worden, einem Haushalt vorzustehen, und konnte aus einer Dienerin mit wenigen Worten ein Häuflein Unglück machen. Insgeheim hielt sie von Männern nicht sehr viel, schließlich hatte sie mehrere jüngere Brüder, die ihr erfolgreich die Zuneigung ihrer Mutter streitig gemacht hatten.

Die Verlobung fand kurz vor der Wintersonnenwende in Yamagata statt und die Heirat im Frühling in Hagi. Es gab große Feierlichkeiten: Geldgeschenke, Reiskuchen und Wein wurden unter den Stadtbewohnern verteilt, Gesang und Tanz zogen sich bis spät in die Nacht. Akane hörte die Klänge in ihrem Haus und ihre Gefühle waren bitter. Sie grub die Fingernägel in die Handflächen, wenn sie an ihn mit seiner Braut dachte. Ihr einziger Trost war das Amulett, das sie von dem alten Priester bekommen hatte. Er hatte gelacht, als sie ihm sagte, was sie wollte, und hatte sie mit scharfen, ernsten Blicken betrachtet.

»Sei vorsichtig, was du wünschst, Akane. Es geht in Erfüllung, weißt du.«

Zum Dank hatte sie ihn ihre Brüste befingern lassen, und das Amulett war jetzt im Garten vergraben, zusammen mit abgeschnittenen Haaren und Fingernägeln von Shigeru und ihrem eigenen Menstruationsblut.

Sie sah Shigeru eine Woche lang nicht und war schon tieftraurig, doch als er dann schließlich eines Abends nach Einbruch der Dunkelheit kam, allein bis auf zwei Wachtposten, nahm er sie sofort in die Arme, ohne darauf zu warten, dass die Betten ausgebreitet wurden, und liebte sie mit einer wilden Verzweiflung, die sie nie zuvor bei ihm erlebt hatte. Das steigerte wiederum ihre Leidenschaft. Hinterher hielt sie ihn in den Armen, während er weinte – noch nie hatte sie ihn weinen sehen –, und sie fragte sich, was geschehen sein mochte.

Es schien taktlos, die Gründe für seine Verstörung zu erforschen. Akane sagte sehr wenig, rief nach Wein und schenkte ihm ein. Er trank mehrere Schalen rasch hintereinander leer und sagte dann abrupt: »Sie kann nicht mit einem Mann schlafen.«

»Sie war eine Jungfrau«, erwiderte Akane. »Diese Dinge brauchen Zeit. Sei geduldig.«

»Sie ist immer noch Jungfrau.« Er lachte bitter. »Ich konnte sie nicht dazu bringen, sich mir zu öffnen. Alles, was ich machte, verursachte ihr Schmerzen – und anscheinend Entsetzen. Sie wich vor mir zurück – sie hatte überhaupt keinen Wunsch nach mir. Ich glaube, sie hasst mich bereits.«

»Sie ist deine Frau«, sagte Akane. »Sie kann dich nicht länger ablehnen – ihr müsst Kinder miteinander haben.« Sie sprach leise und ruhig, doch innerlich jubelte sie. Ich werde den Alten an meinem Mund saugen lassen!, schwor sie.

»So hätte ich es mir nie vorgestellt«, sagte Shigeru. »Ich dachte, ich könnte ihr Vergnügen bereiten. Ich dachte, sie würde sein wie du!«

Akane nahm seine Hand und rieb ihre Finger an seinem Daumenballen. Sie fühlte so gern den Muskel unter der Haut, der stark und elastisch war von jahrelangen Übungen mit dem Schwert.

»Was soll ich tun?«, fragte Shigeru. »Es ist klar, dass ich sie nicht entjungfert habe.«

»Sei geduldig«, wiederholte Akane. »Wenn du dann immer noch keinen Erfolg hast, ist es die Pflicht deiner Mutter, sie zu unterweisen. Sicher kann sie ihr Bücher zeigen, ihr bestätigen, dass das alles ganz normal ist. Wenn alles fehlschlägt, kannst du sie verstoßen.«

»Um von hier bis Inuyama ausgelacht zu werden?« 

»Schneide dich und tropfe Blut auf das Bettzeug«, sagte Akane. »Das wird reichen, damit der Klatsch im Schloss verstummt. So gewinnst du Zeit. Sie muss lernen, dich zu lieben.«

Jede Frau, die bei Verstand war, würde das tun, dachte sie, während sie ihn anschaute und mit dem Schicksal haderte, das Yanagi Moe und nicht sie selbst zu seiner Frau gemacht hatte. Wenn ich mit ihm verheiratet wäre, wie würde ich ihn lieben!, sagte sie sich. Ich würde ihn glücklich machen.

Vielleicht hatte das Amulett stärkere Kräfte, als sie gedacht hatte; vielleicht hatte der Anblick seiner Verletzlichkeit sie geschwächt; sie stellte plötzlich fest, dass sie zitterte und sich auf neue und unbekannte Art fürchtete. Ich stehe am Rand, dachte sie. Ich darf nicht fallen. Wie werde ich leiden, wenn das geschieht. Doch ihre Abwehrkräfte schienen so schwach und unzulänglich zu sein, vor allem angesichts seiner Bedürfnisse.

Und sein Bedürfnis nach ihr wurde stärker. Er besuchte sie häufiger und schien sie nur zögernd zu verlassen. Er redete wenig über seine Frau, aber sie wusste, dass es mit ihnen nicht besser geworden war. Manchmal hatte sie Schuldgefühle wegen dem, was sie getan hatte, doch dann frohlockte sie wieder, weil ihre Gefühle füreinander immer stärker wurden.








KAPITEL 20 
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Yanagi Moe hatte sich auf ihre Ehe gefreut, aber am Ende der Regenzeit war ihr klar, dass sie davon nichts als Leiden zu erwarten hatte. Ihr Körper, der so abweisend war, hatte sie im Stich gelassen: Sie wusste, dass sie als Ehefrau versagte. Shigerus Mutter, Lady Otori, tyrannisierte sie und kommandierte sie herum. Die anderen Frauen im Schloss behandelten sie mit einer eisigen Höflichkeit, die ihre Verachtung kaum überdeckte.

Und er, ihr Ehemann, von dem sie sich vorgestellt hatte, sie würde ihn respektieren und ihm Freude machen wollen, musste sie ebenfalls verachten. Alle wussten, dass er eine Konkubine hatte – das schockierte sie nicht, es war unter Männern seiner Klasse üblich, aber die Frauen aus dem Schloss sprachen viel von Akane, von ihrem Charme und Witz, und sie flüsterten untereinander, Shigeru sei völlig vernarrt in sie.

Wenn Shigeru so unerfahren gewesen wäre wie sie, dann hätten sie einander vielleicht Mut gemacht; wenn er älter gewesen wäre, hätte er sie möglicherweise geduldiger und zurückhaltender behandelt. Aber er war verstrickt in seine erste Affäre als Erwachsener, die ihm bereits eine ebenso tiefe körperliche Befriedigung wie emotionale Freude verschaffte. Moes Widerstreben und ihre Frigidität stießen ihn ab; er brachte es nicht über sich zu fordern, was ihr so unverkennbar widerwärtig war. Schließlich wurde er wütend auf sie: Er wusste, dass er um des Clans willen für Erben sorgen musste, er wollte sie nicht kränken und ihre Familie nicht beleidigen, ihm fiel nichts ein, um das Problem zu lösen, und er wollte es mit niemandem außer Akane besprechen. Und Akane sagte immer das Gleiche: »Sei geduldig«, wobei sie die ganze Zeit geheimnisvoll lächelte.

Moe wiederum wurde wütend auf Shigeru. Sobald sie von Akane erfahren hatte, gab sie der Konkubine die Schuld für das Misslingen ihrer Ehe. Ihr Stolz war tief verletzt. Schließlich verabscheute sie beide, ihren Mann und die Frau, die er ihrer Meinung nach liebte.

Das Ende der Regenzeit brachte eine gewisse Erleichterung, denn Shigeru konnte ins Grenzland zurückkehren, wo er den Sommer mit Kiyoshige und Takeshi verbrachte. Sie nahmen Miyoshi Kahei mit. Wie Takeshi war er erst dreizehn, doch die Lage schien nicht bedrohlich und sein Vater wollte, dass er Erfahrungen sammelte. Kitano Tadao durfte nach Tsuwano zurückkehren. Die Bedrohung durch die Tohan schien etwas nachgelassen zu haben. An den Grenzen war es ruhig, abgesehen vom üblichen Kommen und Gehen der Händler auf der Hauptstraße nach Inuyama. Sie brachten Neuigkeiten aus der Tohanhauptstadt – vor allem vom Tod Iida Sadayoshis und dem folgenden Aufstieg Sadamus zum Führer des Clans. Kiyoshige und Shigeru unterhielten die Jungen mit der Geschichte von Sadamus unglücklichem Unfall. Sie hätten nicht so schallend gelacht, wenn sie gewusst hätten, wie viele Tohanspione in Chigawa jede Bewegung von Shigeru beobachteten und nach Inuyama berichteten.

Akane fand die langen, heißen Tage unerträglich langweilig, aber sie war nicht allzu traurig über Shigerus Abwesenheit. Wenn er nicht bei ihr war, dann war er auch nicht bei seiner Frau, und ihr blieb ein wenig Raum, ihre Gefühle wieder zu beherrschen. Sie verhielt sich diskret, besuchte ihre Mutter, die Tempel in Daishoin und Tokoji, wo sie immer großzügige Spenden machte, und verschiedene Händler, bei denen sie luxuriöse Dinge bestellte: Parfüms, Tees, Lackwaren, neue Gewänder für Herbst und Winter.

Zu Haruna ging sie nicht, doch sie suchte häufig den Garten beim Vulkan auf: Sie war nicht wenig beeindruckt von dem, was die Amulette des Alten erreicht hatten. Ihm bekam die Hitze nicht, und sie sorgte dafür, dass er Medikamente erhielt, kühlende Tees und Kräuter zur Blutreinigung, und sie wies ihre Gärtner an, ihm beim Gießen seiner Pflanzen zu helfen, während sie ihm Gesellschaft leistete. Eines Tages kehrte sie durch den Garten zu ihrer Sänfte zurück. Bald jährte sich ihre erste Nacht mit Shigeru und sie dachte mit gemischten Gefühlen daran, während sie an der Hecke vorbeikam, die an den hinteren Garten von Harunas Haus grenzte. Sie ging schneller, weil sie von niemandem dort gesehen werden wollte, doch vom Eingang her hörte sie Schritte. Ihr früherer Liebhaber Hayato rief: »Akane! Akane!« Er rannte durch das Tor. Sie musste stehen bleiben, sonst wäre sie mit ihm zusammengestoßen. Einen Augenblick lang starrten sie einander an. Sie erschrak über die Veränderungen, die sie an ihm bemerkte: Sein Gesicht war hager, die Haut gelblich, die Augen waren eingesunken und glänzten fieberhaft.

»Ist es dir nicht gut gegangen?«, fragte sie voll jähem Mitleid.

»Du weißt warum. Akane, wie konnte das mit uns geschehen? Wir haben einander geliebt.«

»Nein.« Sie wollte weitergehen, doch er packte sie am Arm.

»Ich kann ohne dich nicht leben. Ich werde aus Liebe sterben.«

»Sei kein Narr, Lord Hayato. Niemand stirbt aus Liebe!«

»Lass uns zusammen weglaufen. Wir können die Drei Länder verlassen, nach Norden gehen. Bitte, Akane. Ich flehe dich an, komm mit mir.«

»Es ist unmöglich.« Sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. »Lass mich allein oder ich rufe nach dem Wachtposten.« Sie hatte Angst, mit ihm zusammen zu sein, wenn er so verzweifelt war, sie fürchtete, er könne eher sie und sich selbst umbringen, als ohne sie zu leben.

Überrascht schaute er auf seine Hand hinunter, als hätte ein anderer sie um ihr Handgelenk gelegt. Bei ihrem Widerstand war sein Griff fester geworden und hatte ihr wehgetan. Jetzt ließ er sie plötzlich frei. Sie rieb sich die schmerzende Stelle.

»Ich will dir nicht wehtun«, sagte er. »Verzeih mir. Das ist das Letzte, was ich will. Ich möchte dich berühren wie früher. Du musst dich erinnern, wie schön das war.«

Sie antwortete nicht, sondern wandte sich ab und ging schnell davon. Ihr war, als hätte er ihren Namen gesagt, doch sie schaute sich nicht um. Die Träger sprangen auf, als sie näher kam, und der Wachtposten, der die Sänfte immer begleitete, half ihr hinein und hob ihre Sandalen auf, als sie drinnen war. Sie ließ die geölten Seidenvorhänge herunter, obwohl es stickig im Inneren war und ein frecher Moskito lästig um ihren Hals surrte. Sie fürchtete, Hayato sei von einer so verzehrenden Eifersucht beherrscht, als habe ihn eine vernichtende Krankheit befallen. Sie hatte gesagt, »niemand stirbt aus Liebe«, doch sie hielt es für möglich, dass er starb oder sich tötete, und dann würde sein wütender Geist sie verfolgen … Und sie fürchtete auch die Amulette, die er vielleicht gegen sie einsetzte. Jetzt, wo sie selbst die dunkle Welt der Magie betreten hatte, war sie sich deren Macht umso mehr bewusst.

Sie ging zum Hausaltar und verbrannte Weihrauch, zündete Kerzen an und betete lange zum Schutz gegen alle Übel, die sie befallen mochten. Die Nacht war drückend und schwül, Donner grollte über den Bergen, aber es regnete nicht. Sie schlief schlecht, stand spät auf und war kaum mit ihrer Toilette fertig, als Haruna kam. Haruna war wie immer elegant gekleidet, doch sie konnte nicht verheimlichen, dass sie an diesem Morgen geweint hatte. Akane wurde von Angst gepackt, einer Vorahnung schlechter Nachrichten. Sie ließ Tee kommen und tauschte Höflichkeiten mit Haruna, dann schickte sie die Dienerinnen weg und näherte sich Haruna so, dass sich ihre Knie berührten.

Haruna sagte leise: »Hayato ist tot.«

Akane hatte diese Nachricht fast erwartet, dennoch schwankte sie vor Entsetzen und Trauer. Du musst dich erinnern, wie schön das war, seine letzten Worte kamen ihr in den Sinn und sie erinnerte sich an alles Gute an ihm und begann ungehemmt zu weinen über das Erbärmliche seines Lebens und seines Todes und über das Leben, das sie zusammen hätten haben können.

»Ich habe ihn gestern gesehen. Ich habe gefürchtet, dass er sich das Leben nimmt.«

»Er hat sich nicht selbst getötet. Es wäre besser gewesen, wenn er es getan hätte. Lord Masahiro hat ihn töten lassen. Seine Leute haben ihn vor meinem Haus erschlagen.«

»Masahiro?«

»Lord Shigerus Onkel. Der jüngste Bruder. Du kennst ihn, Akane.«

Natürlich kannte sie ihn und hatte ihn gelegentlich gesehen – das letzte Mal bei der Einmauerung ihres Vaters. Sein Ruf in ganz Hagi war nicht gut, auch wenn nur wenige wagten, ihre Ansichten öffentlich zu machen. Sogar in einer Stadt, deren Bewohner zur Nachsicht neigten, galt er als geil und, schlimmer, als feige.

»Warum? Wodurch hat Hayato Masahiro je gekränkt? Wie können sich ihre Wege überhaupt gekreuzt haben?«

Haruna rutschte unbehaglich hin und her, sie schaute Akane nicht an. »Lord Masahiro hat uns von Zeit zu Zeit besucht – natürlich unter anderem Namen, und wir haben alle getan, als würden wir ihn nicht kennen.«

»Ich hatte keine Ahnung davon«, sagte Akane. »Was ist passiert?«

»Hayato war ziemlich betrunken – er hat getrunken, seit er dir begegnet war, nehme ich an. Ich versuchte ihn zu überreden, still wegzugehen, doch als er uns endlich verließ, bemerkte er Masahiros Männer auf der Straße. Er fing an, sie zu beschimpfen, die Otorilords zu verfluchen, besonders Lord Shigeru – verzeih mir, dass ich dir so Schreckliches erzähle. Die Männer waren sehr geduldig, versuchten ihn zu beruhigen – natürlich war ihre Kleidung nicht gekennzeichnet, sie konnten leicht so tun, als seien sie nicht persönlich beleidigt. Jeder kennt Hayato, er war stets beliebt und sie hätten ihn nicht beachtet, aber Masahiro kam heraus, hörte die Beschimpfungen und dann war alles aus.«

»Niemand wird Masahiro die Schuld geben«, sagte Akane und weinte wieder, weil es so traurig war.

»Nein, natürlich nicht, aber er ist noch weiter gegangen: Er hat befohlen, dass die Familie ihr Haus verlassen muss, ihre Ländereien sind ihm zu übereignen und die Söhne sollen ebenfalls getötet werden.«

»Sie sind doch noch Kinder!«

»Ja, sechs und acht Jahre alt. Masahiro sagt, sie müssen für die Beleidigungen ihres Vaters büßen.«

Akane schwieg. Die Härte der Strafe ließ sie schaudern, doch Lord Masahiro hatte das Recht zu handeln, wie es ihm gefiel.

»Wirst du zu ihm gehen, Akane? Wirst du ihn bitten, sie am Leben zu lassen?«

»Wenn Lord Shigeru hier wäre, könnte ich durch ihn an seinen Onkel herantreten, aber er ist fort im Osten. Selbst wenn wir den schnellsten Boten schicken würden, käme er zu spät. Ich glaube nicht, dass Masahiro mich auch nur empfangen würde.«

»Glaube mir, es tut mir leid, dich darum bitten zu müssen. Aber du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der irgendwelchen Einfluss im Schloss hat. Ich bin es Hayato schuldig zu versuchen, das Leben seiner Kinder und ihr Erbe zu retten.«

»Masahiro wird beleidigt sein, wenn ich auch nur um eine Audienz bitte. Vielleicht wird er mich gleichfalls umbringen lassen.«

»Nein, er scheint großes Interesse an dir zu haben. Er hat wiederholt sein Bedauern darüber ausgedrückt, dass du nicht mehr in meinem Haus bist. Er vergleicht alle Mädchen mit dir.«

»Das ist womöglich noch schlimmer«, sagte Akane. »So liefere ich mich seiner Gnade aus – was wird er von mir verlangen, wenn er die Kinder verschont?«

»Du stehst unter Shigerus Schutz. Selbst Masahiro wird nicht wagen, dich auszunutzen.«

»Ich fürchte, es wird Shigeru nicht gefallen.« Akane wünschte, er wäre da und sie könnte mit ihm direkt sprechen.

»Lord Shigeru hat ein mitleidiges Herz«, entgegnete Haruna. »Er würde eine solche Strafe nicht fordern.«

»Ich kann das nicht machen«, sagte Akane. »Verzeih mir.«

»Dann werden sie morgen sterben.« Haruna weinte, als sie das sagte.

Nachdem die Ältere gegangen war, betete Akane am Altar für Hayatos Seele, bat ihn um Verzeihung für die Rolle, die sie in seinem tragischen Schicksal und in der Katastrophe gespielt hatte, die seine Liebe zu ihr über seine Familie brachte. Er liebte Kinder, dachte sie. Er wollte, dass ich seine Kinder bekomme. Jetzt verliert er seine Söhne; er wird niemanden haben, der seine Linie fortsetzt, seine Familie wird erlöschen. Niemand wird für seine Seele beten.

Die Leute werden mir die Schuld daran geben, sie werden mich hassen. Was, wenn sie herausfinden, dass ich Amulette gegen Shigerus Frau benutzt habe? Sie sagen jetzt schon, ich hätte ihn verzaubert …

Ihre Gedanken wanden und drehten sich wie Nattern in ihrem Kopf, und als die Dienerinnen ihr das Mittagsmahl brachten, konnte sie nichts essen.

Im Lauf des Nachmittags wurde es heißer und das Schrillen der Zikaden immer unangenehmer. Allmählich folgten dem Tumult in ihr Betäubung und Mattheit. Sie fühlte sich so erschöpft, dass sie sich kaum bewegen oder denken konnte.

Sie bat darum, das Bett gerichtet zu bekommen, zog ein leichtes Sommergewand an und legte sich hin. Sie erwartete keinen Schlaf, doch fast sofort sank sie in eine Art Wachtraum. Der Tote kam ins Zimmer, entkleidete sich und legte sich neben ihr nieder. Sie spürte die vertraute Glätte seiner Haut, sein Geruch war um sie. Er bedeckte sie mit seinem ganzen Gewicht, wie damals, als sie sich zum ersten Mal geliebt hatten und er sie so zart behandelte, oder am Tag, an dem ihr Vater starb und sie ihn so sehr brauchte.

»Akane«, flüsterte er. »Ich liebe dich.«

»Ich weiß«, sagte sie und Tränen schossen ihr in die Augen. »Aber du bist tot und jetzt gibt es nichts, was ich tun kann.«

Sein Gewicht auf ihr veränderte sich, es war nicht mehr die tröstliche Festigkeit des lebendigen Liebhabers, sondern das tote Gewicht des Leichnams. Es lastete auf ihr, drückte ihr die Luft aus den Lungen und zwang ihr Herz dazu, hektisch zu pumpen. Sie hörte ihren eigenen, keuchenden Atem und spürte, wie ihre Glieder sinnlos um sich schlugen.

Plötzlich war sie wach, allein im Zimmer, schweißnass, keuchend. Sie wusste, dass sie sich von seinem Geist nie befreien könnte – er war gekommen, um sie zu besitzen –, wenn sie nicht eine Art Wiedergutmachung versuchte.

Jetzt wurde sie von fieberhafter Angst gepackt, es könnte zu spät sein. Trotz Harunas Versicherungen vertraute sie nicht darauf, dass sie mit Lord Masahiro sprechen dürfte. Sie rief nach den Dienerinnen, nahm ein Bad und machte Toilette, während sie darüber nachdachte, wie sie sich ihm am besten näherte. Ihre Ungeduld, das schnelle Verstreichen der Zeit sagten ihr, dass es am besten wäre, ihm direkt zu schreiben. Es war das Kühnste, was ihr einfiel. Wenn es misslang, konnte sie nichts mehr tun. Sie ließ sich Tinte und Papier bringen und schrieb schnell – ihr Vater, der so leicht in den Stein schrieb wie die meisten Gelehrten auf Papier, hatte es ihr beigebracht, und ihre Schrift war ausdrucksstark und flüssig, ein Spiegelbild ihres Charakters. Sie gebrauchte die höflichen Formeln, aber nichts Hochtrabendes oder Blumiges, und fragte einfach, ob Lord Masahiro ihr erlauben würde, dass sie zu ihm kam und mit ihm redete.

Er wird es nie erlauben, dachte sie, als sie die Nachricht einem der Wachtposten gab. Ich werde nichts von ihm hören und morgen um diese Zeit werden Hayatos Kinder tot sein.

Sie war in ihre schönsten Gewänder gekleidet und konnte nichts tun als warten. Die Nacht war gekommen und brachte ein wenig Erleichterung nach der Hitze. Akane aß eine Schüssel voll kalter Nudeln mit frischem Gemüse und trank eine Schale Wein. Sie fürchtete sich vor dem Schlaf, fürchtete Hayatos Geist. In der Ferne donnerte es, doch es regnete nicht. Die Läden waren offen und der Duft der Gartenblumen, vermischt mit dem Geruch des Meeres und der Kiefernnadeln, zog in den Raum. Im Osten stieg der Mond hinter hoch aufgetürmten Wolken auf und beleuchtete ihre wilden Formen, als wären sie Puppen in einem Schattenspiel.

Ein heftiger Blitz hatte gerade den südlichen Himmel erhellt, da hörte sie Schritte und leise Stimmen draußen. Sekunden später kam eine Dienerin herein und flüsterte: »Lady Akane, jemand vom Schloss ist gekommen.« Es klang aufgeregt.

»Ein Bote?« Akane stand zitternd auf.

»Vielleicht … oder vielleicht auch nicht …« Die Dienerin lachte und verzog leicht das Gesicht. Sie wagte kaum, seinen Namen auszusprechen. »Sie wissen schon, der Onkel …«

»Das kann nicht sein!« Akane hätte sie am liebsten geohrfeigt wegen ihrer Dummheit. »Was hat er gesagt?«

»Er hat darum gebeten, Sie zu sehen.«

»Wo ist er jetzt?«

»Ich habe ihm gesagt, er soll in der Eingangshalle warten – aber, Lady Akane, wenn er es wirklich ist, dann habe ich ihn sehr beleidigt! Was soll ich nur machen?«

»Du hättest ihn lieber gleich hereinführen sollen«, sagte Akane. »Und bringe noch Wein. Lass ihn allein hereinkommen. Wenn er Leute mitgebracht hat, dann sollen sie draußen warten. Du musst auch draußen bleiben, aber komm sofort, wenn ich dich rufe.«

Sobald der Besucher hereingekommen war, wusste Akane trotz seiner lässigen Kleidung ohne Wappen, dass es Masahiro war. Er war ein kleiner Mann, viel kleiner als Shigeru, und er zeigte bereits die Korpulenz mittlerer Jahre. Ihr erster Gedanke war, er glaubt, er kann mit mir schlafen, und Entsetzen überkam sie, denn wenn das geschah, würde Shigeru ihr nie verzeihen.

Sie verneigte sich tief vor ihm, dann setzte sie sich und versuchte, sich mit Härte und Kälte zu wappnen.

»Lord Otori, das ist eine viel zu große Ehre.«

»In Ihrem Brief stand, dass Sie mit mir reden wollen. Und ich wollte Sie schon lange kennenlernen. Es erschien mir als eine hervorragende Gelegenheit, zumal mein Neffe fort ist.«

Sie schenkte Wein ein und sagte etwas über die Hitze der Nacht und die seltsame Schönheit mondbeschienener Wolken. Er trank und starrte sie abschätzend an, während sie ihn weniger offensichtlich zu beurteilen versuchte. Sie wusste bereits von seiner ständigen Suche nach Ausschweifungen, die ihn nicht nur zu Harunas Etablissement führte, sondern, wie geklatscht wurde, auch in weitaus zweifelhaftere Häuser und zu weitaus ungewöhnlicheren Vergnügungen. Seine Haut war fahl und von mehreren großen Leberflecken gezeichnet.

Sie fand, sie sollte ihre Bitte direkt vorbringen, bevor es zu irgendeinem Missverständnis kam.

»Ich fühle eine gewisse Verantwortung für das traurige Ereignis der vergangenen Nacht«, sagte sie leise.

»Meinen Sie, die unerträgliche Beleidigung der Otorilords?«

Ich meine den Tod eines guten Mannes, dachte sie, sagte es aber nicht. »Ich wollte Sie persönlich um Entschuldigung bitten.«

»Ich nehme Ihre Entschuldigung an, aber ich bin nicht der Ansicht, dass Sie dafür verantwortlich gemacht werden können, wenn Männer sich in sie verlieben«, entgegnete er. »Man hat mir gesagt, dass sich Hayato deshalb so benommen hat. Offenbar war er in Sie vernarrt. Wie ich hörte, ist mein Neffe das auch.«

In seinem Ton lag eine leichte Frage. Sie sagte: »Verzeihen Sie, Lord Otori, ich kann mit Ihnen nicht über Lord Shigeru diskutieren.«

Er zog die Augenbrauen etwas hoch und trank wieder. »Und war das alles, was Sie wollten? Sich entschuldigen?«

Er wird nie zustimmen. Ich demütige mich nur, dachte Akane, doch dann spürte sie wieder den Atem des Toten an ihrem Nacken, als würde er hinter ihr knien und im nächsten Moment die kalten Arme um sie schlingen. Sie holte tief Luft.

»Lord Hayatos Söhne sind noch sehr jung. Seine Familie hat den Otori immer treu gedient. Ich bitte Sie, gnädig zu sein und ihr Leben zu verschonen.«

»Ihr Vater hat Shigeru beleidigt. Ich schütze nur seinen Namen.«

»Ich bin überzeugt, wenn Lord Shigeru hier wäre, würde er auch für sie bitten«, sagte sie leise.

»Ja, er hat ein gutes Herz, sagen die Leute. Ich andererseits habe nicht diesen Ruf.« Es klang spöttisch, doch sie glaubte auch Neid herauszuhören. Ihr Verdacht wurde bestätigt, als er fortfuhr: »Mein Neffe ist sehr populär, nicht wahr? Berichte aus jeder Ecke des Mittleren Landes loben ihn.«

»Das ist wahr. Die Menschen lieben ihn.«

Sie sah, wie er unter der Peitsche seiner Eifersucht zusammenzuckte.

»Mehr als seinen Vater?«

»Lord Shigemori ist ebenfalls sehr populär.«

Masahiro lachte. »Es würde mich überraschen, wenn das wahr wäre.« Seine oberen Zähne standen leicht vor und ließen sein Kinn weich aussehen. »Wo ist Shigeru jetzt?«

»Lord Otori weiß es sicher: Er ist in Chigawa.«

»Hören Sie von ihm?«

»Er schreibt gelegentlich einen Brief.«

»Und wenn er hier ist – und ich muss Ihnen sagen, das Haus ist wunderschön: elegant, bequem; ich gratuliere Ihnen dazu –, erzählt er Ihnen dann alles?«

Sie hob leicht die Schultern und schaute weg.

»Natürlich tut er das«, sagte Masahiro. »Sie sind eine erfahrene Frau, und mein Neffe ist bei all seinen bewundernswerten Vorzügen noch sehr jung.«

Er beugte sich vor. »Lassen Sie uns offen miteinander verhandeln, Akane. Sie wollen etwas von mir und ich will etwas von Ihnen.«

Da schaute sie ihn rasch an und erlaubte sich einen spöttischen Ausdruck, um ihre Bestürzung zu verbergen.

»Ich schlage nicht vor, dass wir miteinander schlafen. Das ist zweifellos, was ich will, aber selbst ich gebe zu, es wäre taktlos. Und ich bin sicher, dass diese Forderung ein zu hoher Preis wäre für das Leben der Kinder Ihres alten Liebhabers.«

Sie schaute ihn weiter an und versuchte nicht länger, ihre Abneigung und Verachtung zu verbergen. »Aber ich wüsste gern, was Shigeru vorhat. Dabei können Sie mir bestimmt helfen.«

»Sie bitten mich, Lord Shigeru zu bespitzeln?«

»Bespitzeln ist ein ziemlich grobes Wort«, erwiderte er. »Ich bitte Sie nur, mich auf dem Laufenden zu halten.«

Akane überlegte rasch. Es war so viel weniger, als sie gefürchtet hatte. Sie würde Shigerus Geheimnisse nie verraten, aber sie konnte leicht etwas erfinden, genug, um Masahiro zufriedenzustellen.

»Und dafür werden Sie das Leben der Jungen verschonen und der Familie erlauben, in ihrem Haus zu bleiben?«

»Es wäre sehr gnädig von mir, nicht wahr? Vielleicht komme ich auch in den Ruf, mitleidig zu sein, und werde so beliebt wie Shigeru.«

»Lord Masahiro ist tatsächlich mitleidig«, sagte sie. »Ich werde dafür sorgen, dass es weithin bekannt wird.«

Sie spürte Hayatos Hand in ihrem Nacken, ein leichter Druck, fast eine Zärtlichkeit. Dann war er fort.

Leb wohl, sagte sie in ihrem Herzen. Hab jetzt Frieden. Sie betete, dass er Frieden finden möge und eine glückliche Wiedergeburt und dass er nicht zurückkommen werde, um sie zu verfolgen.

Nachdem Masahiro gegangen war, versuchte Akane sich zu sagen, dass sie mit dem Ergebnis der Begegnung nicht unzufrieden sein dürfe. Haruna würde überglücklich sein und sie sehr wahrscheinlich mit Geschenken überhäufen. Sie hatte ihre Verpflichtungen gegenüber dem Toten erfüllt und sie war sicher, die Übereinkunft würde sie nicht wirklich zwingen, Shigeru zu betrügen. Sie hielt nicht viel von Masahiro und vertraute in ihre Fähigkeit, ihn mit Schnipseln unwichtiger Informationen zu versorgen. Doch als die Tage vergingen und sie Zeit hatte, alles zu bedenken, wurde sie immer unglücklicher über das, was sie getan hatte, fast als sei ihr unbewusst klar, dass sie den ersten Schritt auf einem Weg gegangen war, der sie einem korrupten und grausamen Mann ausliefern werde.

Ihre größte Sorge war, verzerrte Berichte über Hayatos Tod und ihren Einsatz zugunsten seiner Familie könnten Shigeru erreichen und ihn erzürnen. Shigerus Abwesenheit und Masahiros Besuch erzeugten in ihr ein Gefühl der Unsicherheit. Ihre Rolle als Konkubine des Clanerben bereitete ihr viel Vergnügen, sie konnte den Gedanken nicht ertragen, sie aufgeben zu müssen. Und abgesehen von dieser Schande überkam sie eine Angst, die ihr fremd gewesen war – dass Shigeru weniger von ihr halten, dass sie ihn enttäuschen und dass er sich von ihr abwenden würde.

Shigeru wird immer nur eine Frau lieben, die auch seinen Respekt gewinnt, das war ihr klar. Er wird keinen Charakterfehler, keine Untreue übersehen oder verzeihen. Der Gedanke, Masahiro könnte ihn irgendwie über ihre Abmachung informieren, brachte sie völlig durcheinander. Nichts konnte ihr dieses Unbehagen nehmen. Sie schrieb mehrere Briefe und verbrannte sie, weil sie ihren Ton verlogen unschuldig fand und glaubte, ihre Andeutungen und Verheimlichungen, ihre Ausschmückung der Wahrheit seien aufdringlich, Shigeru würde sie leicht durchschauen.

Ihr Haus, die erlesenen Gegenstände, der Garten, die Kiefern, das Meer – das alles konnte sie nicht mehr bezaubern. Sie hatte keinen Appetit mehr. Bald schlief sie schlecht und war aufbrausend gegenüber den Dienerinnen. Der Anblick des Mondes auf dem Wasser, des Taus an den ersten Chrysanthemenknospen und auf den Spinnennetzen rührte sie zuerst zu Tränen und nährte dann ihre Verzweiflung. Sie sehnte sich nach Shigerus Heimkehr aus dem Osten, doch zugleich fürchtete sie seine Ankunft. Sie wünschte den Winter herbei, der ihn in Hagi halten würde, und hatte gleichzeitig Angst vor dem, was sein Onkel ihm aus Bosheit mitteilen könnte, und vor dem, was sie wiederum Masahiro berichten müsste.
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Der erste Taifun des Spätsommers stürmte von Südwesten die Küste hinauf, doch obwohl er starken Regen brachte, war seine Kraft abgeflaut, als er Hagi erreichte. Die östlichen Teile des Mittleren Landes hatte er kaum berührt und Shigeru beeilte sich nicht mit der Heimkehr. Sicher vermisste er Akane von Zeit zu Zeit, aber er hatte keine Lust, zu den Intrigen im Schloss zurückzukommen oder sich der unangenehmen Situation mit seiner Frau wieder zu stellen. Das Leben eines Kriegers hatte eine Einfachheit, die aufrichtig und erfrischend war. Er wurde von allen mit ungeteiltem Respekt und mit Dankbarkeit behandelt, das fand er schmeichelhaft und es gab ihm zunehmend Vertrauen in sich und seine Rolle als Clanführer. Niemand stritt mit ihm, jeder fügte sich seinen Ansichten.

Fast kam es ihm vor, als wären sie noch Jungen und trügen im Spiel Steinkämpfe aus, nur hatten sie jetzt richtige Soldaten und echte Untertanen unter ihrem Kommando. Sie bewachten die ganze Grenze von Küste zu Küste, schliefen endlose Nächte draußen unter dem sanften Sommerhimmel mit seinen riesigen, verschwommenen Sternen. Alle zwei Wochen oder so kehrten sie nach Chigawa zurück, wo sie die heißen Quellen und die üppigen Tafelfreuden des Spätsommers genossen.

Bei einer dieser Gelegenheiten spät im achten Monat an einem frühen Abend gerade vor Sonnenuntergang kamen Takeshi und Kahei in die Unterkunft, ihre Haare waren noch feucht vom Bad und sie lachten laut. Auch sie waren in den letzten Wochen gelöster geworden, befreit von der strengen Disziplin von Studium und Training, die ihr Leben in Hagi bestimmt hatte. Beide waren an der Schwelle zum Mannesalter, ihr Körper verlor das Schlaksige, die Glieder wurden länger, die Stimme brach. In einem Jahr oder zwei, dachte Shigeru, wenn er ihnen jetzt zuhörte, sollten sie nach Terayama gehen, um wie einst er die Selbstdisziplin zu lernen, die alles bündeln würde, was man sie bisher gelehrt hatte. Er hatte seinen Bruder in den letzten Wochen genau beobachtet und dabei versucht, Takeshis Leichtsinn und sein Ungestüm zu bremsen, wobei ihm aufgefallen war, wie sehr die Männer ihn mochten, ihn ermutigten und seine Furchtlosigkeit bewunderten. Shigeru hielt Kahei für verlässlicher: Sein Mut war ohne Unvorsichtigkeit, er suchte Rat und war bereit, ihn zu befolgen. Doch Takeshi glänzte mit einem weiteren Vorteil – dem angeborenen Talent der Otori, zu Hingabe und Ergebenheit zu ermuntern. Shigeru fragte sich wieder, wie er seinem Bruder am besten die Aufgaben anvertrauen könnte, die er brauchte. Takeshi zeigte kein Interesse an Bergbau oder Landwirtschaft, an der Verwaltung von Gütern oder der Entwicklung von Gewerben, seine Leidenschaft galt allein der Kriegskunst. Wenn seine Unbesonnenheit gezügelt werden konnte, wurde aus ihm möglicherweise ein großer General. Im Augenblick interessierte er sich allerdings mehr für individuelle heroische Großtaten als für die sorgfältige Planung von Strategie und Taktik. Noch weniger faszinierten ihn diplomatische Verhandlungen, die den Frieden sicherten. Er und Kiyoshige bedauerten oft, dass es keinen Krieg gab, und sehnten sich nach einer Gelegenheit, den Tohan eine Lektion zu erteilen, wie bei der Schlacht am Schrein, die Kiyoshige bei mehr als einer Gelegenheit in blutrünstigen Einzelheiten beschrieb.

Kiyoshige mochte Takeshi, und ihre gemeinsamen Abenteuer damals, als Shigeru in Terayama gewesen war, bildeten ein starkes Band zwischen ihnen. Shigeru bemerkte, wie Kiyoshige den Jüngeren ermunterte und stillschweigend sein Ungestüm guthieß, weil es seinem eigenen entsprach. Shigeru trennte die beiden absichtlich, wenn sie Patrouillen ritten, er schickte Kiyoshige mit Irie weg und behielt Takeshi bei sich, doch wenn sie sich in Chigawa trafen, hatte Kiyoshige seinen Spaß daran, mit Takeshi wegzugehen.

»Draußen war ein Mann mit einer Botschaft für dich«, sagte Takeshi. »So ungefähr der hässlichste Mann, der mir je unter die Augen gekommen ist.«

»Er sah aus wie eine geröstete Kastanie«, fügte Kahei hinzu.

»Wir haben ihm gesagt, er soll verschwinden.« Takeshi lachte. »So eine Frechheit zu glauben, du würdest mit ihm sprechen.«

»Geröstet?«, fragte Shigeru.

»Sein Gesicht war runzlig und rot, wie verbrannt.«

»Grauenhaft«, murmelte Takeshi. »Wir hätten ihn von seinem Elend erlösen sollen. Was hat so ein Mann noch vom Leben?«

Shigeru hatte mehr als einmal an den Mann gedacht, den er im vergangenen Jahr gerettet hatte, doch die Verborgenen schienen wieder verschwunden zu sein, wie es ihrem Namen entsprach. Es hatte keine weiteren Berichte von Angriffen über die Grenze hinweg gegeben, und obwohl ihm gelegentlich in den Sinn kam, was er über ihren seltsamen Glauben erfahren hatte, verwarf er es als einen weiteren Aberglauben. Davon hatte er durch seinen Vater mehr als genug. Jetzt erinnerte er sich wieder an Nesutoro und an seine Schwester, die wegen der Lehren ihres Gottes geglaubt hatte, ihm gleichgestellt zu sein, und er fragte sich, was der Mann gewollt hatte und ob es zu spät war, mit ihm zu reden.

»Kiyoshige, geh und schau nach, ob dieser Mann noch da ist. Du musst dich an ihn erinnern. Nesutoro, den wir im vergangenen Jahr gerettet haben.«

Kiyoshige kam zurück mit der Nachricht, der Mann sei verschwunden. Der Gastwirt wusste nicht, wie er zu finden wäre, und in den Straßen rundum war nichts von ihm zu sehen.

»Ihr hättet freundlicher zu ihm sein sollen«, sagte Shigeru zu seinem Bruder. »Er ist ein tapferer Mann, der viel gelitten hat.«

»Er ist einfach irgendein Bauer, der betrunken ins Feuer gefallen ist.«

»Nein, er wurde von den Tohan gefoltert«, entgegnete Shigeru. »Er ist einer der Gründe, warum wir im vergangenen Jahr gegen sie gekämpft haben.«

»Einer von der sonderbaren Sekte? Warum werden sie von allen so gehasst?«

»Vielleicht, weil sie so anders erscheinen.«

»Sie glauben, dass alle gleich geboren werden – in den Augen des Himmels«, sagte Kiyoshige. »Und sie behaupten, ihr Gott werde über alle nach ihrem Tod zu Gericht sitzen. Sie wissen nicht, wo sie hingehören, und sie vermitteln allen anderen Schuldgefühle.«

»Sie könnten die Gesellschaft sehr aus dem Gleichgewicht bringen«, fügte Irie hinzu.

»Und mein älterer Bruder beschützt sie«, sagte Takeshi. »Warum?«

»Die Tohan waren in Otorigebiet eingedrungen«, antwortete Shigeru. Das war der Grund, den er immer angab; doch es war nicht der einzige, das wusste er, wenn er ehrlich zu sich war. Die Szene am Schrein würde er nie vergessen, die Grausamkeit, der Mut, das Leid, alles Bestandteile des schrecklichen Stoffes, aus dem der Mensch gemacht war. Was die Verborgenen glaubten, wirkte fremdartig und unwahrscheinlich, doch das Gleiche galt für den Aberglauben seines Vaters. Konnte irgendwer die Wahrheit des Lebens begreifen? Konnte irgendwer in den Herzen der Menschen lesen? Genau wie ein beschnittener Strauch kräftiger wuchs, wurde ein unterdrückter Glaube lebendiger. Es war besser, die Menschen glauben zu lassen, was sie wollten.

»Ich habe noch nie gesehen, dass Kinder so gequält wurden«, fügte er hinzu. »Solche Grausamkeit finde ich ekelhaft.«

Es war auch eine Art Stolz: Die Tohan mochten so unmenschlich handeln, aber die Otori nicht. Und ein Trotz: Wenn die Tohan die Verborgenen verfolgten, beschützten die Otori sie.

»Hättest du mit ihm gesprochen?« Takeshi sah etwas verlegen aus. »Es tut mir leid, dass ich ihn weggeschickt habe.«

»Wenn es wichtig ist, kommt er wahrscheinlich zurück«, sagte Shigeru.

»Ich glaube nicht, nachdem wir ihn so behandelt haben. Ich hätte freundlicher zu ihm sein müssen.«

»Wir können ihn durch seinen Schwager erreichen«, sagte Irie. »Den Dorfältesten.«

Shigeru nickte. »Wenn wir das nächste Mal dorthin reiten, werden wir bestimmt mit ihm sprechen.«

Shigeru dachte nicht mehr an die Sache, doch am nächsten Morgen wurde Kiyoshige vor die Herberge gerufen und kam zurück mit der Nachricht, dass die Schwester des Mannes auf der Straße warte.

»Ich schicke sie weg«, schlug er vor. »Man kann nicht von dir erwarten, dass du jeden empfängst, der glaubt, irgendeinen Anspruch auf dich zu haben.«

»Hat sie gesagt, was sie will?«

»Nur, dass sie wegen ihres Bruders Nesutoro kommt.«

Shigeru saß einige Momente schweigend da. Kiyoshige hatte Recht: Er sollte nicht allen und jedem frei zur Verfügung stehen. Wenn er eine Gruppe zu bevorzugen oder besonders zu beachten schien, würde das bei anderen nur zu Neid und Unzufriedenheit führen. Doch die Frau hatte ihn fasziniert und es hatte eine gewisse Verbindung zwischen ihm und dem Mann gegeben – auf beiden Seiten die Anerkennung der Menschlichkeit, die ihnen gemeinsam war, wie es auch Mut und Geduld waren.

»Lass sie hereinkommen. Ich werde mit ihr reden.«

Sie kam auf den Knien herein, das Gesicht dem Boden zugewandt. Als Shigeru sie aufforderte, sich zu setzen, gehorchte sie zögernd und hielt den Kopf gesenkt, die Augen niedergeschlagen. Er betrachtete sie und bemerkte, wie sie sich bemüht hatte, angemessen zu erscheinen: Das abgetragene Gewand war sauber, ihre Haut und ihr Haar ebenfalls. Er erinnerte sich an ihre kräftigen Gesichtszüge, die jetzt schärfer als zuvor wirkten, von Leid gezeichnet und verhärtet. Sie hatte eine Gefährtin mitgebracht, ein Mädchen von etwa vierzehn oder fünfzehn mit den gleichen hohen Wangenknochen und dem gleichen großen Mund. Das Mädchen wagte sich nicht herein, es kniete weiter an der Tür.

»Lord Otori«, sagte die ältere Frau stockend, »ich verdiene Ihre Güte nicht. Ihre Großzügigkeit ist unbeschreiblich.«

»Ich hoffe, dein Bruder hat sich erholt.«

»Dank Ihrer Güte, ja. Ihm geht es gut, aber …«

»Sprich weiter«, ermunterte er sie. Unbewegt hörte er zu, weder geschmeichelt noch beleidigt. Ihre Worte waren die höflichen Phrasen, ihrer Rolle als Bittstellerin angemessen; er fühlte, wie auch seine Rolle sich über ihn stülpte, zeitlos und unpersönlich, sie hatte nichts mit seinem siebzehnjährigen Ich oder seiner Persönlichkeit zu tun: Die Rolle des Führenden war ihm angeboren und anerzogen.

»Er verliert seine Sehkraft. Seine Augen wurden infiziert nach dem … nach dem Brand, und er ist beinah blind. Mein Mann will ihn nicht bei uns haben, er ist eine zu große Last, und aus seiner Familie ist niemand übrig, der sich um ihn kümmern könnte.«

Shigeru verstand ihren Konflikt – hin- und hergerissen zwischen ihrer Pflicht als Ehefrau und ihrer Liebe zu ihrem Bruder, ihrer Rolle als Frau des Dorfältesten, ihrem religiösen Glauben, der Scham, dass ihr Ehemann ihren älteren Bruder als Last empfand. Es überraschte Shigeru nicht, dass ihre Stimme wieder brach und Tränen flossen.

»Es tut mir sehr leid, das zu hören«, sagte er. Für einen Mann in Nesutoros Alter, dem die traditionellen Fertigkeiten der Blinden, Massage oder Lautenspiel, nicht mehr vermittelt wurden, bedeutete Blindheit gewöhnlich, dass er ein Bettler werden musste.

»Verzeihen Sie mir«, sagte sie. »Ich wusste keinen, an den ich mich wenden könnte, außer Lord Otori.«

»Was kann ich für dich tun?« Er staunte über ihre Kühnheit, die gleiche, mit der sie im vergangenen Jahr mit ihm geredet hatte.

Irie, der neben Shigeru saß, beugte sich vor und flüsterte: »Ich würde nicht raten, Geld oder irgendeine andere Art von Unterstützung zu geben. Es könnte von vielen falsch interpretiert werden und ein gefährliches Beispiel geben.«

Die Frau wartete, bis Irie ausgeredet hatte, dann sagte sie leise: »Ich bitte Sie nicht um Geld. Das würde ich nie tun. Mein Bruder hat es ausdrücklich verboten. Aber viele seiner Leute leben friedlich im Westen unter den Seishuu. Mein Bruder bittet um Ihre Erlaubnis, das Mittlere Land zu verlassen und zu ihnen zu gehen. Wir erbitten von Lord Otori lediglich einen Brief, der das bestätigt.«

»Wird man ihm erlauben, die Grenze zu überqueren? Und wie wird er reisen, wenn er fast blind ist?«

»Eine junge Frau wird mit ihm gehen.« Sie drehte sich um und wies auf das Mädchen draußen. »Meine zweite Tochter.« Das Mädchen hob einen Augenblick den Kopf, er sah, dass sie das gleiche kühne Gesicht hatte wie ihre Mutter.

»Dein Mann hat nichts dagegen, wenn sie euch verlässt?«

»Wir haben vier Töchter und drei Söhne. Wir können ein Kind einem Mann überlassen, der alle seine Kinder verloren hat. Ich komme mit der Erlaubnis meines Mannes. Ich würde mich nie seinen Wünschen widersetzen, wie Lord Otori bereits weiß.«

»Lord Otori erinnert sich vielleicht nicht an jede Einzelheit aus dem Leben aller, die er trifft«, sagte Kiyoshige, der nicht wusste, dass Shigeru sich an alles aus jener Nacht erinnerte – an den verletzten, fiebernden Mann, die Frau, die es wagte, ihn direkt anzusprechen, die Wut und Verständnislosigkeit ihres Mannes.

»Lass den Brief für die beiden schreiben«, sagte Shigeru zu Irie. »Sie haben meine Erlaubnis, in den Westen zu reisen. Ich werde ihn mit meinem Siegel versehen.«

»Wirst du nicht wie unser Vater werden?«, fragte Takeshi später, als die Brüder allein waren.

»Was meinst du?«, entgegnete Shigeru.

»Immerzu Priester zu Rate ziehen, Ratschläge aller möglichen unerwünschten Leute annehmen.« Takeshi sah den missbilligenden Blick seines Bruders und sagte rasch: »Ich meine keinerlei Respektlosigkeit. Aber alle reden davon und bedauern es. Und du empfängst diese Frau und stellst ihren Bruder unter deinen Schutz … warum? Es wirkt so seltsam. Ich möchte nicht hören, dass die Leute das Verhalten meines älteren Bruders beklagen.«

»Was andere Leute darüber sagen, sollte unwichtig sein, solange das Verhalten in meinen Augen richtig ist.«

»Aber dein Ruf ist von Bedeutung«, sagte Takeshi. »Wenn die Leute dich bewundern und lieben, machen sie bereitwilliger, was du willst. Je beliebter du bist, umso sicherer bist du.«

»Wovon redest du?« Shigeru lächelte.

»Lach mich nicht aus – du solltest wachsam sein. Ich höre allerhand, weißt du. Ich halte die Ohren offen, und außerdem erzählen mir Kiyoshige und Kahei vieles. Du gehst nicht dorthin, wo Kiyoshige mich hinbringt.«

»Du solltest auch nicht dorthin gehen!«, unterbrach Shigeru ihn.

»Es dauert nie lange, dann achten die Leute gar nicht mehr auf mich, vor allem, wenn sie trinken. Ich tue, als wäre ich noch ein Kind …«

»Du bist noch ein Kind!«

»Nicht wirklich«, gab Takeshi zurück. »Aber es macht mir nichts aus, mich so zu verhalten. Oft stelle ich mich schlafend und lege mich auf den Boden, während sie über meinem Kopf die Zungen lockern.«

»Und was haben diese losen Zungen zu sagen?«

»Ich bin nicht treulos, ich wiederhole nur, was gesagt wird, weil ich finde, du solltest es wissen.«

»Das verstehe ich.«

»Sie fürchten unseres Vaters Unentschlossenheit angesichts der Angriffslust der Tohan. Sie sind besorgt wegen der Rolle, die unsere Onkel bei den Clanentscheidungen spielen. Sie glauben, dass der Osten lieber den Tohan überlassen wird, als dass man ihn verteidigt.«

»Nicht, solange ich lebe«, sagte Shigeru. »Wir werden den Herbst und Winter mit Kriegsvorbereitungen verbringen; ich beabsichtige, Männer zu sammeln und auszubilden.«

Takeshis Augen glänzten vor Erregung. »Fang nur keinen Krieg an, bevor ich alt genug zum Kämpfen bin.«

Shigeru hatte bereits viele Menschen sterben sehen. Er würde nie den Augenblick vergessen, in dem das Leben aus dem Körper des ersten Mannes wich, den er getötet hatte – Miura. Er fürchtete nicht den eigenen Tod, obwohl er immer noch vorhatte, ihn bedeutsam zu machen, doch der Gedanke an Takeshis Tod war unerträglich. Ein weiterer Grund, die Auseinandersetzung mit den Tohan nicht zu verzögern. Aber wenn es im nächsten Jahr ist, und das ist wahrscheinlich, dachte Shigeru, dann ist er mit vierzehn nicht zu jung, um mitzumachen. Wie kann ich ihn aus der Schlacht heraushalten?

»Gibt es noch etwas, das du mir erzählen kannst?«, fragte er.

»Maruyama Naomis Ehemann begünstigt eine Allianz mit den Tohan. Das bringt Unruhe unter die anderen Seishuufamilien – besonders die Arai. Die Leute sagen, wir sollten uns mit den Seishuu verbünden, bevor sie Iida Sadamu unterstützen und wir zwischen ihnen gefangen und zerrieben werden.«

Shigeru saß eine Zeit lang schweigend da und erinnerte sich an seine früheren Gedanken über eine Allianz mit den Seishuu durch Heirat. »Ich bin noch nie im Westen gewesen«, sagte er schließlich. »Ich würde gern dorthin reisen, mich würde zum Beispiel interessieren, wie sie in Maruyama ihre Angelegenheiten regeln.«

»Nimm mich mit«, bat Takeshi. »Es dauert noch lange genug, bevor der Schnee kommt – und der Herbst ist eine gute Zeit zum Reisen. Und lass uns auch nach Kumamoto gehen. Ich möchte Arai Daiichi kennenlernen – es heißt, er sei ein mächtiger Krieger.«

»Der älteste Sohn?«

»Ja – er ist noch jung, aber er soll der beste Schwertkämpfer in den Drei Ländern sein! Doch wahrscheinlich ist er nicht so gut wie mein älterer Bruder«, fügte Takeshi loyal hinzu.

»Ich nehme an, dass du ein besserer Schwertkämpfer sein wirst als ich«, sagte Shigeru. »Vor allem, wenn du zu Matsuda Shingen nach Terayama gehst.«

»Ich würde gern von Matsuda unterwiesen werden – aber ich weiß nicht, ob ich diese vielen Monate im Tempel aushalten kann.«

»Du würdest viel lernen. Vielleicht solltest du den Winter dort verbringen. Wir werden Matsuda unterwegs aufsuchen.«

»Auf dem Rückweg«, bat Takeshi.

»Du solltest mindestens ein Jahr dortbleiben«, sagte Shigeru und dachte: Dort wird er weit weg vom Schlachtfeld sein.

Takeshi stöhnte. »Zu viel Lernerei.«

»Das körperliche Training ist sinnlos, wenn du nicht zugleich den Geist trainierst. Und außerdem ist das Lernen an sich faszinierend, nicht nur als Mittel zu einem Zweck.«

»Diese Dinge interessieren dich – du bist wie unser Vater! Deshalb warne ich dich, dass du dich nicht hineinziehen lässt wie er. Lass uns nicht irgendwelche Zeichen oder Omen beachten oder was die Götter sagen und was nicht. Lass uns lieber auf uns und unsere Schwerter vertrauen!«

Vor wenigen Minuten hatte Shigeru gesagt, sein Bruder sei noch ein Kind, und aus Takeshis Stimme war die Begeisterung und der Optimismus eines Jungen herauszuhören. Dennoch spürte Shigeru, dass sie ihr erstes Gespräch als Erwachsene geführt hatten. Takeshi wuchs heran und ein neues Element bereicherte ihr Verhältnis. Zweimal hatte Takeshi jetzt Rat angeboten und Shigeru hatte ihn angenommen.
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In dieser Nacht beschloss Shigeru, die Kontrolle der östlichen Grenzen für den Rest des Jahres Lord Kitano und der Familie seiner Frau, den Yanagi von Kushimoto, anzuvertrauen. Seit dem vergangenen Jahr hatten beide Familien Männer und Pferde zur Verfügung gestellt. Er rief die Hauptleute zusammen und sagte ihnen, er kehre nach Hagi zurück, hinterließ sorgfältige Anweisungen zu Häufigkeit und Größe der Patrouillen und befahl ihnen, wöchentlich Botschafter in die Stadt zu schicken, die ihn über jede Einzelheit informierten.

Die scheinbare Ruhe bei den Tohan jenseits der Grenze beunruhigte Shigeru. Er wünschte, er hätte ein Netzwerk von Spionen wie sie, die ihm genaue Nachrichten aus Inuyama brachten. Er achtete darauf, niemanden in seine halb durchdachten Pläne für eine Reise in den Westen einzuweihen, wo er erkunden wollte, welche Bündnisse mit den Seishuu geschlossen werden könnten. Er fürchtete, eine solche Entwicklung könnte als unnötig aggressiv eingestuft werden und Iida zu einem offenen Krieg provozieren.

Zwei Tage später ritten sie nach Norden zum Meer, wandten sich dann nach Westen und folgten der Küstenstraße nach Hagi. Die Taifunzeit war ruhig verlaufen und schien früh beendet zu sein. Klares Herbstwetter machte die Reise angenehm und die Männer freuten sich über die Aussicht heimzukehren.

Im offenen Gelände ritt Shigeru mit Irie voraus, um seinen Plan mit dem Älteren zu besprechen. Seit ihrer gemeinsamen Reise nach Terayama war Irie der Berater geworden, dem Shigeru am meisten vertraute. Irie war von Natur aus asketisch und schweigsam, unermüdlich und klarsichtig. Sein Haar war mit den Jahren ergraut, doch er war noch so kräftig wie ein Einundzwanzigjähriger. Er war Realist, unterschied sich aber von den wankelmütigen Pragmatikern wie Kitano und Noguchi. Seine Treue zu Shigeru und dem Otoriclan war vollkommen, nicht beeinträchtigt durch Selbstsucht oder Opportunismus. Und mit scharfsinnigem Verstand begriff er die schwierige Situation, der die Drei Länder jetzt gegenüberstanden. Er glaubte nicht an Zeichen und Amulette, doch er war von Natur aus vorsichtig und würde nicht leichtfertig ein Vorgehen befürworten, das die Drei Länder in einen Krieg stürzte. Shigeru wusste, dass die jungen Männer – Kiyoshige, Kahei, sein eigener Bruder – ebendas wünschten, auch er war letzten Endes dafür. Deshalb brauchte er Irie zur Kontrolle seiner eigenen Impulsivität, außerdem half er ihm, entschieden, aber nicht vorschnell zu handeln.

Die Pferde gingen in Schritt über. Zu ihrer Linken färbten sich die weiten Ebenen von Yaegahara unter der Herbstsonne gelbbraun. Die Gräser mit ihren flaumigen Köpfen schimmerten blass, braune Schmetterlinge flatterten um die Pferdehufe. Buschklee und Schafgarbe blühten violett und weiß. Im Osten lag eine Bergkette hinter der anderen. Schon roch die Brise nach Meer.

»Es wird schön sein, nach Hause zu kommen«, sagte Irie. »Mein erster Enkelsohn wurde vor einem Monat geboren. Mein Sohn hat mir geschrieben, dass er seinem Großvater gleicht. Ich freue mich darauf, ihn zu sehen.«

»Es tut mir ja leid, aber ich hoffe, dass du bald wieder mit mir kommst. Ich denke daran, in den Westen zu reisen und möglicherweise Verhandlungen mit den Seishuu einzuleiten.«

»Haben Sie sonst jemandem von diesem Plan erzählt?«, fragte Irie.

»Nein, nur meinem Bruder Takeshi. Er hat mir von gewissem Klatsch berichtet – wie sehr die Leute fürchten, in Iidas Gewalt zu kommen, falls er die Ehe von Maruyama Naomi zu einem Bündnis nutzt. Ich bin sicher, das könnte verhindert werden, wenn wir jetzt handeln.«

»Natürlich gehe ich mit Ihnen, wann immer Sie reisen wollen. Ich meine, ein solches Unternehmen wäre sehr verdienstvoll. Ich glaube, Iida hat auch versucht, sich den Arai zu nähern, obwohl ihr Widerstand gegen die Tohan schon Tradition hat und sie nie Ehebündnisse mit ihnen geschlossen haben. Es ist zu schade, dass Sie keine Schwestern haben, denn die Arai haben vier oder fünf Söhne, und keiner ist bis jetzt verheiratet. Zweifellos hat Iida jetzt schon Ehefrauen für sie im Auge.«

Er schaute Shigeru kurz an und sagte: »Ihre Frau ist noch nicht schwanger?«

Shigeru schüttelte den Kopf.

»Ich hoffe, da gibt es keine Probleme. Ihre Onkel haben zu viele Söhne, Ihr Vater und Sie nicht genug. Natürlich sind Sie noch nicht lange verheiratet, es bleibt noch Zeit genug. Aber Sie sollten mehr zu Hause bei Ihrer Frau bleiben, das ist mein einziger Einwand gegen eine baldige Reise. Überlegen Sie doch, ob Sie nicht lange genug bleiben können, um mit ihr ein Kind zu zeugen, bevor Sie wieder fortreisen.« Irie lachte in sich hinein.

Shigeru gab darauf keine Antwort, er tat nur, als würde er ebenfalls lachen; aber für ihn war die Situation alles andere als komisch. Er vermisste Akane und freute sich erregt und erwartungsvoll darauf, mit ihr zusammen zu sein, doch er fürchtete, Moe zu sehen und wieder versuchen zu müssen, ihre Angst und Kälte zu überwinden. Manchmal ertappte er sich bei dem Wunsch, sie würde sterben und aus seinem Leben verschwinden, dann wurde er von Schuldgefühlen und einem gequälten Mitleid für sie gepeinigt.

»Oder vielleicht sollten Sie Ihre Frau mitnehmen«, fuhr Irie fort. »Ihren ersten formellen Besuch im Elternhaus hat sie noch nicht gemacht, oder? Das könnte eine gute Gelegenheit sein. Und die Freiheit unterwegs, das Vergnügen der Reise könnten der Fortpflanzung nutzen. Ich habe das schon öfter gehört.«

»Ich habe mich gefragt, ob ich mit dem gewohnten Aufwand reisen soll oder in unauffälliger Kleidung mit dir und nur wenigen Dienern. Wenn es aber der Zweck meiner Reise ist, meine Frau nach Hause zu begleiten und Takeshi nach Terayama zu bringen, kann ich reisen, ohne zur falschen Zeit den Verdacht der Tohan zu wecken.«

»Wir könnten eine angemessene Feier arrangieren und die Seishuufamilien dazu einladen«, schlug Irie vor.

»Werden sie kommen?«

»Wenn die richtigen Worte gewählt werden, glaube ich, dass sie kommen.«

»Und wenn Iida Sadamu davon hört, wird er dann vermuten, wir intrigierten gegen ihn?«

»Das glaubt er sowieso«, antwortete Irie kurz.

»Trotzdem, ich meine, wir sollten die Boten heimlich schicken«, sagte Shigeru. »Ist das möglich, ohne dass es in Hagi bekannt wird? Kennst du Personen, denen du vertrauen kannst?« Er erinnerte sich an ein früheres Gespräch mit Irie. »Ich wünsche fast, wir könnten Angehörige des Stamms engagieren.«

»Das ist nicht nötig. Zahlreiche Kaufleute in Hagi treiben Handel mit den Seishuu. Da gibt es viele familiäre Beziehungen; wir können mehrere Verbindungen überprüfen.«

»Natürlich!«, rief Shigeru. »Mein Cousin Otori Eijiro ist mit einer Frau von den Seishuu verheiratet. Er wäre ein guter Vermittler. Ich werde ihm eine Nachricht schicken, sobald wir nach Hause kommen.«

Shigerus Mutter, Lady Otori, war so besorgt wie Lord Irie darüber, dass ihre Schwiegertochter noch kein Kind empfangen hatte, besonders weil das Mädchen ihre Wahl gewesen war und sie sich dafür verantwortlich glaubte, eine perfekte Ehefrau und Mutter aus ihr zu machen. Moe verlor ihr gutes Aussehen, sie wurde mager und bleich und Lady Otori fürchtete, dass ihre offensichtliche Traurigkeit Shigeru weiter in die Arme von Akane treiben würde, die täglich hübscher und verführerischer zu werden schien. Die Tragödie von Hayatos Tod hatte sie anscheinend nicht mit dem Hauch eines Skandals beschmutzt: Die Leute meinten, es beweise, wie begehrenswert sie sei und wie sehr sie Shigeru liebe. Die Gnade, die Hayatos Kindern erwiesen wurde, hielt man für das Ergebnis ihrer leidenschaftlichen Fürsprache, und eine solche Erfüllung von Verpflichtungen gegenüber einem früheren Liebhaber konnte nur gutgeheißen werden. Diese ganze gesteigerte Popularität erzürnte Lady Otori. Sie fürchtete vor allem, dass Akane Shigerus Kind bekommen könnte und ihr Sohn es anerkennen würde – eine solche Katastrophe musste dadurch verhindert werden, dass Moe einen legitimen Erben empfing.

Lady Otori gab Moe Ratschläge, wie ein Ehemann zu betören sei, versorgte sie mit illustrierten Büchern, die eine interessante Auswahl an Techniken und Stellungen veranschaulichten, und ließ Chiyo kommen, die sich der jungen Frau annehmen sollte. Sie hatte sich an ihre eigene schwierige Zeit erinnert und an Chiyos hilfreiche Lösungen.

Moe betrachtete angewidert die Bilder, denn sie zeigten genau das, wovor sie sich so fürchtete: die unbequemen und peinlichen Stellungen, die Eroberung, das Eindringen – und sie fürchtete auch das Ergebnis, obwohl sie wusste, jeder erwartete es von ihr, es war das Einzige, was von ihr erwartet wurde. Sie hatte große Angst vor dem Gebären und eine Vorahnung, dass sie daran sterben würde.

Chiyo machte sich ihre eigenen Gedanken darüber, wo das Problem liegen könnte. Sie erkannte in Moe eine völlig unerweckte Frau, die keine Ahnung von den Lustzentren ihres Körpers hatte und zu verklemmt und zu selbstsüchtig war, die ihres Mannes zu entdecken. Das schmerzte sie persönlich im Namen des jungen Mannes, den sie von klein auf großgezogen hatte, und sie war sich auch der politischen Auswirkungen bewusst, die für den ganzen Clan verheerend sein konnten.

Sie braute einen Tee mit stark betäubender Wirkung, der einschläferte und Halluzinationen auslöste. Sie überredete Moe, ihn zu trinken, und als er wirkte und das Mädchen fast schlief, schob sie ihre Finger zwischen Moes Beine und erkannte, dass das Hymen immer noch unversehrt war. Die Berührung reichte aus, um Moe selbst in ihrem narkotisierten Zustand in Panik zu versetzen. Ihre Muskeln spannten sich an und wurden steif, sie schrie auf vor Angst. »Tu mir nicht weh, o bitte, tu mir nicht weh.«

Chiyo versuchte sie zu beruhigen, streichelte und liebkoste sie, löste aber keine natürliche Feuchtigkeit aus. Sie hatte vorgehabt, selbst das Hymen zu zerreißen, aber das Häutchen wirkte ungewöhnlich widerstandsfähig und selbst ein glatter, geölter Holzphallus konnte es nicht sprengen.

Moe hatte hinterher keine klaren Erinnerungen, nur ein verschwommenes Gefühl von Verletzung und Missbrauch. Sie fing an zu glauben, ein Dämon sei in der Nacht gekommen und habe mit ihr geschlafen, und ihre Ängste nahmen zu – dass sie ihrem Ehemann untreu gewesen war, deshalb ein Koboldkind gebären und jeder ihre Schande sehen würde. Sie zitterte, wenn Chiyo ihr nahe kam, und nahm nur widerstrebend Essen und Getränke zu sich, die Chiyo bereitet hatte. Lady Otori hasste sie deshalb noch mehr und schikanierte sie auch noch mehr.

Mit gemischten Gefühlen nahm Moe die Nachricht von Shigerus bevorstehender Rückkehr auf. Sie hatte die Zeit seiner Abwesenheit genossen, besonders weil diese Abwesenheit auch für Akane galt, doch sie war zutiefst unglücklich und intelligent genug zu erkennen, dass ihre einzige Hoffnung auf Glück in einer Versöhnung mit ihrem Ehemann lag.

Ihre Schwiegermutter rauschte an diesem Abend mit dem gleichen Gedanken in ihr Zimmer.

»Du musst so gut wie möglich aussehen für ihn. Er wird direkt zu dir kommen. Du musst tun, was er will, und ihm vor allem gefallen.«

Chiyo ging mit Moe ins Badehaus und schrubbte sie mit Kleie. Nach dem Bad rieb sie ihr den ganzen Körper mit Lotionen ein. Jasminduft stieg Moe in die Nase und machte sie schwindlig. Ihr Haar wurde sorgfältig gekämmt und offen gelassen, sodass es weich um sie fiel. Ihre Nachtgewänder waren aus Seide. Diese Aufmerksamkeiten schmeichelten ihr, und als sie da saß und auf Shigeru wartete, empfand sie zum ersten Mal ein angenehmes Ziehen zwischen den Beinen und ein erregtes Flattern im Magen. Sie nippte ein wenig Wein und spürte das Blut in den Adern pulsieren.

Es wird gut gehen, dachte sie. Ich werde mich nicht vor ihm fürchten. Ich werde ihn nicht mehr hassen. Ich muss ihn lieben. Ich muss ihn begehren.

Die Nacht brach herein; die Stunden vergingen und Shigeru kam nicht. Schließlich sagte sie zu Chiyo: »Sie müssen unterwegs aufgehalten worden sein.«

In diesem Moment hörten sie aus dem angrenzenden Zimmer die Stimme Takeshis, er begrüßte seine Mutter.

Moe blieb mehrere Augenblicke reglos. Dann nahm sie den Weinkrug und schleuderte ihn durch den Raum. Der Krug traf einen bemalten Wandschirm, ohne ihn zu zerreißen, doch der Wein lief in einem hässlichen Fleck über die tiefrosa gemalten Blumen.

»Er ist zu Akane gegangen«, sagte Moe.

Akane jubelte, als sie merkte, dass Shigeru direkt zu ihr gekommen war, noch bevor er ins Schloss ging. Sein Anblick, staubig und von der Reise befleckt, sein Lächeln, als er sie begrüßte, verscheuchten fast alle ihre Ängste. Sie machte viel Wirbel um ihn, tat, als wäre sie entsetzt, weil er so schmutzig war, beschimpfte und neckte ihn, dann ging sie selbst ins Badehaus und half der Dienerin, seinen Rücken zu schrubben. Sie wusch ihm jeden Körperteil und dachte voll Vorfreude, wie sie ihn bald bei sich fühlen würde – aber nicht zu bald. Sie wollte den Augenblick hinausschieben und spürte dabei, wie ihre Haut prickelte und ihre Muskeln vor Wollust erschlafften. Vor etwas mehr als einem Jahr hatten sie sich zum ersten Mal geliebt, als er wie heute von den Grenzen im Osten zurückgekommen war. Sie ließ das gleiche Essen zubereiten: kalt, sämig, saftig. Es wurde Nacht und sie rief nach Lampen, ohne den Blick von ihm zu wenden, während er aß. Er hatte sich in diesem Jahr von einem Jungen zum Mann verändert. Ich habe ihn verändert, dachte sie. Ich habe ihn gelehrt, ein Mann zu sein.

Nachdem sie sich zurückgezogen und mit Leidenschaft ihre Begierde befriedigt hatten, schmiegte sie sich an ihn. »Jetzt wirst du bis zum Frühling in Hagi bleiben«, sagte sie zufrieden.

»Ich werde den Winter hier verbringen. Aber zuvor muss ich eine andere Reise machen.«

»Du bist grausam!«, sagte Akane, es war nur halb gespielt. »Wohin gehst du?«

»Ich werde Takeshi nach Terayama bringen. Er wird ein Jahr dortbleiben, er will Schwertunterricht bei Matsuda nehmen, und die Disziplin wird ihm guttun.«

»Er ist sehr jung – du warst fünfzehn, nicht wahr?«

»Er wird im neuen Jahr vierzehn. Ich habe noch andere Gründe. Ich glaube, wir werden nächstes Jahr Krieg führen. Wenn mein Bruder im Tempel ist, kann er nicht weglaufen und kämpfen.«

»Er würde das tun«, sagte Akane. »Lord Takeshi ist kühner als doppelt so alte Männer.«

»Er soll lernen, richtig zu kämpfen – und zu seiner ganzen Größe heranwachsen.« Shigeru hielt inne und fuhr dann fort: »Ich begleite auch meine Frau zu ihrem Elternhaus in Kushimoto. Sie hat noch immer nicht ihren ersten formellen Besuch zu Hause gemacht.«

»Deine Frau reist mit dir?« Akane spürte den Stich der Eifersucht bei dem Gedanken an die Tage und Nächte, die beide unterwegs zusammen verbringen würden.

»Du weißt, dass ich Kinder haben muss – also muss ich mit meiner Frau schlafen. Reisen, fortkommen von einem Ort, an dem sie sich offensichtlich nicht wohlfühlt, das bringt sie vielleicht dazu, mich mehr zu mögen. Es tut mir leid, wenn es dich eifersüchtig macht, Akane, aber du musst die Situation akzeptieren.«

»Ich würde dir Kinder schenken.« Akane konnte die Worte nicht zurückhalten, obwohl es töricht war, sie auch nur zu denken.

»Du gibst mir auch Grund zur Eifersucht. Kiyoshige hat mir von Hayato erzählt«, sagte Shigeru. »Es heißt, du hättest dich bei meinem Onkel für das Leben seiner Kinder eingesetzt.«

»Ich hätte mich an dich gewandt, wenn du dagewesen wärst. Ich hoffe, es kränkt dich nicht.«

»Es hat mich überrascht, dass mein Onkel sich von dir umstimmen ließ. Ich habe mich gefragt, was er dafür verlangt hat.«

»Nichts«, sagte sie hastig. »Ich glaube, er hat es begrüßt, bei dieser Gelegenheit sein Mitgefühl demonstrieren zu können. Er war betrunken, als er Hayato töten ließ. Am Morgen bereute er seine Voreiligkeit und wollte Zugeständnisse machen.«

»Das hört sich nicht wie mein Onkel an«, sagte Shigeru leise. Er entfernte sich von ihr, stand auf und begann sich anzuziehen.

»Bleibst du nicht?«, fragte sie.

»Nein. Heute Nacht kann ich das nicht. Ich muss am Morgen bei meinen Eltern sein und bei meiner Frau und Vorbereitungen für die Reise treffen.«

»Aber du kommst doch noch, bevor du gehst?« Sie hörte den flehenden Ton in ihrer Stimme und fühlte in ihrem Herzen zugleich den Schmerz von Enttäuschung und Verzweiflung. Ich bin so sehr in Gefahr, dachte sie. Ich verliebe mich in ihn. Sofort täuschte sie Gleichgültigkeit vor. »Aber natürlich, du wirst sehr beschäftigt sein. Gut, ich werde auf deine Rückkehr warten.«

»Ich komme morgen Abend wieder«, sagte er.

Nachdem er gegangen und der Klang der Pferdehufe verstummt war, lag sie da, horchte auf das Meer und den Wind in den Kiefern und haderte mit sich wegen ihrer Dummheit. Sie fürchtete, ihn zu lieben, und hatte Angst vor dem Schmerz, den ihr das verursachen würde; sie fürchtete, ihn zu verlieren, an seine Frau oder in einer Schlacht – warum hatte er von Krieg gesprochen? – oder wegen ihres Abkommens mit Masahiro.

Er kam wie versprochen am folgenden Abend und redete ein wenig mehr über seine Reise, die er bei gutem Wetter am nächsten Tag beginnen wollte. Sie versuchte ihre Gefühle zu verbergen und sich ganz seinem Vergnügen zu widmen, doch nach dem Zusammensein war sie ungewohnt nervös und unzufrieden.

Sie war – nachdem Shigeru die Stadt verlassen hatte – noch verstörter, als eine Nachricht eintraf mit dem Vorschlag, sie solle an diesem Nachmittag einen ihrer üblichen Besuche in Daishoin machen. Das Schreiben war ohne Unterschrift, doch Akane hatte keinen Zweifel, von wem es kam. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie gehen sollte oder nicht. Es war heiß und sie war müde und schlecht gelaunt, doch die Aussicht, den ganzen Tag trübsinnig im Haus zu verbringen, sagte ihr auch nicht zu. Schließlich bestellte sie die Sänfte und kleidete sich sorgfältig an.

Die Hitze ließ die Tempeldächer flimmern. Weiße Tauben hatten ihre Nester unter den breiten Dachvorsprüngen und ihr Gurren vermischte sich mit dem beharrlichen Tschilpen der Spatzen und dem Zirpen der Zikaden. Rote herbstliche Libellen tanzten über dem kühlen Wasser der Zisterne im Vorhof. Akane spülte Hände und Mund, dann verneigte sie sich vor dem Eingang zur Haupthalle des Tempels. Der halbdunkle Innenraum schien verlassen und sie ging, gefolgt von der Dienerin, die sie mitgebracht hatte, in den Schatten des heiligen Hains. Hier kam es ihr ein wenig kühler vor. Wasser rieselte von einem Springbrunnen in eine Reihe von Teichen, in denen goldene und rote Fische träge schwammen.

Ein Mann hockte unter den Bäumen und beobachtete die Fische. Akane erkannte Masahiro. Er stand auf, als sie näher kam. Weder grüßte er sie noch gab er sich mit anderen Höflichkeiten ab.

»Ich habe mich gefragt, ob du Neuigkeiten für mich hast.«

»Nur, was Lord Otori schon wissen muss: Ihr Neffe ist abgereist, er begleitet seine Frau nach Hause.«

»Aber ist das der eigentliche Zweck der Reise oder hat er noch andere Absichten?«

»Takeshi soll nach Terayama.«

»Ja, und Hagi wird viel angenehmer sein ohne ihn.«

»Es tut mir leid, sonst hat er mir nichts erzählt.«

»Ich bin mir sicher, dass er noch anderes im Sinn hatte.«

Masahiro ließ seinen Blick über ihre Figur wandern. »Und wer könnte ihm das verargen?«

Angst überkam sie bei seiner Lüsternheit, sie musste etwas für ihn erfinden. Sie erinnerte sich an ein Gespräch, das sie vor längerer Zeit geführt hatten. »Er interessiert sich für die Seishuufamilien. Vielleicht will er jemand von den Arai oder Maruyama treffen.«

»Hat er das gesagt?«

»Ich bin mir sicher, dass er das erwähnt hat.« Shigeru hatte es ihr nicht genau so erzählt, doch die Neuigkeit hatte die erwünschte Wirkung auf Masahiro und lenkte seine Aufmerksamkeit von ihr ab.

»So etwas habe ich mir gedacht«, murmelte er. »Ich muss meinen Bruder informieren.«

Es ist nicht wahr, dachte Akane, als die Sänfte sie nach Hause trug, also kann es ihm bestimmt nicht schaden.








KAPITEL 23 
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Die Reise verlief gemächlich, denn sie hatten noch mehrere Wochen gutes Wetter vor sich, und weil der Zweck angeblich häuslicher und friedlicher Natur war, nahmen sie jede Gelegenheit wahr, an berühmten Orten und in schönen Landschaften auf ihrer Route anzuhalten sowie verschiedenen Otorivasallen und Gefolgsleuten förmliche Besuche abzustatten. Eigentlich wollte Shigeru durch diese langsame Fahrt den Boten, die er zu Otori Eijiro gesandt hatte, Zeit genug geben, dessen Antwort zurückzubringen; zugleich musste er es Eijiros beiden ältesten Söhnen ermöglichen, nach Kumamoto und Marayuma zu reiten und ein Treffen mit Vertretern der Araifamilie und der Maruyama vorzubereiten.

Kumamoto lag im fernen Südwesten der Drei Länder, sieben bis zehn schnelle Tagesritte entfernt. Maruyama war etwa sieben Tagesreisen westlich von Yamagata. Als Shigeru und sein Gefolge aus berittenen Kriegern, Dienern, Fußsoldaten und Packpferden sowie Sänften für seine Frau und deren Bedienstete, Bannern und Sonnenschirmen sich auf ihrem Weg durch die herbstliche Landschaft schlängelten, durch goldene Reisfelder und an strahlend roten Lilien vorbei, waren seine Gedanken meilenweit entfernt bei diesen reitenden Boten, die er weiterdrängte, während er für ein fruchtbares Ergebnis seiner schnellen Pläne betete. Die Boten hatte er unter seinen eigenen Männern ausgesucht. Einer von ihnen war Harada, der im vergangenen Jahr mit einem ähnlichen Auftrag ausgeritten war und Verstärkung aus Yamagata und Kushimoto an die Grenze gebracht hatte. Harada hatte der Tod Tomasus tief berührt, des Mannes, den er auf seinem Rücken über die Ebene von Yaegahara getragen hatte. Er war ein unversöhnlicher Gegner der Tohan und auf der Hut vor jeder Schwäche bei den Otori, die zur Versöhnung führen könnte. Shigeru hatte Harada den Brief an Eijiro anvertraut und ihm aufgetragen, mit dessen beiden Söhnen weiterzureisen. Er erinnerte sich daran, wie er vor mehr als zwei Jahren auf der gleichen Straße geritten war, um nach Terayama zu kommen und von Matsuda unterrichtet zu werden. Erstaunt schaute er auf sein fünfzehnjähriges Ich zurück. Was für ein Kind er gewesen war! Deutlich erkannte er, wie sehr er seit damals gewachsen war und welche Veränderungen Matsudas Unterricht, Iries ständige Unterstützung und seine Lebensumstände in ihm bewirkt hatten.

Zurück in Hagi hatte er eifrig das erwünschte Treffen mit den Clans des Westens arrangiert. Aber er hatte sein wahres Motiv geheim gehalten, nur Irie und Kiyoshige hatte er davon erzählt. Er hatte seinen Vater um Erlaubnis gebeten, seine Frau nach Kushimoto und Takeshi nach Terayama zu bringen, doch das war nur eine Formalität gewesen. Mehr als ein Jahr lang hatte er jetzt seine eigenen Entscheidungen getroffen, und die Stärke seiner Persönlichkeit und seines Charakters hatte so zugenommen, dass sein Vater ihm bei fast jeder Frage zustimmte. Shigeru gab jetzt noch nicht einmal vor, den Rat seiner Onkel zu suchen. Gelegentlich, wenn ihre Proteste und Beschwerden ihn ärgerten, hätte er ihnen gern geraten, das Schloss zu verlassen und auf fernen Landgütern im Exil zu leben, doch im Großen und Ganzen zog er es vor, sie in Hagi zu halten, wo er ihre Aktivitäten beobachten konnte.

Er entdeckte an sich eine Fähigkeit zur Heuchelei. Äußerlich wirkte er umgänglich, verbindlich und entspannt. Doch unter dieser Maske lag eine andere Persönlichkeit, wachsam und unermüdlich. Jetzt zeigte das strenge Training in Terayama Resultate. Er brauchte sehr wenig Schlaf, überstand endlose Besprechungen ebenso wie Grenzscharmützel. Er gewöhnte sich daran, schnell Entscheidungen zu treffen, sie nicht zu bereuen und sie sofort in die Tat umzusetzen. Seine Entscheidungen erwiesen sich immer als richtig, dadurch gewann er das Vertrauen von Kriegern, Händlern und Bauern. Jetzt hatte er eine neue Idee, die er verwirklichen würde: ein Bündnis, das den Drei Ländern Frieden bringen und die Otori vor den Tohan beschützen sollte. Er war so überzeugt von der Gerechtigkeit und dem Sinn dieses Vorhabens, dass er das Gefühl hatte, es allein durch seine Willensstärke bewirken zu können.

Diese neue Fähigkeit, seine wahren Gefühle zu verbergen, half ihm, den Anschein von Harmonie mit seiner Frau auf dieser Reise zu wahren. Moe war erleichtert, den Schikanen im Schloss zu entgehen, doch sie war keine gute Reisende, machte sich nichts aus Pferden und fand das Schaukeln der Sänfte unangenehm. Sie hatte Angst vor den Gefahren der Landstraße – Krankheit, Straßenräuber, schlechtes Wetter – und die kleineren Ärgernisse wie Flöhe, stickige Räume und kaltes Wasser irritierten sie. Shigeru verbrachte möglichst wenig Zeit in ihrer Gesellschaft, behandelte sie aber mit unerschütterlicher Höflichkeit. Die Räume ihrer Unterkünfte mit ihren dünnen Wandschirmen ermunterten nicht zu Intimitäten, und obwohl er wusste, dass er Iries Rat folgen und weiter versuchen sollte, ihr näherzukommen, machte er trotz seiner Äußerung zu Akane und seiner besten Vorsätze keine entsprechenden Anstrengungen. Er plante, dass sie den Winter bei ihren Eltern verbringen sollte. Wenn sie im Frühling nach Hagi zurückkam, könnten sie einen neuen Anfang machen. Bis dahin würde er von seiner Sorge um sie frei sein und sich auf die Vorbereitungen des Kriegs konzentrieren können, der nach seiner wachsenden Überzeugung im Lauf des nächsten Jahres ausbrechen würde.

Erleichtert verließ er Lord Yanagis Haus in Kushimoto und brach auf nach Terayama, einer Station auf der Heimreise. Seinen Bruder würde er im Tempel zurücklassen. Er hatte Takeshi überall mit hingenommen, er wollte, dass der Jüngere selbst mit eigenen Augen das Land sah und die Gefolgsleute und Vasallenfamilien kennenlernte, weil er hoffte, seine Ideen über ihr Lehen als einen Bauernhof und die Notwendigkeit, Krieger zu dessen Verteidigung heranzubilden, mit ihm zu teilen. Takeshi war gewitzt, wenn es zum Beispiel darum ging, die Reaktionen der Kitano einzuschätzen, und er kam gut mit den Yanagijungen aus, aber er war offensichtlich mehr an Schwertern und Pferden interessiert, das sagte er auch selbst. Shigeru erwiderte, dass sie ohne Reis weder das eine noch das andere haben würden, das Heldentum des Kriegers sei nutzlos bei den Hungernden und Kriegsvorbereitungen schlössen die Bebauung des Bodens ebenso ein wie die Ausbildung und Bewaffnung der Männer. Doch für diese Ansicht fand er unter den herrschenden Familien außer bei Eijiro wenig Unterstützung, sie waren mehr daran interessiert, wie die Steuern erhöht werden könnten. Die landwirtschaftlichen Methoden waren altmodisch, Reformbemühungen erwiesen sich als widersprüchliches Stückwerk. Wenn der Krieg gewonnen ist, werde ich das ganze Land auf einen neuen Kurs bringen, versprach sich Shigeru. Aber jetzt war die wichtigste Aufgabe, die Loyalität und militärische Bereitschaft des ganzen Clans zu sichern. Und das konnte nur durch die Bestätigung von Bündnissen geschehen, er durfte sich keinen zum Feind machen.

Bei der Hinreise hatte er Wert darauf gelegt, zwei Nächte in Tsuwano zu verbringen, wo Lord Kitano und seine Söhne ihn mit frostiger Achtung empfingen. Die enge Freundschaft, die Shigeru mit Tadao und Masaji verbunden hatte, schien sich verflüchtigt zu haben, nachdem Shigeru im Vorjahr ihre Rückkehr aus Inuyama angeordnet hatte. Alle drei wiederholten ihren Treueschwur und berichteten ausführlich von den Truppen, die sie an die Ostgrenze geschickt hatten.

»Es überrascht mich ein wenig, dass Ihre Söhne in Tsuwano sind«, sagte Shigeru. »Ich habe damit gerechnet, dass sie sich bis Winteranfang in Chigawa aufhalten.«

»Ihre Mutter war krank«, entgegnete Kitano geschmeidig. »Es gab einen Zeitpunkt, da haben wir um ihr Leben gefürchtet.«

»Es freut mich zu sehen, dass sie sich so vollkommen erholt hat!«, antwortete Shigeru.

»Wenn ich einen Rat geben darf, Lord Shigeru, ich halte es für besser, Iida Sadamu nicht noch mehr zu provozieren, als Sie es bereits getan haben. Wir haben viele Berichte über seine Bitterkeit Ihnen gegenüber gehört. Sie haben ihm Grund gegeben, Sie zu hassen.«

»Er benutzt jeden Vorwand, um seine Aggression und Machtlust zu rechtfertigen«, erwiderte Shigeru. »Aber ich habe keine Angst vor ihm.«

»Ihnen muss bewusst sein, dass die Domäne Tsuwano am meisten unter einem Angriff der Tohan leiden würde.«

»Umso mehr Grund sicherzustellen, dass sie richtig verteidigt wird.«

Beunruhigt dachte er an Kitanos Worte, nachdem er Tsuwano verlassen hatte. Gern wäre er noch weiter nach Süden gereist und hätte Noguchi Masayoshi wiedergetroffen. Die Erinnerung an ihre erste Begegnung bedrückte ihn ebenfalls. Noguchi hatte Kitanos Söhne nach Inuyama begleitet. Seit damals hatte Shigeru nichts von ihm gehört, abgesehen von dem förmlichen Austausch, der sich durch ihre Beziehung innerhalb des Clans ergab sowie die Bezahlung von Reissteuern und anderen Abgaben auf den lukrativen Handel in Hofu. Matsuda hatte Noguchi als Feigling und Opportunisten beschrieben und als ebenso pragmatisch wie Kitano. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass die Jungen mit mir zurück nach Hagi kommen, dachte er – und wenn ich nur Zeit hätte, nach Hofu zu reisen.

An einem Nachmittag gegen Ende des zehnten Monats, als sie auf dem Rückweg nach Yamagata waren, kanterte Takeshi, der mit Kiyoshige vorausgeritten war, zu Shigeru zurück.

»Ich dachte, das möchtest du wissen: Der Mann, den wir in Chigawa weggeschickt haben, der Verbrannte, ist vor uns auf der Straße. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mit ihm reden willst, aber … nun, es tut mir leid, ich habe ihn damals schlecht behandelt, obwohl er doch in deiner Gunst steht, also versuche ich es wiedergutzumachen.«

Schon wollte Shigeru Takeshi bitten, einen Diener zu schicken, der sich nach der Gesundheit des Mannes erkundigte und ihm etwas zu essen gab, doch die Schönheit des Herbsttags und seine gehobene Laune, seit er Moe in ihrem Elternhaus zurückgelassen hatte, ließen ihn spontan sagen: »Wir halten eine Zeit lang und machen Rast. Sag der jungen Frau, sie soll ihren Onkel zu mir bringen.«

Schnell war hinter einem kleinen Gehölz ein provisorisches Lager aufgeschlagen, Matten wurden auf den Boden gelegt und mit Seidenkissen bedeckt, Feuer angezündet und Wasser gekocht. Ein kleiner Sessel war für Shigeru bestimmt. Takeshi saß neben ihm und sie tranken Tee von den Südhängen Kushimotos, den Moes Eltern ihnen gegeben hatten, aßen frische Dattelpflaumen und eine süße Kastanienpaste.

Die Luft war frisch und klar, die Sonne noch angenehm warm. Ginkgobäume im Gehölz verstreuten ihre Blätter in goldenem Gestöber.

Er kann nichts davon sehen, dachte Shigeru mitleidig, als das Mädchen Nesutoro zu ihm führte.

»Onkel, Lord Otori ist hier«, hörte er sie flüstern, als sie dem Mann half zu knien.

»Lord Otori?« Er hielt den Kopf hoch, als versuche er ihn mit seiner letzten Sehkraft wahrzunehmen.

»Nesutoro.« Shigeru wollte einen Mann von solcher Tapferkeit nicht durch Mitgefühl beleidigen. »Es freut mich zu sehen, dass du auf deiner Reise gut vorankommst.«

»Dank Ihrer Güte, Lord.«

»Gebt ihm Tee«, sagte Shigeru und die Diener traten mit einer Holzschale vor. Das Mädchen nahm sie ihnen ab und legte die Hände ihres Onkels darum. Er verneigte sich dankend und trank.

Das Mädchen bewegte sich gewandt und anmutig. Shigeru merkte, wie Takeshi sie beobachtete, und erinnerte sich, wie es war, als seine eigenen Augen das erste Mal von Frauen angezogen worden waren. Bestimmt war Takeshi noch zu jung! Oder war er auf diesem Gebiet so frühreif wie auf allen anderen? Er würde mit ihm reden, ihn vor den Gefahren der Verliebtheit warnen müssen. Aber das Mädchen war hübsch, sie erinnerte ihn an Akane und daran, wie sehr er sie vermisste.

»Was wirst du tun, wenn du nach Maruyama kommst?«, fragte er.

»Ich glaube, der Geheime hat einen Plan für mein Leben«, antwortete der Mann. »Er hat mich verschont; er hat mich bis hierher gebracht.« Er lächelte und seine Narben und die Blindheit waren plötzlich nicht mehr so hässlich.

»Ich bin froh, dass ich euch gesehen habe«, sagte Shigeru und wies die Diener an, dem Mädchen einige Reiskuchen zu geben. »Kümmere dich um ihn.«

Sie nickte und verbeugte sich dankbar, offenbar zu schüchtern, um zu sprechen.

Nesutoro sagte: »Möge er Sie segnen und immer beschützen.«

»Der Segen ihres Gottes scheint eher ein Fluch zu sein«, bemerkte Takeshi, als sie weiterreisten.

Shigeru drehte sich im Sattel um, er wollte einen letzten Blick auf das Mädchen werfen, das den Blinden die Straße entlangführte. Im Licht der Nachmittagssonne wurde der Staub um sie herum zu einem goldenen Schleier.

»Ich hoffe, sein Leben ist von jetzt an sicher und glücklich. Aber kann man je von solchen Leiden genesen?«

»Besser, man nimmt sich das Leben – und weitaus ehrenwerter«, sagte Takeshi.

»Den Verborgenen ist es verboten, sich selbst zu töten«, erklärte ihm Kiyoshige. »Genau wie es ihnen verboten ist, andere umzubringen.«

Es war das völlige Gegenteil von allem, was Takeshi zu glauben gelernt hatte. Shigeru konnte sehen, dass sein Bruder den Gedanken nicht verstand. Er war selbst nicht sicher, ob er ihn verstand. Doch es erschien ihm falsch, dass Menschen, die nicht töteten, gefoltert und ermordet werden sollten. Es war, als würde man Kinder oder Frauen grundlos schlachten oder einen Unbewaffneten töten. Er hatte selbst die Resultate von Mordlust und ungezügelter Grausamkeit gesehen und erkannte jetzt die Weisheit, die er von Matsuda Shingen aufgenommen hatte. Dem Krieger war das Recht zu töten verliehen worden, seine Klasse liebte die Kunst des Schwertkampfes. Aber mit dem Recht kam die Verantwortung, und aus der Liebe zum Schwert durfte nie eine Liebe zum Töten um seiner selbst willen werden. Shigeru hoffte, dass auch Takeshi das im kommenden Jahr lernte.

Außerhalb von Yamagata kam ihnen Nagai Tadayoshi entgegen, der Shigeru so viel von der Stadt, ihrer Umgebung und den Protokollen von beiden während seines Aufenthalts vor zwei Jahren gezeigt hatte. Nagai war ein ernster, zurückhaltender Mann, doch er konnte seine Freude über die Begegnung nicht verbergen. Shigeru war ebenso froh, ihn wiederzusehen, er spürte, dass er Nagai völlig vertrauen konnte, und er freute sich, in Yamagata zu sein, der Stadt, mit deren Bewohnern er so feste Bindungen eingegangen war.

Das alljährliche Regierungsgeschäft nahm jeden Tag viele Stunden in Anspruch. Shigeru widmete sich geduldig diesen Angelegenheiten und war entschlossen, Yamagata nicht zu verlassen, bevor er von Eijiro oder dessen Söhnen oder von Harada Nachrichten über das Ergebnis ihrer Verhandlungen erhalten hatte. Zuerst war auch Takeshi zu den Sitzungen gekommen, aber als Shigeru sah, wie sehr er sich langweilte, und fürchtete, er würde zu schnell die Konzentration und Disziplin erschöpfen, die er für seinen Aufenthalt in Terayama brauchte, erlaubte er ihm, mit Kiyoshige und den anderen Hauptleuten zu prüfen, wie fähig und kampfbereit die Yamagatakrieger waren. Diese Aufgabe übernahm Takeshi bereitwillig.

Am Abend trafen sie sich zum Baden und Essen; danach ging Kiyoshige meistens noch einmal weg, um ein Gefühl für die Stadt zu bekommen, wie er es ausdrückte. Shigeru erlaubte Takeshi nicht mitzugehen. Er wusste, dass das Gefühl für die Stadt gewöhnlich in Freudenhäusern bei den schönen Frauen von Yamagata gesucht wurde und er fand die Information durchaus nützlich, die Kiyoshige von diesen Ausflügen mitbrachte. Nagai hatte etwas zögernd vorgeschlagen, dass Shigeru vielleicht ebenfalls schöne Frauen kennenlernen möchte, doch das hatte er abgelehnt. Es kam ihm wie eine unnötige Beleidigung seiner Frau vor, und er wollte auch Akane nicht verletzen, indem er sein Versprechen brach, sie nicht eifersüchtig zu machen. Außerdem hatte seine Ablehnung Nagai so gefallen, dass sie sich schon deshalb lohnte.

Als Kiyoshige an einem frühen Abend die Nachricht schickte, er sei mit einer Frau zurückgekommen, die Shigeru treffen sollte, wollte Shigeru zuerst wieder ablehnen. Die Sitzungen des Tages waren lang und anstrengend gewesen, er hatte Kopfweh und war hungrig. Er wollte mit dieser Frau nicht schlafen, so hübsch sie auch sein mochte, und deshalb schien ein Treffen sinnlos. Er schickte eine entsprechende Antwort, doch eine Stunde später, als er sein Abendessen beendet hatte und mit Nagai über die Aufgaben des nächsten Tages sprach, kam Kiyoshige herein und trank Wein mit ihnen.

»Wenn du fertig bist, Lord Shigeru, schenk mir doch ein paar Minuten deine Gesellschaft. Dieses Mädchen wird dich faszinieren, das verspreche ich. Sie ist aus Kumamoto, spielt die Laute und singt. Ich glaube, ihre Lieder werden dir gefallen.«

Kumamoto, die Heimat der Arai.

»Vielleicht komme ich kurz zu euch«, antwortete er.

»Wir sind im Todoya«, sagte Kiyoshige. »Komm jederzeit, wir werden die ganze Nacht warten!«

Nagai sah ihn missbilligend an, sagte aber nichts. Shigeru bedauerte, dass sein glänzender Ruf befleckt wurde, doch er fand es wichtiger, seine Verhandlungen mit den Seishuu geheim zu halten. Er ging nicht sofort, weil er den Älteren nicht kränken wollte. Sie unterhielten sich noch eine weitere Stunde, zuerst über Verwaltungsfragen und dann, nach dem dritten Krug Wein, über Nagais Leidenschaft, das Gärtnern. Schließlich stand Shigeru auf und wünschte ihm gute Nacht. Er ging auf den Abort und erleichterte sich, dann rief er nach zwei Wachtposten, die ihn begleiten sollten, und ging von der Residenz durch den inneren Hof zum Wachhaus des Schlosses.

Es verdiente kaum die Bezeichnung Schloss, auch wenn die Fundamente und die Mauern des Wallgrabens aus Stein waren. Yamagata lag im Herzen des Mittleren Landes, hatte nie Angriffe überstehen müssen und das Schloss war nicht zur Verteidigung gebaut worden. Die Gebäude der Residenz waren alle aus Holz. Sie standen hinter Mauern und kräftigen Toren, doch Shigeru sah, wie leicht diese Hindernisse zu überwinden waren. Iida Sadamu baute sich angeblich ein mächtiges Schloss in Inuyama. Sollten die Otori ihre Städte ebenso befestigen? Auch das wollte er mit Nagai diskutieren.

Es war ungefähr die zweite Hälfte der Stunde des Wildschweins. Der Mond schien nicht, aber die Sterne leuchteten hell in die kalte klare Nacht. In der Luft lag ein Hauch von Frost, der Atem der Männer war zu sehen und ein leichter Nebel stieg aus dem Wasser. Am Ufer ragten Binsen auf wie Lanzen und die langen, jetzt fast kahlen Zweige der Weiden waren in den bleichen Dunst gehüllt.

In der Stadt war es still, die meisten Bewohner schliefen schon. Nur vor ein paar Schänken und Freudenhäusern schienen noch Lampen in einem warmen Orange. Von drinnen drang Musik, Frauengesang und Männergelächter heraus, die Stimmen waren laut vom Wein.

Das Todoya stand am Flussufer, seine Veranden streckten sich über das Wasser. Lange Boote waren unter ihnen vertäut und Laternen hingen an den Ecken der Dachvorsprünge und am Heck der Boote. Kohlenpfannen waren auf die Veranden gebracht worden und mehrere Leute saßen, in Pelze gehüllt, draußen und genossen die helle Herbstnacht. Zwei von Kiyoshiges Männern standen vor dem Haupteingang. Als sie Shigeru erkannten, rief einer von ihnen ins Haus nach einer Magd, die Kiyoshige holen sollte, während der andere kniend Shigerus Sandalen öffnete.

Kiyoshige kam, lächelte wissend und führte Shigeru zu einem Raum hinten im Haus. Es war ein Privatzimmer, für besondere Gäste reserviert, groß, behaglich und von zwei Kohlenpfannen erwärmt, obwohl die Türen zum Garten offen standen. Die Nacht war windstill. Wasser rieselte von einem Trinkbrunnen, das Echo klang wie eine Glocke. Gelegentlich raschelte es, wenn ein Blatt sich löste und fiel.

Eine junge Frau, etwa siebzehn Jahre alt, kniete bei einer der Kohlenpfannen. Sie war klein, aber nicht so leicht und zart wie Shigerus Frau. Ihre Glieder waren kräftig, fast muskulös, und unter ihrem Gewand war ihr Körper gedrungen und fest. Sie verneigte sich bis zum Boden, als Shigeru eintrat, und setzte sich auf, weil Kiyoshige sie dazu aufforderte. Sie hielt die Augen niedergeschlagen und ihr ganzes Benehmen war bescheiden und kultiviert, doch Shigeru vermutete, dass es ihr nicht ganz entsprach. Sein Verdacht wurde bestätigt, als sie ihn kurz anschaute, seinen Blick traf und ihn erwiderte. Ihr Blick war außerordentlich scharf und intelligent. Sie ist mehr, als sie scheint, dachte er plötzlich. Ich muss sehr darauf achten, was ich sage.

»Lord Otori«, begann sie, »es ist eine große Ehre.« Ihre Stimme war sanft und ebenfalls kultiviert, sie sprach formell und höflich. Doch sie war in einem Freudenhaus. Shigeru wurde nicht klug aus ihr. »Ich heiße Shizuka.«

Wieder ahnte er Verstellung. Der Name bedeutete Gelassenheit, Friede, doch er spürte, dass diese Frau keineswegs gelassen war. Sie schenkte ihm und Kiyoshige Wein ein.

»Du bist aus Kumamoto, glaube ich«, sagte er, als würde er leichte Konversation machen.

»Meine Mutter wohnt dort, aber ich habe viele Verwandte in Yamagata. Mein Familienname ist Muto. Lord Otori hat vielleicht von ihnen gehört.«

Er erinnerte sich aus Nagais Protokollen an einen Kaufmann dieses Namens, einen Hersteller von Produkten aus Sojabohnen, glaubte er, und wusste sogar, wo dessen Haus stand.

»Du besuchst also deine Verwandten?«

»Zu diesem Zweck komme ich häufig nach Yamagata.« Sie schaute kurz zu Kiyoshige und senkte die Stimme. »Verzeihen Sie mir, Lord Otori, wenn ich näher komme. Wir wollen nicht von den falschen Leuten gehört werden.« Sie rutschte auf ihn zu, bis sie Knie an Knie saßen. Er konnte ihren Duft riechen und musste sich eingestehen, dass sie anziehend war. Ihre Stimme hatte nichts von ihrer Weiblichkeit verloren, doch sie redete direkt und sachlich wie ein Mann.

»Ein Verwandter von Ihnen, Otori Danjo, kam vor zwei Wochen nach Kumamoto. Er ist so alt wie Lord Arais ältester Sohn, Daiichi. Sie lernten sich in Maruyama als Jungen kennen, beide wurden von Sugita Haruki unterrichtet. Doch ich nehme an, dass Lord Otori das schon weiß.«

»Natürlich habe ich gewusst, dass Danjos Mutter aus der Sugitafamilie kommt. Dass er Arai Daiichi schon kannte, ist mir neu.«

»Er und Danjo sind froh, sich wiederzusehen, und Lord Arai hat sich sehr gefreut, so gute Nachrichten über Lord Otoris Gesundheit zu bekommen. Ich bin auch mit Lord Arai eng bekannt«, fuhr Shizuka fort. »Deshalb bin ich hier. Auf seine Bitte hin bin ich gekommen.«

Eng bekannt? Was sollte das heißen? Waren sie ein Liebespaar? War sie Arais anerkannte Geliebte, wie Akane seine war? Oder war sie eine Spionin, die ihn in Iidas Auftrag dazu verführen sollte, seine Pläne zu verraten?

»Ich hoffe, ich habe das Vergnügen, Lord Arai zu treffen«, sagte er unverbindlich. Im Moment kam er sich vor wie das Otorisymbol, der Reiher, der in trübes Wasser schaut und darauf wartet, dass sich darin etwas zum Aufspießen bewegt.

Sie sah ihn lange offen an, dann zog sie aus den Falten ihres Gewands eine kleine Papierrolle. »Ich habe einen Brief von ihm. Er hat Danjo zurück nach Kibi begleitet. Es liegt gleich hinter der Grenze.«

Shigeru nahm den Brief, rollte ihn auseinander und sah das zinnoberrote Siegel mit den Symbol der Arai.

»Lord Arai schreibt, er hat gehört, dass ich in Yamagata bin, und er lädt mich ein, ihn zu treffen, weil er zufällig in Kibi ist«, sagte er zu Kiyoshige. »Er schlägt vor, in der Ebene von Kibi auf Beizjagd zu gehen.«

»Die Jagd mit Falken ist eine sehr beliebte Beschäftigung«, bemerkte Kiyoshige, »solange niemand dabei von der Erde verschluckt wird.«

»Warum hat er den Brief durch dich geschickt?«, fragte Shigeru die Frau. »Jeder Bote hätte ihn mir bringen können.«

»Die meisten Boten hätten ihn einfach abgegeben«, antwortete sie. »Ich sollte zuerst mit Ihnen sprechen und …«

»Und was?« Er wusste nicht, ob er verärgert oder belustigt sein sollte.

»Und entscheiden, ob wir die Sache weiterverfolgen sollten.«

Ihre Kühnheit und ihr Vertrauen überraschten ihn. Sie redete, als ob sie eher eine wichtige Beraterin Arais als seine Konkubine wäre.

»Du hast das sehr schnell entschieden«, sagte er.

»Ich kann einen Charakter sehr schnell beurteilen. Ich glaube, Lord Otori kann man trauen.«

Aber wie ist es mit dir?, dachte er, sagte es jedoch nicht.

»Reiten Sie morgen auf Kibi zu. Gleich hinter der Holzbrücke ist ein Fuchsschrein. Dort wartet ein Reiter auf Sie. Folgen Sie ihm nach Südwesten. Nehmen Sie nur wenige Männer mit und lassen Sie die Leute wissen, dass Sie zum Vergnügen ausreiten.«

»Wir sollten Falken haben«, sagte Shigeru zu Kiyoshige.

Er nickte. »Ich werde dafür sorgen.«

»Es wird ein perfekter Tag für die Beizjagd sein«, sagte die Frau, die Muto Shizuka hieß.
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Nach den langen Tagen der Besprechungen, Lektüre, Sitzungen und Protokolle war Shigeru froh, mit seinem Freund und seinem Bruder früh zu Pferd draußen zu sein. Es war wirklich ein schöner Tag, einer dieser Tage im Spätherbst, wenn die letzte Sommerwärme und der erste Winterfrost sich perfekt die Waage halten. Das Gras war braungelb und rostbraun, die letzten Blätter leuchteten golden und orange; der Himmel war von einem tiefen, ungebrochenen Blau, doch die Berggipfel trugen bereits Schneekronen.

Shigerus Rappe Karasu war nach mehreren faulen Tagen eifrig und temperamentvoll. Drei Männer ritten mit ihnen, darunter der Falkner, der die Vögel auf einer Stange trug. Die Vögel waren ebenfalls lebhaft und tatendurstig. Ein vierter Mann folgte, er führte ein Packpferd, denn Kibi war einen halben Tagesritt entfernt und sie würden sicher irgendwo über Nacht bleiben oder sogar im Freien schlafen – zum letzten Mal, dachte Shigeru, bevor der Winter beginnt.

Ein breiter Fluss am Rand von Reisfeldern markierte die Grenze zwischen dem Mittleren Land und dem Westen, doch er war nicht so bemannt, wie die Tohan ihre Grenze bewachten. Die Seishuu und die Otori hatten sich nie bekriegt. Die Seishuu bestanden aus mehreren großen Clans, die manchmal untereinander stritten, sich aber noch nie im Kampf gegen einen gemeinsamen Gegner vereint hatten, sie wurden auch nicht von einer einzigen mächtigen Familie beherrscht wie die Tohan von den Iida.

Der Fluss floss ruhig dahin, man konnte jedoch sehen, wie hoch das Wasser bei Überschwemmungen im Frühling stieg. Er wurde von einer Holzbrücke überspannt, auf deren anderer Seite Shigeru das Gehölz um den Schrein sah, dessen Blättergewirr sich wie Flammen hinter dem stumpfen Grün des Flusses und den blassbraunen Stoppelfeldern ausnahm. Kleine weiße Statuen des Fuchsgottes schimmerten wie Eis zwischen den leuchtenden Blättern.

Wie versprochen wartete ein Reiter zwischen den Bäumen. Er hob grüßend die Hand, wendete wortlos sein Pferd und kanterte fort vom Fluss und von der Straße nach Südwesten.

»Wer ist das?«, rief Takeshi, sein Pferd zerrte am Zaum und bockte in seinem Eifer, dem anderen zu folgen. Er hatte nichts über den wahren Zweck des Ausflugs erfahren.

»Einer, der uns hoffentlich die beste Gegend für die Beizjagd zeigen wird«, antwortete Shigeru und trieb Karasu voran.

Der Fremde führte sie in raschem Tempo über einen schmalen Weg, der schließlich auf eine weite Ebene führte. Hier warfen die Pferde die Köpfe zurück, schnaubten und fingen an zu galoppieren, und ihre Reiter ließen sie über die gelbbraune Ebene rasen wie Schiffe, die vom Wind übers Meer gejagt werden.

Kaum ein Baum oder Fels unterbrach die glatte, gewellte Oberfläche der Ebene, der Wind peitschte ihnen Tränen in die Augen und verwischte, was sie sahen, doch als die Pferde langsamer wurden, bemerkte Shigeru die Gestalt weit in der Ferne, den einzelnen Reiter. Sie kamen näher, der Mann hob wieder die Hand, und als die Pferde, jetzt im Trab, sich ihm über einen Hang näherten, sah Shigeru hinter ihm eine kleine Gruppe Männer, die in einer leichten Vertiefung in der Ebene eine Art Lager aufgeschlagen hatten. Stoffwände auf drei Seiten boten Schutz vor dem Wind; Matten lagen auf dem Boden, von Kissen bedeckt. Auf beiden Seiten der Öffnung flatterten lange Banner, die mit der Bärenpfote der Arai und der sinkenden Sonne der Seishuu geschmückt waren. Zwei Stühle standen bereit und auf einem saß ein junger Mann, der vermutlich Arai Daiichi war. Neben ihm auf dem Boden saß Danjo, Eijiros ältester Sohn.

Als Shigeru abstieg, stand Arai auf und nannte seinen Namen, dann sank er auf die Knie und verneigte sich bis zum Boden. Danjo tat das Gleiche. Sie erhoben sich und Arai sagte: »Lord Otori. Welch ein glücklicher Zufall bringt uns dieses Treffen!«

Seine Stimme klang warm, er hatte einen westlichen Akzent. Sein Alter ließ sich schwer schätzen, er war bereits ein stattlicher Mann, ein wenig größer als Shigeru und wesentlich breiter. Mit kräftigen Zügen und glänzenden Augen strahlte er Energie und Kraft aus.

Shigeru dachte kurz an Muto Shizuka und fragte sich, wo sie jetzt sein mochte. Fast hatte er erwartet, sie hier zu sehen, weil sie und Arai sich so nah zu stehen schienen.

»Es ist sehr schön, dass Sie einem alten Freund wiederbegegnet sind«, entgegnete Shigeru, »und eine große Freude für mich, dass ich Sie hier antreffe.«

»Die Beizjagd ist hervorragend um diese Jahreszeit. Ich komme im zehnten Monat häufig nach Kibi. Ich glaube, meine Gefährtin haben Sie schon kennengelernt?«

Shigeru drehte sich überrascht um und sah Shizuka von dem Pferd steigen, dem sie gefolgt waren. Er versuchte sein Erstaunen zu verbergen. Unglaublich, dass eine Person, die jetzt trotz der Reitkleidung so weiblich erschien, ihn dazu gebracht hatte, sie für einen Mann zu halten! In dem kurzen Moment des Absteigens hatte sich alles an ihr verändert – fast, hätte er geschworen, auch ihre Größe und Gestalt.

Arai lachte. »Sie haben nicht vermutet, dass sie es ist? Das macht sie meisterhaft. Manchmal erkenne selbst ich sie nicht.« Seine Blicke streichelten sie.

»Lord Otori.« Sie grüßte Shigeru sittsam und verneigte sich respektvoll vor Kiyoshige und Takeshi, der vergeblich seine Bewunderung zu verbergen versuchte.

»Lady Muto«, sagte Shigeru förmlich und ehrte sie damit, denn es war ihm klar, dass Arai sie liebte und sie durch ihn eine einzigartige Stellung einnahm. Er fragte sich, ob sie ihn ebenso liebte, und war sich dessen sicher, nachdem er sie beobachtet hatte. Jäh durchfuhr ihn ein seltsames Gefühl, Neid vielleicht, weil er wusste, dass er sich eine solche Liebe nie erlauben durfte und nie erwarten konnte, so von einer Frau geliebt zu werden.

Arai war nach seiner Einschätzung ein Mann, der sich ohne Zögern und Bedauern nahm, was er haben wollte. Es ließ sich unmöglich sagen, welche Auswirkungen seine Gedankenlosigkeit in späteren Jahren auf seinen Charakter haben würde, doch jetzt, in seiner Jugend, war dieser Lebenshunger eine attraktive Qualität, die Shigeru sympathisch fand.

»Setzen Sie sich«, sagte Arai. »Wir haben aus Kumamoto etwas zu essen mitgebracht. Vielleicht haben Sie diese Dinge nie zuvor gekostet, wir leben nah der Küste. Das sind nur Vorspeisen, später werden wir kochen und essen, was unsere Falken für uns fangen.«

Geräucherter Rogen von Meergurken, Flocken von eingemachtem Tintenfisch, ungeschälter Reis, mit Tang umwickelt, orangefarbene Pilze, die wie Fächer geformt und mit Reisessig und Salz mariniert waren. Zuerst tranken sie Wein, danach wurde Wasser gekocht und Tee serviert. Das Gespräch war allgemein gehalten und kreiste um das Herbstwetter, die Vögel der Ebene, die sie fangen könnten, dann, als Antwort auf eine Frage von Takeshi, verschiedene Besonderheiten, die Schwerter betrafen: die besten Schwertschmiede, die renommiertesten Lehrer, die berühmtesten Kämpfer.

»Mein Bruder wurde von Matsuda Shingen unterwiesen«, sagte Takeshi, »und auch ich soll nach Terayama und sein Schüler werden.«

»Das macht Sie zum Mann, wie Lord Otori«, entgegnete Arai. »Sie hatten großes Glück, dass Matsuda Sie akzeptiert hat«, sagte er zu Shigeru. »Es heißt, Iida Sadayoshi habe ihn nach Inuyama eingeladen und Matsuda habe abgelehnt.«

»Matsuda hält zu den Otori«, erwiderte Shigeru. »Es gibt für ihn keinen Grund, die Tohan zu lehren.«

Arai lächelte, gab aber keinen weiteren Kommentar ab. Doch am Ende des Tages, nachdem sie über die Ebene galoppiert waren und die schnellen Falken so verwegen verfolgt hatten, dass sogar Takeshi beeindruckt war, kam Arai auf das Verhältnis zwischen den Otori und den Tohan zurück. Die erbeuteten Fasane, Rebhühner und zwei junge Hasen brieten inzwischen über dem Holzkohlenfeuer.

Die Dämmerung senkte sich herab, der Rauch von den Feuern stieg in großen Wolken auf. Der westliche Himmel war noch blassgelb vom Sonnenuntergang. Shizuka, die gewandt und furchtlos wie ein Mann mit ihnen geritten war, schenkte ihnen Wein ein. Arai trank, wie er ritt, ohne Einschränkung und mit leichtsinnigem Vergnügen. Von Zeit zu Zeit streiften Shizukas Hände die seinen und sie blickten einander an. Ihre Anwesenheit verstörte Shigeru, nicht nur wegen der offensichtlichen und irritierenden Zuneigung zwischen ihr und Arai, auch weil er ihr nicht traute.

Arai sagte: »Wie wir hören, schmäht Sadamu die Otori mehr denn je und hat eine besondere Abneigung gegen Sie.«

»Ich habe den Fehler begangen, sein Leben zu retten«, entgegnete Shigeru. »Er kann jede Handlung in eine gezielte Beleidigung umdeuten.«

»Und wie wollen Sie darauf reagieren?« Arai sagte das leichthin, doch das Gespräch hatte jetzt eine neue Ernsthaftigkeit, die Shigeru sofort auffiel. Nur Kiyoshige und Takeshi saßen nahe genug, um zuzuhören. Und die Frau.

»Verzeiht mir, Lord Arai, ich würde meine Reaktion gern mit Ihnen diskutieren, aber es ist eine private Angelegenheit und nur für Ihre Ohren bestimmt.« Er schaute zu Shizuka hinüber.

Sie saß reglos da und lächelte leicht. Arai sagte: »Vor Muto Shizuka können Sie offen reden. Wie wir im Westen uns verhalten, ist Ihnen fremd. Sie müssen sich daran gewöhnen, dass Frauen an diesen Diskussionen teilnehmen, wenn Sie auch mit Maruyama Naomi sprechen wollen.«

»Werde ich dieses Vergnügen haben?«

»Anscheinend ist sie auf dem Weg nach Terayama. Sie bewundert das Werk von Sesshu sehr, die Gemälde ebenso wie die Gärten. Sie werden sie dort treffen – ganz zufällig natürlich.« Arai lachte wieder, als er sah, dass seine Worte Shigerus Befürchtungen nicht zerstreuten, und wandte sich an Shizuka: »Du wirst vor Lord Otori einen förmlichen Eid ablegen müssen, um ihn zu überzeugen.«

Sie kam etwas näher und sagte mit ruhiger, klarer Stimme: »Lord Otoris Geheimnisse sind bei mir gut aufgehoben. Ich werde sie nie jemandem verraten. Das schwöre ich.«

»Also«, sagte Arai. »Sie können ihr vertrauen. Das verspreche ich.«

»Es stimmt, dass Sadamu sich von mir beleidigt fühlt«, sagte Shigeru. »Und das ist bequem für ihn, denn es gibt ihm eine Entschuldigung zu tun, was die Iida schon lange vorhatten: ihren Machtbereich auf Kosten der Otori ins Mittlere Land auszudehnen. Die Silberminen rund um Chigawa, der reiche Hafen Hofu und das fruchtbare Gebiet im Süden, das alles lockt sie. Aber Sadamu wird sich mit dem Mittleren Land allein nicht zufriedengeben. Er will alle Drei Länder beherrschen, früher oder später wird er gegen den Westen ziehen. Ich glaube, ein Bündnis zwischen den Seishuu und den Otori würde ihn für den Augenblick davon abbringen und, falls es doch zum Krieg kommt, seine Niederlage bedeuten.«

»Sie müssen wissen, dass die Seishuu es vorziehen, durch Diplomatie und Bündnisse Frieden zu bewahren«, sagte Arai.

»Ich kann kaum glauben, dass Sie der gleichen Meinung sind. Ihre Familie hat nie viel für die Tohan übriggehabt, heißt es.«

»Vielleicht nicht, aber ich spiele nur eine kleine Rolle im Clan. Mein Vater lebt noch und ich habe drei Brüder. Außerdem haben Lady Maruyamas Ehe und noch einiges andere – auch meine eigene Ehefrau wird vermutlich aus einer Familie gewählt, die mit Iida sympathisiert, vielleicht sogar mit ihm verwandt ist – den ganzen Westen den Tohan wesentlich näher gebracht.« Er beugte sich vor und sagte leise: »Die Otori sind ein großer Clan, eine historische Familie, vielleicht die größte in den Drei Ländern – aber was ist mit ihnen geschehen? Was haben sie getan, während Iida über diese Bündnisse verhandelte? Sie wissen, was man sich zuflüstert: Während die Otori in Hagi herumlungern, wird ihnen der Rest des Mittleren Landes gestohlen und sie merken es nicht einmal.«

»Das ist eine Beleidigung …«, rief Takeshi, doch Shigeru legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter und brachte ihn zum Schweigen.

»Viele Fehler sind begangen worden«, gab er zu, »aber es ist doch bestimmt nicht zu spät, einige wiedergutzumachen.«

»Ich werde mit meinem Vater reden«, sagte Arai. »Aber ich kann nichts versprechen. Auch wenn wir uns nicht viel aus den Tohan machen, haben wir, um ehrlich zu sein, auch nicht viel übrig für einige der Otoriverbündeten, vor allem für unsere nächsten Nachbarn, die Noguchi. Es könnte zum jetzigen Zeitpunkt sehr unklug von uns sein, die Tohan offen herauszufordern. Wir gewinnen nichts dadurch. Ich wollte Sie hier treffen, weil mir gefallen hat, was ich von Ihnen hörte, und ich gestehe Ihnen gern, mir gefällt, was ich jetzt sehe. Aber meine Vorlieben haben nur einen sehr geringen Einfluss auf die Politik des Westens.«

»Versichern Sie uns wenigstens, dass Sie uns nicht in den Rücken fallen, während wir im Osten gegen die Tohan kämpfen.«

»Es wird also zum Krieg kommen?«

»Ich glaube, Sadamu greift die Otori nächsten Sommer an. Wir werden die Tohan besiegen, aber nicht, wenn wir an zwei Fronten kämpfen müssen.«

»Wenn Maruyama Naomi damit einverstanden ist, dann ist zu erwarten, dass die Arai es auch sind. Und Lady Naomi wird fast bestimmt die friedlichere Lösung wählen, denn das entspricht den Maruyama.«

Das Fleisch war gar, aber trotz seines saftigen Wildbretgeschmacks, den anstrengenden Vergnügen des Tages und der frischen Nachtluft aß Shigeru mit wenig Appetit und schlief unruhig, nicht nur wegen der vielen Krüge Wein und des harten Bodens. Sein früheres Vertrauen in die Weisheit und das Wünschenswerte des Bündnisses war einer realistischeren Sicht auf seine Schwierigkeiten, die vielen Hindernisse sowie die Notwendigkeit einer vorsichtigen Diplomatie gewichen, die Monate in Anspruch nehmen würde – und diese Monate hatte er nicht.

»Es war ein Fehler herzukommen«, sagte er zu Kiyoshige, als sie zurück nach Yamagata ritten.

»Das weiß man nie. Du hast eine Beziehung geknüpft – aus der eine Freundschaft werden könnte. Und du weißt, dass du Lady Maruyama treffen wirst, bevor du nach Hagi zurückkehrst.«

Shigeru gab keine Antwort, er war nicht überzeugt.

»Jedenfalls«, sagte Kiyoshige, »hat es sich schon wegen des Essens gelohnt.«

Takeshi stimmte zu. »Und wegen der Jagd. Ich bedaure nur, dass ich nicht gesehen habe, wie Lord Arai das Schwert gebraucht. Wenn er so kämpft, wie er reitet, wäre es sehenswert.«

»Ich glaube nicht, dass du je Gelegenheit dazu hast«, sagte Shigeru. Die jungenhafte Fröhlichkeit der beiden irritierte ihn. »Arai wird nie an unserer Seite kämpfen. Wir können höchstens hoffen, dass er nicht unser Feind wird.«

Seine Bedrückung wich auch nicht, als sie nach Yamagata zurückkamen und er Irie vom Ergebnis des Treffens erzählte.

»Ich kann die jahrelange Vernachlässigung nicht in ein paar kurzen Monaten wiedergutmachen«, schloss Shigeru seinen Bericht. »Wir haben alle unsere Möglichkeiten versäumt, während die Iida verhandelten, Ehen und Bündnisse schlossen. Wir sind von allen Seiten eingeschlossen. Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass Sadamu einen baldigen Angriff vorbereitet. Ich hatte gehofft, uns dagegen zu stärken, aber vielleicht löse ich ihn nur aus. Werden wir je für einen Krieg gewappnet sein?«

»Wir müssen im Winter Männer und Waffen vorbereiten und eine Strategie entwickeln«, erwiderte Irie. »Die südlichen und östlichen Provinzen sind am verletzlichsten. Ich schlage vor, statt mit Ihnen nach Hagi zurückzugehen, suche ich Noguchi auf und erinnere ihn daran, dass es nötig ist, festzubleiben und den Einschüchterungen der Tohan nicht nachzugeben.«

»Und damit anzufangen, Männer auszubilden«, sagte Shigeru. »Sie müssen im Frühjahr an die Ostgrenze vordringen können.«

»Soll ich den Winter über dortbleiben und das überwachen?«

»Schicke Nachrichten, bevor der Schnee fällt, damit ich weiß, wie die Situation aussieht. Dann werde ich es entscheiden.«

Shigeru versank in Schweigen. Schließlich sagte er: »Die meisten Sorgen machen mir die Spione. Ich spüre, dass Sadamu uns die ganze Zeit beobachtet und über alle Vorgänge, die mich betreffen, informiert wird. Was kann ich tun, um diesem Netz zu entkommen?«

»Achten Sie sehr darauf, mit wem Sie reden und wer noch anwesend ist«, antwortete Irie. »Dulden Sie nur Krieger um sich, die Sie kennen und denen Sie vertrauen. Suchen Sie Ihre Diener nur in Otorifamilien aus.«

»Leichter gesagt als getan«, entgegnete Shigeru, der an Muto Shizuka dachte.








KAPITEL 25 
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Am nächsten Tag brachen sie früh am Morgen zu ihrem Ritt nach Terayama auf. Das schöne Herbstwetter und die Aussicht, Matsuda Shingen zu sehen, hoben Shigerus Laune ein wenig, allerdings hatte er geringe Erwartungen an das Treffen mit Maruyama Naomi. Ihr Mann stammte von den Tohan, seine Tochter war mit Nariaki verheiratet, einem Cousin von Iida Sadamu. Naomi war nur ein Jahr oder so älter als Shigeru. Trotz allem, was man ihm über die Sitten und Denkweisen der Maruyama erzählte, bezweifelte Shigeru, dass sie wirklich die Macht hatte, sich den Wünschen ihres Mannes und denen seiner Familie zu widersetzen – die Iida Sadamus Wünsche waren.

Eigentlich hatte er immer weniger Lust, sie zu treffen, je länger er darüber nachdachte. In seine Ängste mischte sich ein gewisser Zorn auf seine eigene Familie, seinen Vater, seine Onkel, die es zugelassen hatten, dass sich die Lage so entwickelt hatte. Er fragte sich, warum sie vor Jahren nicht selbst auf die Seishuu zugegangen waren, als er und Naomi noch Kinder waren. Sie waren fast gleich alt, sie hätten damals verlobt werden können. Und warum hatten die Seishuu nicht an den Otorierben gedacht, statt eine verbindliche Allianz mit den Tohan einzugehen? Hielten sie wie die meisten anderen Clans in den Drei Ländern die Otori für eine unbedeutende Macht, einen absteigenden Clan, der dazu bestimmt war, jetzt von den Tohan ausgelöscht zu werden?

Als sie am Fuß des Berges ankamen, hatte er beschlossen, dass er die Frau nicht treffen wollte, er hoffte, dass sie gar nicht im Tempel war. Die Reise hatte ihn noch mehr verunsichert, obwohl er allen Grund dazu hatte, sich über den begeisterten Empfang unterwegs zu freuen. Sie waren langsamer vorangekommen, weil so viele Menschen ihn begrüßen, mit ihm reden, Geschenke für ihn und seine Männer übergeben und Takeshi kennenlernen wollten.

»Du wirst lernen müssen, abweisender zu sein«, sagte Kiyoshige nach dem vierten oder fünften Halt, bei dem sie eine neue Landwirtschaftstechnik prüften oder über eine neue Steuer informiert wurden. »Sie werden dich noch bei lebendigem Leib auffressen. Du kannst nicht all diesen Leuten zur Verfügung stehen.«

»Und wir kommen nie zum Tempel«, fügte Takeshi hinzu.

Shigeru sah, wozu er geworden war: zu einer Art Symbol für diese Leute, die all ihr Vertrauen, ihre ganze Hoffnung auf ihn setzten. Wenn er sie enttäuschte, würden sie unter die Herrschaft der Tohan kommen. Das konnte er nicht ertragen. Aber war er bereit, die Maßnahmen zu ergreifen, die Krieg über das ganze Land brachten? Und die Verehrung machte ihn zugleich traurig. Sie war so wenig begründet, eher eine Wunschvorstellung, unrealistisch und unhaltbar. Er wollte, dass ihr Leben eine vernünftigere Grundlage hatte: Gerechtigkeit, weil das der Wille des Himmels war, nicht die Laune eines idealisierten Helden.

In dem Gasthaus am Fuß des Berges hielten sich mehrere Bedienstete auf, die das Emblem der Maruyama auf ihren Waffenröcken trugen. Sie starrten Shigeru und Takeshi mit unverhohlener Neugier an, als die Brüder von ihren Pferden stiegen, die sie Kiyoshige anvertrauten.

»Wir werden direkt zum Tempel gehen«, sagte Shigeru.

»Ja, was ich gegessen und getrunken habe, reicht mir noch für Tage«, erwiderte Takeshi, denn sie waren bei jedem Halt bewirtet worden.

Als sie den Berg hinaufstiegen, erinnerte sich Shigeru an den Tag, an dem er das allein getan hatte. Er war fünfzehn gewesen, über ein Jahr älter, als Takeshi jetzt war. Die ersten Tage hatte er fast unerträglich gefunden, zu gern wäre er weggegangen. Würde Takeshi es unerträglich finden? Andere Jungen in seinem Alter würden dort sein, aber das waren Novizen, nicht die Söhne eines Clanführers. Shigeru dachte, er könnte Matsuda bitten, Takeshi nachsichtig zu behandeln, doch dann überlegte er es sich anders. Takeshi würde von Matsuda so behandelt werden, wie er es nötig hatte, und Nachsicht war das Letzte, was er brauchte, wenn er lernen sollte, sein Ungestüm zu zügeln und das abzulegen, was seine nachgiebige Mutter bewirkt hatte.

Zuerst sprang Takeshi ihm voraus den Pfad hinauf, doch als der Anstieg steiler wurde, ging er langsamer. Der Gedanke an die kommenden Monate nahm ihm vermutlich etwas von seinem Übermut.

Die Mönche begrüßten sie mit stiller, zurückhaltender Freundlichkeit und führten sie sofort zu Matsuda Shingen, der jetzt Abt des Tempels war. Er hieß sie willkommen und zeigte offen seine Freude, Shigeru wiederzusehen. Matsuda betrachtete Takeshi aufmerksam, sagte aber nur, dass er zumindest im Aussehen seinem Bruder sehr gleiche. Dann rief er nach zwei Jungen, die einfache Kleidung trugen und die Köpfe rasiert hatten, und bat sie, Lord Takeshi herumzuführen, während er mit Lord Otori sprach.

Die Jungen gingen in respektvollem Schweigen davon, doch bevor sie außerhalb der Klostermauern waren, hörte Shigeru Takeshi eifrig fragen und bald alle drei lachen.

»Ihr Bruder kommt sehr früh«, sagte Matsuda. »Ich frage mich, ob er die Reife hat …«

»Ich hoffe, er wird sie hier erlangen«, entgegnete Shigeru. »Er lernt in Hagi nicht die nötige Disziplin; meine Eltern verwöhnen ihn, Mori Kiyoshige bringt ihn auf Abwege und er respektiert kaum jemanden. Ich möchte, dass er wenigstens ein Jahr hierbleibt, möglichst länger. Er soll erzogen und trainiert werden wie ich …«

Matsuda unterbrach ihn behutsam. »Ich habe jetzt andere Aufgaben. Ich kann nicht mehr längere Zeit vom Tempel fernbleiben wie damals mit Ihnen.«

»Das verstehe ich natürlich. Aber ich hoffe, Sie können ihm hier viel von dem beibringen, was Sie mich gelehrt haben.«

»Wenn er bereit ist, es zu lernen, dann werde ich das tun, das verspreche ich Ihnen.«

»Ich habe noch einen anderen Grund, ihn jetzt hierherzuschicken«, sagte Shigeru. »Wenn wir nächstes Jahr Krieg führen müssen, wird er außer Gefahr sein, und wenn mir der Tod auf dem Schlachtfeld begegnet, wird der Clanerbe in sicheren Händen sein. Ich vertraue Ihnen da, wo ich meinen Onkeln nicht vertraue.«

»Sie haben Recht, glaube ich, sowohl mit dem kommenden Krieg wie mit Ihren Onkeln«, sagte Matsuda ruhig. »Aber sind die Otori bereit? Sie müssen einen Krieg so lange wie möglich verzögern, während Sie Ihre Truppen aufbauen.«

»Ich fürchte, Sadamu wird uns bald angreifen, vermutlich von Chigawa aus. Ich habe vor, unsere Verteidigung um Yaegahara zu konzentrieren.«

»Sie müssen mit einem Doppelangriff rechnen, vom Süden und vom Osten.«

»Deshalb habe ich Irie zu Noguchi geschickt und dessen Unterstützung gefordert. Und der Vater meiner Frau wird den Beistand von Kushimoto garantieren.«

»Ich fürchte, nächstes Jahr wird zu bald sein«, sagte Matsuda. »Versuchen Sie Sadamu nicht zu einem frühen Angriff zu provozieren.«

»Ich muss vorbereitet sein, aber ich darf ihn nicht provozieren«, sagte Shigeru lächelnd. »Beides zugleich ist nicht möglich.«

»Wofür Sie sich auch entscheiden, meine Unterstützung haben Sie immer«, sagte Matsuda. »Und Lord Takeshi ist in Sicherheit, solange er bei uns bleibt.«

Als Shigeru aufstand, um zu gehen, sagte der Ältere: »Lassen Sie uns eine Weile in den Garten gehen, es ist so ein schöner Tag.«

Shigeru folgte ihm über den polierten Holzboden, der in dem schwachen Licht glänzte; Sonnenlicht ergoss sich durch die offenen Türen am Ende des Korridors und er konnte den Holzrauch und die Kiefern von draußen riechen, ein Duft, in den sich Weihrauch aus der Haupthalle des Tempels mischte.

Hinter dem Korridor überquerten sie einen kleinen Hof und traten in einen anderen großen Raum, dessen Türen alle auf den Garten dahinter geöffnet waren. Die Matten leuchteten golden. An jedem Ende stand ein bemalter Wandschirm aus Holz. Shigeru hatte beide häufig zuvor gesehen, doch ihre Schönheit berührte ihn jedes Mal. Als er zuerst zum Tempel gekommen war, hatten ihm die anderen Jungen die Legenden über ihren Schöpfer, den Künstler Sesshu, erzählt, der viele Jahre im Tempel gelebt hatte. Die schmucklose Holztafel war einst angeblich mit Vögeln bemalt gewesen, die so lebensecht waren, dass sie alle davonflogen, und die Gärtner hatten sich darüber beschwert, dass die von Sesshu gemalten Pferde nachts umherliefen, alles zertrampelten und die Feldfrüchte fraßen. Die Gärtner verlangten, so hieß es in der Legende, dass der Maler sie anband.

Eine große Veranda öffnete sich zum Garten hin, sie lag Richtung Süden und war von der Herbstsonne gewärmt. Shigeru und Matsuda blieben auf den Dielen aus silbrigem Zypressenholz stehen, während ein Mönch Sandalen brachte, doch bevor Matsuda in seine schlüpfte, flüsterte der Mönch ihm etwas zu.

»Ah«, sagte Matsuda, »anscheinend ist meine Anwesenheit ein paar Momente lang erwünscht. Wenn Sie mich entschuldigen, Lord Shigeru, werde ich später zu Ihnen kommen.«

Shigeru hörte den Wasserfall in der Ferne und ging auf ihn zu, denn dort war einer seiner Lieblingsplätze im Garten. Links von ihm fiel das Gelände ab zum Tal drunten, die Hänge waren karmesinrot und golden, die Bergketten dahinter ragten hintereinander zum Himmel und waren schon dunstig im Nachmittagslicht. Rechts bildete der Berg den Hintergrund des Gartens, er war tiefgrün mit seinen Zedern, von denen sich Bambusstängel schlank und anmutig abhoben und der weiße Strahl des Wasserfalls wie lauter gesponnene Fäden über die glänzenden Felsen fiel. Shigeru kletterte ein Stück weit zwischen den Farnen hinauf und schaute dann zurück auf den Garten unter ihm. Von hier aus glichen die Steine Bergen, die Büsche Wäldern. Er konnte das ganze Mittlere Land in diesem kleinen Fleck Erde erkennen, seine Berge und Flüsse. Dann wurde die Illusion von einer Gestalt gebrochen, die zwischen den Büschen auftauchte – aber nicht, bevor sie einen Moment lang erschienen war wie eine Göttin, die durch ihre Schöpfung schreitet.

Shigeru sah eine junge Frau von großer Schönheit, die ihn überraschte, denn niemand hatte ihm gesagt, dass sie schön war. Ihr Haar, lang und dicht, umrahmte ein bleiches Gesicht mit einem kleinen Mund und blattförmigen Augen. Sie trug ein Gewand in Gelb, der gleichen Farbe wie die fallenden Ginkgoblätter, bestickt mit goldenen Fasanen. Sie ließ sich nicht anmerken, dass sie ihn gesehen hatte, trat jedoch an den Rand des Bachs, wo eine Brücke mit Holzstufen über die Irisbeete führte, und schaute fort von ihm, hinaus über das Tal, als wollte sie die Vollkommenheit der Aussicht in sich aufnehmen.

Trotz ihrer Schönheit – oder vielleicht sogar wegen ihr, denn er hatte sie sich nur als Regentin vorgestellt, jetzt aber sah er sie als Frau, noch dazu als eine sehr junge – hatte er vor, wegzugehen, ohne mit ihr zu sprechen. Doch sie stand zwischen ihm und seinem Weg hinaus. Er dachte: Wenn sie mit mir spricht, werde ich stehen bleiben. Wenn sie nichts sagt, gehe ich einfach an ihr vorbei.

Er ging den Pfad hinunter und über den Bach. Beim Klang seiner Schritte auf den kleinen Kieseln des Pfads drehte sie sich um und ihre Blicke trafen sich.

»Lord Otori?«, sagte sie.

In den folgenden Jahren würde er sehen, wie sie zu einer Frau mit Beherrschung und Selbstkontrolle reifte. Im Moment war er sich bewusst, dass sie ein Mädchen war, nicht viel älter als er, trotz ihrer offensichtlichen Ruhe unsicher, noch nicht ganz erwachsen, obwohl sie eine verheiratete Frau und bereits Mutter war.

Er verbeugte sich, sagte aber nichts, und sie fuhr ein wenig hastig fort: »Ich bin Maruyama Naomi. Schon immer habe ich diesen Garten sehen wollen. Ich bewundere das Werk von Sesshu sehr. Er hat häufig meine Heimatstadt besucht. Wir betrachten ihn fast als einen der unseren.«

»Sesshu muss der ganzen Welt gehören«, entgegnete Shigeru. »Noch nicht einmal die Otori können ihn für sich beanspruchen. Aber ich muss gestehen, ich habe gerade darüber nachgedacht, dass dieser Garten wie ein verkleinertes Spiegelbild des Mittleren Lands ist.«

»Sie kennen ihn gut?«

»Ich habe ein Jahr hier zugebracht. Jetzt habe ich meinen Bruder zu einem ähnlichen Aufenthalt hier begleitet.«

»Ihn habe ich vorhin gesehen; er gleicht Ihnen.« Sie lächelte. »Und dann kehren Sie nach Hagi zurück?«

»Ja, dort werde ich den Winter verbringen.«

Nach diesem kurzen Austausch waren beide still. Das Geräusch des Wasserfalls schien noch lauter geworden zu sein. Ein Schwarm Spatzen stieg vom Boden auf und flatterte in die Äste eines Ahornbaums, wobei die Vögel die zinnoberroten Blätter verstreuten.

Es hat keinen Sinn, die Sache anzusprechen, dachte Shigeru. Sie ist nur ein Mädchen, sie kann mir keine Hilfe sein.

»Lord Otori geht gern auf die Beizjagd, glaube ich«, sagte sie plötzlich.

»Wenn ich Zeit habe. Es ist eine schöne Beschäftigung.«

»Hat die Ebene von Kibi Ihren Wünschen entsprochen?«

»Ich habe den Ausflug genossen, hatte aber auf einen größeren Fang gehofft.«

»Manchmal ist der Fang größer, als man erwartet hat«, sagte sie mit einem leichten Lächeln. »So muss es in Chigawa gewesen sein!«

»Kennt jeder diese Geschichte?«, fragte Shigeru.

»Vielleicht mehr Menschen, als Ihnen recht ist.« Sie betrachtete ihn aufmerksam. »Sie sind in großer Gefahr.« Sie wies auf den Garten. »Das Mittlere Land ist im Osten offen.«

»Aber im Westen geschützt?«, fragte er.

Sie antwortete nicht direkt. »Lassen Sie uns ein Stück weit gehen, ich glaube, dort ist ein Pavillon. Meine Dienerin wird darauf achten, dass uns niemand stört.

Sie müssen wissen«, sagte sie, als sie im Pavillon saßen, »meine Heirat verbindet die Maruyama eng mit den Tohan. Jeder erwartet, dass unsere Domäne sich dadurch Iida anpasst. Aber mir widerstrebt es, von den Tohan kontrolliert zu werden. Vor allem fürchte ich, dass unsere alte Tradition, von Mutter zu Tochter zu vererben, abgeschafft wird. Ich habe eine dreijährige Tochter und sie soll mich unbedingt beerben. Trotz meiner Ehe, trotz der Allianz werde ich immer jedem Versuch widerstehen, das zu ändern.

Mein Mann hat mir wiederholt erklärt, wie sehr die Iidafamilie diese Tradition missbilligt und sie beendet sehen möchte. Die Iida hassen alles, von dem sie vermuten, dass es ihr Recht auf absolute Macht in Frage stellt oder herausfordert. Ich bin in Inuyama gewesen. Ich habe gesehen, wie sie ihre Frauen behandeln, wie Frauen im Lauf der Jahre, in denen die Kriegerklasse an die Macht kam, zu Gegenständen reduziert wurden, die für Ehebündnisse genutzt werden oder dazu, ihren Männern Kinder zu gebären, denen aber nie ein gleicher Rang oder irgendwelche wirkliche Macht gestattet wird. Nur Maruyama ist anders.«

Sie schaute hinaus über das Tal, dann kehrte ihr Blick zu ihm zurück. »Wird Lord Otori mir helfen, meine Domäne und mein Volk zu beschützen?«

»Ich habe Hilfe von den Seishuu gesucht«, gestand er.

»Dann müssen wir einander helfen. Wir werden Verbündete sein.«

»Können Sie den ganzen Westen zu einer Allianz mit den Otori bringen?«, fragte er und fügte hinzu: »Ich brauche mehr als Sympathie. Ich will Sie nicht kränken, aber ich habe gesehen, wie die Iida im Osten operieren, wie sie die Tohan beherrschen und die Familien zerstören, die sich ihnen nicht unterordnen. Sie benutzen Kinder, besonders Töchter, als Geiseln. Verzeihen Sie mir, aber Sie sind besonders verletzlich. Sie sagen, Sie haben eine dreijährige Tochter. Ihr Mann hat enge Beziehungen zur Iidafamilie, also wird Ihre Tochter nach Inuyama geschickt werden, sobald sie alt genug ist.«

»Vielleicht. Ich muss darauf vorbereitet sein, aber im Moment hat noch nicht einmal Iida Sadamu die Macht, Geiseln von den Maruyama zu fordern. Und wenn die Otori ihn in Schach halten können, wird er sie nie haben.«

»Das Mittlere Land ist eine nützliche Verteidigung«, sagte er mit einer gewissen Bitterkeit. »Aber wenn wir fallen, werden Sie folgen.«

»Die Seishuu wissen das«, erwiderte sie. »Deshalb wird Iida unter uns keine Verbündeten finden.«

»Wir können nicht an zwei Fronten kämpfen«, sagte er. »Aber ich sollte Yamagata auch im Süden und Westen nicht ungeschützt lassen.«

»Sie haben mein Versprechen, dass wir weder angreifen noch irgendwelches Eindringen der Tohan zulassen werden.«

Voller Zweifel starrte er sie an. Wie konnte sie solche Versicherungen abgeben? Selbst Arai Daiichi, ein Mann, ein ältester Sohn, hatte ihm das nicht versprechen können. Sie kam vielleicht mit Iidas Wissen als eine Art Lockvogel, der ihn in falscher Sicherheit wiegen sollte.   

»Sie können mir vertrauen«, sagte sie leise. »Ich schwöre es.«

Das hatte auch Muto Shizuka ihm geschworen – vor Zeugen. Hier hörten nur die Spatzen zu.

»Vertrauen Sie niemandem?«, fragte sie, als er lange geschwiegen hatte.

»Ich vertraue Matsuda Shingen«, sagte er.

»Dann werde ich es vor ihm schwören.«

»Ich glaube Ihnen Ihre Absicht«, sagte Shigeru. »Was ich bezweifle, ist Ihre Fähigkeit, sie zu verwirklichen.«

»Weil ich eine Frau bin?«

Er sah den Zorn kurz in ihren Augen aufblitzen und spürte unklar, wie enttäuscht er von sich war, weil er sie ständig kränkte. »Verzeihen Sie mir«, sagte er. »Es ist nicht nur das – auch die Umstände …«

Sie unterbrach ihn. »Wenn wir miteinander verhandeln, müssen wir von Anfang an ehrlich sein. Sie glauben, ich bin nicht an die Art gewöhnt, in der Sie mich anschauen. Ich kenne das von Kindheit an. Ich bin mir über alle Ihre Gedanken im Klaren, sie wurden mir gegenüber schon mein Leben lang mit weitaus weniger Höflichkeit und Nachsicht ausgesprochen. Ich bin es gewohnt, mit Männern zu verhandeln, die älter sind als Sie und vielleicht weniger ererbte Macht haben, aber bestimmt mehr Hinterhältigkeit. Ich weiß, wie ich meine eigenen Ziele erreiche und meinen Willen durchsetze. Mein Clan gehorcht mir; ich bin von Gefolgsleuten umgeben, denen ich vertrauen kann. Was glauben Sie, wo mein Mann jetzt ist? Er blieb auf meinen Befehl in Maruyama. Ich reise ohne ihn, wenn es mir so gefällt.« Sie schaute ihn an und wich seinem Blick nicht aus. »Unser Bündnis wird nur funktionieren, Lord Otori, wenn Sie das alles begreifen.«

Ein tiefes gegenseitiges Erkennen verband sie. Sie sprach aus dem gleichen Machtbewusstsein heraus, das auch er hatte und das so elementar war, als wäre das Mark der Knochen daraus gemacht. Sie beide waren gleich erzogen worden mit dem Ziel, Oberhaupt ihres Clans zu sein. Sie war ihm gleich; sie war Iida Sadamu gleich.

»Lady Maruyama«, sagte er förmlich, »ich vertraue Ihnen und ich akzeptiere Ihr Bündnisangebot. Ich danke Ihnen aus tiefstem Herzen.«

Sie antwortete ebenso: »Lord Otori, von heute an sind die Maruyama und die Otori Verbündete. Ich bin Ihnen zutiefst dankbar dafür, dass Sie meine Sache unterstützen.«

Er spürte, wie ein Lächeln aus ihm herausbrach, und auch sie lächelte ihm freimütig zu. Der Moment dauerte ein wenig zu lange und sie sprach in eine Stille, die fast peinlich geworden war. »Gehen Sie mit mir in die Frauengemächer? Ich werde Tee machen.«

»Gern«, antwortete er.

Sie verneigte sich tief und wandte sich um. Shigeru folgte ihr auf dem Pfad zwischen den Steinen und den Sträuchern mit den dunklen Blättern. Sie gingen seitlich an den Haupthallen und Höfen des Tempels vorbei und dann den Hang hinunter, wo etwas abseits eine Gruppe kleinerer Gebäude für Besucherinnen bestimmt war. Die anderen Gästezimmer lagen etwas höher am Hügel rund um die heißen Quellen, und dahinter unter den riesigen Zedern ruhten die Otorilords und ihre Gefolgsleute seit Jahrhunderten unter moosbedeckten Grabsteinen und Laternen. Tauben gurrten auf den Dächern und die Spatzen zwitscherten auf den Vorsprüngen. Aus dem Wald dahinter kamen die schrillen Herbstschreie der Milane. Eine Glocke läutete tief im Tempel.

»Die Nacht wird heute kalt«, bemerkte Lady Maruyama.

»Bleiben Sie hier?«

»Nein, ich werde im Gasthof am Fuß des Berges bleiben und morgen nach Maruyama zurückkehren. Sie verbringen hier einige Tage?«

»Höchstens zwei. Ich muss mich vergewissern, dass mein Bruder sich einlebt, und es gibt mehrere Fragen, bei denen ich Matsudas Rat brauche. Dann habe ich einiges in Yamagata zu erledigen – um diese Zeit im Jahr wird das Land dort verwaltet. Aber vor der Sonnenwende, vor dem Schnee werde ich wieder in Hagi sein.«

Sie hatten die Veranda des Hauses für weibliche Gäste erreicht und traten aus ihren Schuhen auf die Bretter. Eine Frau, die ein paar Jahre älter war als Naomi, kam heraus und begrüßte sie.

»Das ist meine Begleiterin, Sugita Sachie«, sagte Lady Maruyama.

»Bitte treten Sie ein, Lord Otori. Es ist eine sehr große Ehre.«

Als sie Platz genommen hatten, brachte Sachie Teeutensilien und heißes Wasser, und Lady Maruyama bereitete den Tee mit präzisen und eleganten Bewegungen. Der Tee war bitter und schäumte. Nachdem sie getrunken hatten, sagte Lady Maruyama: »Ich glaube, Sie kennen Sachies ältere Schwester. Sie ist mit Otori Eijiro verheiratet.«

Shigeru lächelte. »Ich hoffe, meine Heimreise bei ihnen zu unterbrechen. Es wird mir eine Freude sein, deiner Schwester von diesem Treffen zu berichten. Ich bewundere deinen Schwager sehr.«

»Sachie schreibt ihrer Schwester sehr oft«, sagte Lady Maruyama. »Sie können von Zeit zu Zeit Nachrichten von ihr erwarten.«

»Darauf freue ich mich«, antwortete Shigeru. Diese Verwandtschaft beruhigte ihn. Sie unterhielten sich über Eijiros Familie und dann über Malerei und Dichtung. Naomis Bildung schien so breit gefächert zu sein wie seine und sie konnte offensichtlich die Männersprache lesen. Dann wurde das Gespräch persönlicher – er vertraute ihr seine Sorge um das Wohlergehen der Menschen an, seinen Wunsch nach Gerechtigkeit.

»Zu unserer jüngsten Auseinandersetzung mit den Tohan im Osten kam es, weil sie über die Grenze drangen und unsere Leute folterten und töteten.«

Er dachte an die Frau aus Chigawa, die ihm erzählt hatte, dass viele von ihrer Sekte, den Verborgenen, in Maruyama Zuflucht suchten. Schließlich war auch Nesutoro, der Mann, den er gerettet hatte, mit Shigerus Schutzbriefen auf dem Weg dorthin.

»Wir haben davon gehört.« Lady Maruyama tauschte einen raschen Blick mit Sachie. »Auch weil die Tohan die Verborgenen verfolgen, werde ich nie zulassen, dass sie Maruyama in ihre Gewalt bringen. Ich spreche davon nicht offen und ich vertraue darauf, dass Sie es nicht weitersagen, aber diese Menschen stehen unter meinem Schutz.«

»Ich weiß sehr wenig von ihnen«, entgegnete er und wünschte fast, sie mehr, direkter befragen zu können. »Aber ich finde Folter abscheulich. Es ist barbarisch und unserer Klasse nicht würdig, wenn Menschen durch Misshandlungen gezwungen werden, einen tiefen Glauben zu verleugnen.«

»Dann haben wir einen weiteren Grund, uns gegen Iida zu verbünden«, sagte sie.

Er stand auf und verabschiedete sich. Sie blieb sitzen, verneigte sich aber bis auf den Boden, so dass ihr Haar sich leicht teilte und ihren Nacken freigab. Er war überrascht und ziemlich beschämt über seinen heftigen Wunsch, die Hände unter die seidige Masse zu schieben und die Form ihres Kopfes in den Handflächen zu fühlen.
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Zwei Tage später sagte Shigeru seinem Bruder Lebewohl und machte sich auf die Rückreise nach Hagi. Das Wetter schlug um und wurde regnerisch. Der Niederschlag war kalt, der Ostwind hatte eine frostige Schärfe und erinnerte ihn an den kommenden Winterschnee. Kiyoshige wartete mit den Pferden am Fuß des Berges, bei ihm waren Otori Danjo und Harada, die Boten, die er ausgeschickt hatte, damit sie die Treffen mit den Seishuu vorbereiteten. Sie ritten nach Misumi, Danjos Heimat, und die beiden Männer berichteten Shigeru, was sie erreicht hatten.

»Arai Daiichi hat sich eigentlich nicht verändert, seit wir Jungen waren – er war immer der Anführer, immer furchtlos«, sagte Danjo.

»Er ist ein Mann mit großen Fähigkeiten«, entgegnete Shigeru. »Und ich glaube, sehr ehrgeizig.«

»Vermutlich ärgert er sich über seine Stellung bei den Seishuu – Erbe einer abgelegenen, nicht sehr reichen Domäne, bedroht von seinen nächsten Nachbarn, den Noguchi, und von der eigentlichen Macht ferngehalten durch die Weigerung seines Vaters zu sterben oder zurückzutreten. An einem Bündnis mit den Otori gefällt ihm, dass er die gleiche Macht wie Lady Maruyama hätte, aber er wagt nicht, es öffentlich zu unterstützen – solche Verhandlungen würden seinem Vater oder Iida wie Verrat vorkommen und beide würden unverzüglich verlangen, dass er sich das Leben nimmt.«

»Ich hatte mir viel mehr erhofft«, gab Shigeru zu.

»Unsere Bemühungen sind nicht völlig gescheitert«, erwiderte Danjo. »Ich glaube, die Arai werden Lady Maruyamas Führung folgen und an keinem Angriff aus dem Osten teilnehmen. In diesem Stadium ist das womöglich das Beste, was Sie sich erhoffen können. Und Sie haben vielleicht ein Bündnis vorbereitet, das dem Mittleren Land nur nutzen kann. Sie, Arai Daiichi und Maruyama Naomi sind jung. Wer weiß, welche großen Ziele Sie in der Zukunft erreichen?«

»Du bist optimistisch wie dein Vater«, sagte Shigeru lächelnd.

»Ich stimme Lord Danjo zu«, sagte Harada. »Lady Maruyama schien sofort zu begreifen, was Ihre Reise und Ihr Wunsch nach einem Treffen mit ihr bedeuten. Sie hatte erwogen, Ihren Vater anzusprechen, doch frühere Versuche waren nicht sehr ermutigt worden.«

»Davon habe ich nichts gewusst«, rief Shigeru. »Es ist so viel Zeit verschwendet worden!«

»Das ist nicht deine Schuld«, sagte Kiyoshige. »Wir hatten in den beiden vergangenen Sommern im Osten viel zu tun.«

»Und im nächsten Sommer wird es genauso sein«, antwortete Shigeru. Sie ritten schweigend weiter, jeder in Gedanken an den kommenden Krieg versunken.

Harada sagte: »Lord Otori, ich dachte, es würde Sie interessieren, dass ich in Maruyama den Mann sah, den wir gerettet haben, Nesutoro. Er lebt bei einigen seiner Leute und erlernt ein Gewerbe – Korbmachen oder etwas Ähnliches. Seine Nichte, das Mädchen Mari, hat Arbeit in der Schlossküche gefunden.«

»Ich bin froh, dass sie in Sicherheit sind.« Shigeru war etwas überrascht, dass Harada den Namen des Mädchens kannte, dass er sich daran erinnerte. Er schaute ihn scharf an, doch das dunkelhäutige Gesicht des Mannes verriet nichts. Aber Shigeru wusste, wie sehr Harada durch den Mut, das Leiden und den Tod von Tomasu berührt worden war und ebenso sehr von Nesutoros Tapferkeit. Er fragte sich, ob eine tiefere Verbindung zustande gekommen war: Konnte sich ein Krieger wie Harada für den Glauben der Verborgenen interessieren? Er würde ihn danach befragen.

Wie wenig er doch wusste über die Menschen, ihren Glauben, ihre Hoffnungen, Ziele und Ängste. Er erwartete ihre Loyalität und ihren Gehorsam gegenüber seinen Wünschen, umgekehrt verlangten sie den gleichen Gehorsam von den Menschen, die ihnen dienten, und so ging es durch die ganze ineinander verflochtene Hierarchie des Clans, jeder war mit jedem durch ein Netz aus Loyalität und Verpflichtung verbunden. Aber einer wie Nesutoro stand außerhalb des Netzes. Er gehorchte nur einer unsichtbaren Macht, einem vermuteten Gott, der über allen menschlichen Herrschern stand und der sie nach dem Tod beurteilte. Und er würde niemandem das Leben nehmen, weder sich noch einem anderen.

Das war kaum etwas, worüber Shigeru nachdenken wollte, während er eine Schlacht vorbereitete, in der er vielen das Leben nehmen musste und die er selbst vielleicht nicht überlebte.

Sie hielten sich nicht lange in Misumi auf, nur eine Nacht verbrachten sie dort. Shigeru redete bis spät mit Eijiro und erhielt die Zusicherung, dass dieser Familienzweig sich auf den Krieg vorbereiten und Männer aufbieten würde, so weit der Schnee es erlaubte. Wenn Irie bei den Noguchi erfolgreich war, rüstete jetzt das ganze Mittlere Land auf. Die Westgrenzen waren vor Angriffen sicher. Shigeru beschloss, Kiyoshige und Harada vor Jahresende nach Chigawa zurückzusenden. Wenn er nur wüsste, was Sadamu plante, wie viele Männer er zusammenrief, welche Bündnisse er schmiedete … aber Kiyoshige und Harada würden wenigstens beobachten, was jenseits der Grenze geschah, und vor einem bevorstehenden Angriff warnen. Er war nicht unzufrieden mit der Arbeit in diesem Jahr. Doch die schwerste Aufgabe, die vor ihm lag, würde vermutlich in Hagi auf ihn warten, wo seine Gegner die eigenen Angehörigen waren, sein Vater und die Onkel.

Als Erstes beschloss Shigeru, das Schloss unter seinen Einfluss zu bringen und am zweiten Tag nach seiner Rückkehr bat er um ein privates Treffen mit seinem Vater. Als er am frühen Nachmittag ankam, war seine Mutter bereits im Raum. Offensichtlich beabsichtigte sie zu bleiben und eigentlich war er froh darüber, denn er wusste, er konnte auf ihre Unterstützung gegenüber den Onkeln zählen. Er hatte angeordnet, dass sie nicht dabei sein sollten. Wenn sie erschienen, durften sie nicht eingelassen werden. Es war das erste Mal, dass er sich ihnen so offen widersetzte, doch er hatte noch mehr unangenehme Befehle für sie auf Lager und war sich seiner gesteigerten Popularität und Autorität sicher genug, um sich jetzt mit ihnen auseinanderzusetzen.

Sein Vater sah nicht gut aus, und als Shigeru sich nach seiner Gesundheit erkundigte, sagte er, der Rücken habe ihm wehgetan, er uriniere häufig, schlafe deshalb schlecht und habe wenig Appetit. Wein verschlechtere seine Symptome nur und er fürchte die Kälte. Trotz der Kohlenpfannen war es im Raum bereits eisig. Die Haut seines Vaters war gelblich und seine Hände zitterten, als er an den Amuletten zupfte, die er im Ärmel trug. Ein besonderer Tee wurde gebracht, stark mit Baldrian gewürzt, der das Frösteln linderte, die Gedanken seines Vaters aber träge und wirr machte.

Shigeru überbrachte förmliche Grüße von den verwandten Familien und Vasallen und berichtete seinen Eltern dann das Wesentliche seiner Aktivitäten: die Kriegsvorbereitungen und das Abkommen mit den Arai und den Maruyama. Sein Vater sah beunruhigt aus, doch seine Mutter spendete unverhohlen Beifall.

»Ich sollte meine Brüder informieren«, sagte Shigemori.

»Nein, Vater, das ist genau, was ich nicht haben will. Alle diese Verhandlungen müssen so geheim wie möglich gehalten werden. Ich weiß, du glaubst, meine Onkel hätten dich in der Vergangenheit unterstützt, aber ich glaube, ihr Einfluss hat dem Clan nicht gutgetan. Jetzt, wo ich volljährig bin, besteht keine Notwendigkeit für sie, sich so sehr in unsere Angelegenheiten zu mischen.«

»Sie könnten weggeschickt werden«, bemerkte seine Mutter. »Beide haben Landgüter, die schrecklich vernachlässigt sind. Im Schloss leben zu viele Menschen – alle diese Kinder, die sie ständig zeugen. Shigeru hat Recht: Wir brauchen den Rat deiner Brüder nicht mehr. Du musst auf deinen Sohn hören.«

Shigeru war hocherfreut über diesen Ratschlag seiner Mutter und setzte ihn mit zögernder Erlaubnis seines Vaters sofort um. Er rief seine Onkel für den kommenden Tag zu sich und teilte ihnen seine Wünsche mit, ließ sich weder durch ihre Wut noch durch ihre Argumente umstimmen und bestand darauf, dass sie sich sofort nach Shimano und Mizutani zurückzogen.

Leider stellte sich heraus, dass es schwerer war, sie loszuwerden, als er und seine Mutter erwartet hatten. Es gab endlose Ausreden: Eine der Frauen stand gerade vor der Niederkunft, ein Kind erkrankte an einem gefährlichen Fieber, der Tag war ungünstig, der Fluss hatte Hochwasser, Pferde konnten nicht gefunden werden, es gab sogar ein kleines Erdbeben. Dann kam der Jahreswechsel, das Fest musste in Hagi gefeiert werden. Als Shigeru am ersten Tag des neuen Jahres am frühen Morgen vom Tempel in Tokoji zurückkehrte, fiel Schnee. Er fiel fast pausenlos sechs Wochen lang, schloss die Stadt vom übrigen Land ab und hinderte zugleich seine Onkel daran abzureisen.
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Schnee fiel auf die Drei Länder, färbte die Landschaft weiß, bedeckte die Wälder mit den schweren Blüten des Winters, dämpfte Geräusche, verdüsterte Farben und beendete alle Aktivitäten im Freien, vom Ackerbau bis zum Krieg.

Er fiel auf Inuyama, wo Iida Sadamu seinen Feldzug für das Frühjahr plante, auf den Tempel in Terayama, wo Otori Takeshi sich über die bittere Kälte und die harte Disziplin ärgerte, auf Maruyama, wo Lady Naomi merkte, dass sie ein weiteres Kind erwartete, auf die Ebene von Yaegahara, wo nur Wölfe und Füchse ihre Spuren hinterließen, auf Kushimoto, wo Shigerus Frau Moe sich weigerte, die bohrenden Fragen ihrer Mutter über Ehe und Enkelkinder zu beantworten, sich die Ängste ihres Vaters vor dem bevorstehenden Krieg anhörte und hoffte, der Krieg werde kommen und ihr Ehemann werde darin getötet, denn sie sah kein anderes ehrenhaftes Entkommen aus ihrer Ehe.

Der Schnee entzückte Akane, denn er würde Shigeru in Hagi und seine Frau in Kushimoto festhalten. Sie liebte den Winter trotz Kälte und Beschwernissen, sie liebte den Blick auf die schneebedeckten Dächer, die Eiszapfen, die von den Dachvorsprüngen hingen, die zarten Konturen der eisigen Äste vor dem blassen Winterhimmel. Und was konnte mehr Vergnügen bereiten als der warme Körper ihres Liebhabers in einer kalten Nacht unter Bergen von Daunendecken, wenn der starke Schneefall ihn daran hinderte, nach Hause zu gehen?

Sie war froh, dass Moe fort war und es kein Zeichen einer Versöhnung oder, wichtiger, eines Kindes gab. Je länger die Ehe ohne Kind dauerte, umso größer waren ihre Chancen auf die Erlaubnis, eins zu bekommen. Denn Shigeru musste Erben haben, damit seine Familie weiter bestand und der Clan stabil blieb. Sie musste den passenden Zeitpunkt wählen, genau im richtigen Moment feststellen, dass sie schwanger war, und ihm dann einen Sohn schenken.

Wenn das Wetter es erlaubte, besuchte sie den Alten, brachte ihm Holzkohle und gefütterte Kleidung, heißen Eintopf und Tee. Und sie kam mit den Geschenken zurück, die er ihr dafür gab und die sie geheim hielt: mumifizierte Wurzeln wie halb geformte Embryos, getrocknete Blätter und bitter schmeckende Samen, Quasten aus Menschenhaar, alles Talismane, die ihr helfen sollten, Shigerus Liebe einzufangen und das Kind zu beschützen, das daraus geboren werden sollte.

Sie teilte, wenngleich aus anderen Gründen, Shigerus Bestreben, Lord Shoichi und Lord Masahiro die Stadt verlassen zu sehen, und war wütend und enttäuscht, als der erste Schnee die Abreise verhinderte. Masahiro hatte keine Verbindung mehr mit ihr aufgenommen, aber sie war sich bewusst, dass er sie beobachten ließ und früher oder später eine weitere Bezahlung für seine Milde gegenüber Hayatos Familie verlangen würde.

Ihr Unbehagen wurde verstärkt durch eine undefinierbare Veränderung in Shigerus Haltung ihr gegenüber. Nichts deutete darauf hin, dass die Talismane funktionierten – eher war das Gegenteil der Fall. Akane sagte sich, es liege an der ständigen Beschäftigung mit Politik und Krieg, sie könne nicht von ihm erwarten, dass er der leidenschaftliche Junge blieb, der kurz davor gestanden hatte, sich in sie zu verlieben. Er genoss immer noch ihre Gesellschaft, war eigentlich immer noch leidenschaftlich im Bett, aber sie wusste, dass er sie nicht liebte – trotz all der Talismane, mit denen sie versucht hatte, ihn an sich zu binden. Er kam häufig zu ihr – Kiyoshige war in Chigawa, Lord Irie immer noch im Süden, Takeshi in Terayama und er hatte wenige Gefährten – und sie redeten wie immer, doch sie spürte, dass er etwas zurückhielt, er entwickelte sich weg von ihr. Sie glaubte nicht, dass sie ihn je wieder weinen sehen würde.

Ihre Beziehung etablierte sich so, wie es sein sollte. Akane konnte sich nicht darüber beschweren, sie hatte sich darauf eingelassen und dabei gewusst, wie es sein würde. Niemand hatte sie gedrängt oder gezwungen, doch sie hatte auf sehr viel mehr gehofft, und jetzt entfachte die neue Kälte in Shigerus Haltung ihre Liebe zu ihm. Sie hatte sich gesagt, sie würde nie den Fehler begehen, jemanden zu lieben, doch sie stellte fest, dass ihre Sehnsucht nach ihm, ihr Wunsch nach seinem Kind, ihr Verlangen nach seiner Liebe sie verzehrten. Sie wagte nicht, es zu äußern oder auch nur wieder über Eifersucht mit ihm zu reden. Wenn er nicht bei ihr war, bereitete ihr die Sehnsucht nach ihm körperlichen Schmerz. Wenn sie zusammen waren, tat ihr der Gedanke an seinen Abschied so weh, als würde ihr der Arm vom Körper gerissen. Doch sie zeigte nichts von ihren Gefühlen, sie sagte sich, sie müsse genießen, was sie hatte, ihr Glück sei groß im Vergleich zum Schicksal vieler. Zweifellos war es für ihn eine bequeme Situation, die ihm viel Vergnügen bei sehr geringen Mühen oder Schmerzen bereitete. Doch er war der Erbe des Clans, sie ein Niemand, noch nicht einmal eine Kriegertochter. Und war die Welt nicht für die Bequemlichkeit und das Vergnügen der Männer eingerichtet? Sie besuchte von Zeit zu Zeit Haruna, um sich daran zu erinnern. Haruna erwiderte ihre Besuche und brachte einmal Hayatos Witwe und deren Söhne mit, damit sie Akane danken konnten. Die Jungen waren intelligent und sahen gut aus. Akane hielt sie für liebevoll, wie es ihr Vater gewesen war. Sie interessierte sich für ihr Schicksal und schickte der Familie Geschenke. Sie hatte ihnen das Leben gerettet – sie wurden gewissermaßen ihre Kinder.

Mindestens einmal in der Woche ging sie zur Steinbrücke, um Opfergaben für ihren Vater zu bringen und auf seine Stimme im eisigen Wasser zu horchen, wenn die Flut es durch die Bögen zog. An einem düsteren Nachmittag, als das Licht schnell verblasste, stieg sie aus ihrer Sänfte und ging zur Brückenmitte, ihre Dienerin folgte ihr mit einem roten Schirm, denn ein paar Schneeflocken fielen.

Die Flut verhinderte, dass sich Eis auf der Flussoberfläche bildete, doch der Boden an den Ufern war hart gefroren und die Binsen steif von Frost und gefrorenem Schnee. Jemand hatte Winterorangen vor den Stein gelegt und sie waren ebenfalls hart gefroren in ihrem Bett aus verkrustetem Schnee, winzige Eispartikel glitzerten im letzten Licht auf ihrer kräftigen Farbe.

Akane nahm der Dienerin einen Weinkrug ab und goss etwas daraus in eine Schale, tropfte ein wenig auf den Boden und trank den Rest selbst. Der Wind, der vom Fluss her aufwehte, ließ ihre Augen tränen und sie erlaubte sich, ein paar Momente zu weinen um ihren Vater und um sich in ihrer Gefangenschaft.

Sie konnte sich das Bild vorstellen, das sie abgab: der rote Schirm, die schmerzgebeugte Frau. Sie wünschte sich, Shigeru würde sie so sehen, ohne dass sie von seinem Blick wusste.

Während sie die Hände aneinanderlegte und sich vor dem Geist ihres Vaters verneigte, merkte sie, dass jemand sie von der anderen Seite der Brücke aus beobachtete. In den Straßen waren nur wenige Menschen, die vor der Nacht nach Hause eilten, die Köpfe vor dem Schnee gesenkt, der jetzt dichter fiel. Einer oder zwei schauten zu Akane hinüber und riefen einen respektvollen Gruß, doch keiner verweilte außer diesem einen Mann.

Als sie zur Sänfte zurückkehrte, überquerte er die Straße und ging die letzten Schritte neben ihr. Sie blieb stehen und schaute ihn direkt an. Seinen Namen wusste sie nicht, doch sie erkannte in ihm einen Gefolgsmann von Masahiro. Sie spürte den plötzlich beschleunigten Pulsschlag in Kehle und Schläfe, während ihr Herz zu sinken schien.

»Lady Akane«, sagte der Mann, »Lord Masahiro schickt Ihnen seine Grüße.«

»Ich habe ihm nichts zu sagen«, antwortete sie hastig.

»Er möchte Sie um etwas bitten. Er hat mich angewiesen, Ihnen das zu geben.« Der Mann zog aus seinem Ärmel ein kleines Päckchen, das in ein elfenbeinfarben und violett gefärbtes Tuch gewickelt war.

Akane zögerte einen Augenblick, dann nahm sie es abrupt und gab es ihrer Dienerin. Der Mann verbeugte sich und ging davon.

»Schnell nach Hause«, sagte Akane. »Es ist so kalt!« Sie fühlte sich eisig bis auf die Knochen.

Als sie zu Hause ankamen, war es schon Nacht. Der Wind rauschte in den Kiefern und ein dumpfes Stöhnen kam von den Wellen am Strand. Plötzlich hatte Akane genug vom Winter, genug von dem unaufhörlichen Schnee und Frost. Sie schaute kurz über den fahlen Garten. Müssten nicht wenigstens die Pflaumenbäume blühen? Aber die Äste waren noch dunkel – nur Schnee und Reif leuchteten weiß. Sie eilte ins Haus und rief nach den Dienerinnen, die Kohlenpfannen und mehr Lampen bringen sollten. Sie sehnte sich nach Licht und Wärme, Sonnenschein, Farben und Blumen.

Als sie sich ein wenig gewärmt hatte, bat sie die Dienerin, Masahiros Päckchen zu bringen. Sie band den Knoten auf und schob die seidene Verpackung weg. Darin war ein Fächer, ähnliche hatte sie in Harunas Haus gesehen. Er war wunderschön bemalt: Auf einer Seite betrachtete eine Frau im Frühlingsgewand Glyzinien, auf der anderen war das Gewand auseinandergefallen, die Szene war zweideutiger.

Akane schockierte der Fächer nicht. Das Gemälde war schön ausgeführt und in seiner Stimmung angenehm erotisch. Zu jeder anderen Gelegenheit hätte sie sich über dieses Geschenk gefreut. Der Künstler war bekannt und wurde weithin bewundert, die Fächer wurden begierig gesammelt, sie waren äußerst kostspielig. So etwas wollte sie zwar nicht von einem Mann wie Masahiro geschenkt bekommen, doch sie brachte es nicht über sich, den Fächer zurückzuschicken oder wegzuwerfen. Sie packte ihn wieder ein und sagte der Dienerin, sie solle ihn in den Vorratsraum bringen. Sie musste daran denken, dass sie einen solchen Schatz vielleicht eines Tages brauchte, wenn Shigeru genug von ihr hatte oder wenn er starb …

Dann griff sie nach dem Brief, der mit dem Geschenk gekommen war.

Masahiro äußerte in wohlformulierten Sätzen die Frage nach ihrer Gesundheit, den Wunsch, ihre Neuigkeiten zu hören, Kommentare über das raue Wetter und die große Sorge um seine Kinder, weil es rundum so viel Krankheit gab, eine drängend ausgedrückte Hoffnung, bald die Freude einer Begegnung zu haben, und seine ehrerbietigsten und herzlichsten Grüße an seinen Neffen. Akane wies die Dienerin an, die Holzkohlenpfanne hinaus in den Garten zu bringen, hüllte sich in ein seidiges Pelzgewand, zerriss den Brief und warf ihn Fetzen um Fetzen in die Flammen. Der Garten schien voller Melancholie und Geister zu sein, Eisregen fiel in den Rauch. Akane fühlte sich verfolgt von ihrem toten Liebhaber und ihrer eigenen Hexerei. Die Talismane, mit denen sie Moes Leib verschlossen hatte, lagen wenige Schritte von ihr im gefrorenen Boden. Auch Hayato lag in der kalten Erde und mit ihm die Kinder, die sie zusammen hätten haben können.

Auch wenn von dem Brief nur noch Asche übrig war, vom Eisregen nicht zu unterscheiden, spürte sie, wie sich seine verschleierten heuchlerischen Phrasen um ihr Herz wanden.

Was wollte Lord Masahiro wirklich? Versuchten er und sein Bruder ernsthaft, Shigeru zu verdrängen? Oder waren seine Aktionen nur die eines böswilligen und neugierigen Mannes, dem wirkliche Macht vorenthalten wurde und der nun gern diese gehässigen Spiele trieb? Sie verstand seine Botschaft ohne Weiteres: Die Hinweise auf Neuigkeiten und Kinder waren nur zu klar. Sie wünschte, sie hätte die Jungen nie gesehen. Ihre Gesichter mit der glatten Kinderhaut und den klaren Augen stiegen vor ihr auf, so fordernd wie der Geist ihres Vaters. Sie hatten den Weg in ihr Herz gefunden, sie konnte sie jetzt nicht mehr opfern. Sie überlegte, ob sie Shigeru von den Forderungen seines Onkels erzählen konnte, doch sie fürchtete zu sehr, dass er dann die gute Meinung verlor, die er von ihr hatte – oder schlimmer, dass sie ihn ganz verlor. Wenn er sie verdächtigte, ihn auszuspionieren oder in irgendeiner Art zu kompromittieren, würde er sie nicht mehr aufsuchen, das wusste sie, und jetzt, wo seine Liebe und sein Verlangen nach ihr nachließen … Die ganze Stadt wüsste von ihrer Schande; nie würde sie sich davon erholen. Ich muss weiter gegen beide spielen, dachte sie. Es sollte nicht zu schwer sein – sie sind schließlich nur Männer.

Als sie ins Haus zurückkam, schauderte sie, und es dauerte lange, bis ihr warm war.

Den Winter hindurch lieferte sie Masahiro Bruchstücke von Informationen, von denen sie glaubte, sie könnten sein Interesse wachhalten. Einige erfand sie, andere beruhten ungefähr auf dem, was sie von Shigeru erfahren konnte. Nichts davon war ihrer Meinung nach von besonderer Bedeutung.
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Muto Shizuka verbrachte den Winter in der südlichen Stadt Kumamoto mit Arai Daiichi, dem ältesten Sohn des Clanlords. Sie hätte sich als öffentlich anerkannte Geliebte von Arai betrachten können, denn es hieß, er sei so vernarrt in sie, dass er ihr nichts abschlage, doch trotz ihres lebhaften, charmanten Auftretens war sie sowohl von Natur als auch durch Erziehung und Ausbildung verschlossen und zog es vor, die Beziehung geheim zu halten.

Ihr Vater war gestorben, als sie zwölf Jahre alt war, ihre Mutter lebte bei Verwandten in Kumamoto, einer Kaufmannsfamilie namens Kikuta, die bei den Arai vor allem als Geldverleiher bekannt waren. Ihr Vater war der älteste Sohn der Familie Muto aus Yamagata gewesen und Shizuka hatte ein gutes Verhältnis zu seinen Angehörigen, sie schrieb ihnen fast jede Woche und schickte ihnen häufig Geschenke. Arai erzählte sie Geschichten über diese Familie, schmückte sie herzlich und liebevoll aus und unterhielt ihn mit ihren kleinen Fehden und Verrücktheiten, bis er fast das Gefühl hatte, unter ihnen zu leben. Er hatte keine Ahnung, dass die Kikuta und die Muto die beiden wichtigsten Familien des Stamms waren.

Wie die meisten der Kriegerklasse wusste Arai sehr wenig über die anderen Klassen, aus denen die Gesellschaft der Drei Länder bestand. Bauern und Landarbeiter bestellten das Land und versorgten die Kriegerfamilien mit Reis und anderen Grundnahrungsmitteln. Meistens waren sie einfach zu regieren, sie konnten nicht kämpfen und hatten sehr wenig Mut. Gelegentlich machte eine Hungersnot sie so verzweifelt, dass sie rebellierten, aber dann waren sie auch geschwächt und Unruhen wurden im Allgemeinen leicht erstickt. Kaufleute wurden noch mehr verachtet als die Landbevölkerung, da sie von anderer Leute Arbeit lebten und fett dabei wurden. Aber sie schienen immer unentbehrlicher zu werden, weil sie Nahrungsmittel, Wein, Öl und Sojabohnenpaste herstellten und viele Luxusgüter beschafften, die das Leben schöner machten – elegante Kleider, lackierte Schachteln und Geschirr, Fächer und Schalen – und teure und exotische Gegenstände vom Festland oder von fernen Inseln im Süden importierten: Gewürze zum Kochen, Kräuter für Medikamente, Blattgold und Goldfäden, Farben, Parfüms und Weihrauch.

Arai war ein sinnlicher Mann mit gewaltigem Appetit für alles, was das Leben zu bieten hatte, und genug Geschmack, um das Beste zu verlangen. Er wusste, dass es den Stamm gab – hatte von ihm gehört –, aber er hielt ihn für eine Art Gilde, mehr nicht. Shizuka sagte ihm nie, dass sie in den Stamm geboren und mit den Meistern sowohl der Muto- wie der Kikutafamilien verwandt war, viele Fähigkeiten geerbt hatte und als Spionin nach Kumamoto geschickt worden war.

Zu dieser Zeit nutzte Iida Sadamu beide Familien als Spione und Mörder. Und da er entschlossen war, die Otori zu bekämpfen, die seit jeher seine Feinde waren, und besonders den Mann, den er inzwischen mehr hasste als jeden anderen in den Drei Ländern, Otori Shigeru, beobachtete Iida durch die Familien vom Stamm genau alle Handlungen und Vorhaben der Seishuu im Westen.

In den ersten Frühlingstagen ersuchte Shizuka ihren Herrn um Erlaubnis, ihre Verwandten in Yamagata zu besuchen. Sie hätte das auch ohne Erlaubnis getan, aber es passte ihr gerade, Arai um etwas zu bitten und dann ihre Dankbarkeit für seine Großzügigkeit auszudrücken. Ihre Familie dort hatte sie um den Besuch gebeten. Sie hatte dem jüngeren Bruder ihres Vaters, Muto Kenji, viel zu berichten, dieser Onkel würde jetzt nach ihrem Großvater Meister der Familie werden, und sie wollte auch eine persönliche Angelegenheit mit ihm diskutieren, die sie mit einer Mischung aus Freude und Beklommenheit erfüllte.

Sie wählte die gleiche Strecke, die sie mit Arai nach Kibi gereist war, um Shigeru zu treffen, doch sie wusste schon, dass sie auf der südlicheren Straße durch Hofu und Noguchi zurückkehren sollte. Was der Zweck dieses Auftrags war, wusste sie nicht, doch sie vermutete, es ging um irgendeine geheime Kommunikation zwischen Iida und der Noguchifamilie, etwas so Geheimes, dass es den fähigsten Boten verlangte.

Sie ging direkt zum Haupthaus der Muto in Yamagata, wurde herzlich empfangen und hatte kaum Zeit, sich den Staub von den Füßen zu waschen, da sagte schon Seiko, die Frau ihres Onkels: »Kenji will so bald wie möglich mit dir sprechen. Ich werde ihm sagen, dass du da bist.«

Shizuka folgte ihrer Tante ins Innere des Hauses. Sie gingen durch den Laden, wo eine fröhliche ältere Frau Sojabohnenpaste in Holzbehälter füllte und ein dünner Mann einen Abakus benutzte und Abrechnungen auf eine Schriftrolle schrieb. Der Geruch von gärenden Bohnen durchdrang das ganze Haus. Shizuka konnte sich die Bottiche in den Regalen hinter ihr vorstellen, in denen Steinklötze den Saft aus den Bohnen pressten.

»Könnte ich nur ein bisschen Reis haben?«, bat Shizuka. »Nach der Reise ist mir ein wenig übel. Wenn ich etwas esse, geht es vorbei.«

Seiko betrachtete sie scharf und zog die Augenbrauen hoch. »Hast du Neuigkeiten für uns?«

Shizuka versuchte zu lächeln. »Ich sollte zuerst mit meinem Onkel sprechen.«

»Ja, natürlich. Komm und setz dich. Ich bringe dir Essen und Tee und Kenji wird bald zu dir kommen.«

Ihr Onkel war sechsundzwanzig, nur acht Jahre älter als sie. Wie die meisten Muto war er äußerlich unauffällig, mittelgroß und trügerisch leicht gebaut. Es gelang ihm, sanftmütig, fast gelehrt zu wirken, er konnte endlos über Kunst und Philosophie diskutieren, genoss Wein und Frauen, wurde aber nie betrunken und verliebte sich offenbar nie, obwohl es Gerüchte gab, dass er in seiner Jugend von einer Fuchsfrau fasziniert gewesen sei, und aus diesem Grund wurde ihm manchmal der Spitzname Fuchs gegeben. Seit vielen Jahren war er mit Seiko verheiratet, die auch aus der Mutofamilie stammte, und sie hatten ein Kind, Yuki, ein Mädchen von etwa acht. Allgemein hielt man es für ein Unglück, dass Kenji nicht mehr Kinder hatte, legitim oder illegitim – es lag bestimmt nicht an seiner mangelnden Aktivität, auch wenn die alten Frauen im Stamm murrten, er verteile seinen Samen zu großzügig, er solle sich auf ein Feld konzentrieren und dort säen –, denn in ihm schienen sich alle alten Fähigkeiten des Stamms in ungewöhnlich hohem Maß zu konzentrieren. Zudem hatte er die ebenso wichtigen Charakterzüge des Stamms, er war skrupellos und zynisch, und dass diese Eigenschaften nicht an künftige Generationen weitergegeben wurden, galt als höchst bedauerlich. Alle Hoffnungen richteten sich auf Yuki, sie wurde verwöhnt, besonders von ihrem Vater, ihre Mutter war weniger nachsichtig. Das Mädchen zeigte bereits Zeichen großen Talents, doch sie war dickköpfig und eigenwillig. Shizuka wusste, man fürchtete, sie werde nicht lange genug leben, um eigene Kinder zu haben, weil sie durch ihr eigenes Ungestüm und ihren Leichtsinn einen frühen Tod fände. Talente waren nutzlos, wenn sie nicht mit Charakter verbunden waren und durch Training beherrscht wurden.

Yuki lief jetzt mit einem Tablett in den Händen herein.

»Vorsichtig, vorsichtig«, sagte Shizuka und nahm es ihr ab.

»Cousine!«, rief das Mädchen. »Willkommen!«

Ihr Gesicht war lebhaft, mit dunklen Augen und schweren Brauen. Nicht schön, aber voller Leben und Energie. Das Haar war dick und sie trug es geflochten.

»Mutter hat gesagt, du bist hungrig. Wir haben Reisbälle gemacht. Hier, iss. Der ist mit gesalzener Pflaume und der mit getrocknetem Tintenfisch.«

Shizuka kniete sich nieder und stellte das Tablett auf den Boden. Yuki kniete sich neben sie, wartete mit kaum verborgener Ungeduld, dass Shizuka sich bediente, nahm dann einen Reisball und stopfte ihn in den Mund. Fast sofort sprang sie wieder auf und verkündete, sie werde Tee holen, lief aus dem Raum und stieß mit ihrer Mutter zusammen. Seiko schaffte es gerade noch, das Tablett mit Tee und Geschirr zu retten. Sie stellte es auf den Boden und gab ihrer Tochter einen Klaps.

»Geh und sag deinem Vater, seine Nichte ist da«, schrie sie. »Und gehe, wie es sich für ein Mädchen schickt!«

»Sie macht mich wahnsinnig«, sagte sie zu Shizuka. »Manchmal glaube ich, sie ist besessen. Natürlich verwöhnt ihr Vater sie. Er wünscht, sie wäre ein Junge, und behandelt sie wie einen. Aber sie wird sich schließlich nicht zu einem Mann entwickeln, oder? Sie wird eine Frau und sie muss lernen, sich entsprechend zu benehmen. Denk an meinen Rat, Shizuka: Wenn du Kinder hast, dann nur Söhne.«

»Wenn man nur wählen könnte«, sagte Shizuka, ohne zu lächeln. Sie nahm die Teeschale und trank.

»Setzlinge können ausgedünnt werden.« Seiko bezog sich auf die Praktik der Bauern, Neugeborene dem Tod zu überlassen, besonders wenn sie schon zu viele Mädchen hatten.

»Aber der Stamm schätzt alle seine Kinder«, entgegnete Shizuka. »Mädchen ebenso wie Jungen.« Sie fror plötzlich und fürchtete, sie könne sich übergeben. Vor einem Jahr hatte sie in diesem Haus von Seiko einen Kräutertrank bekommen. Jetzt zitterte sie am ganzen Körper bei der Erinnerung.

»Wenn sie begabt sind. Und gehorsam.« Seiko seufzte. Sie hörten Yukis Schritte, die klangen, als stapften Ponyhufe über den Hof. Das Mädchen blieb abrupt stehen, schlüpfte aus ihren Sandalen und trat mit übertriebener Schicklichkeit auf die Bretter der Veranda. Sie kam herein, verneigte sich anmutig vor Shizuka und sagte in der förmlichen Sprache: »Mein Vater wird Ihnen in Kürze zur Verfügung stehen.«

»Also«, sagte Seiko beifällig, »du kannst dich doch benehmen, wenn du willst. Sei wie deine Cousine. Sieh nur, wie hübsch Shizuka aussieht, wie elegant sie angezogen ist. Mit ihrem Charme hat sie das Herz eines mächtigen Kriegers gewonnen. Nie sieht man ihr an, dass sie kämpfen und grausam sein kann wie ein Mann!«

»Ich wollte, ich wäre ein Junge!«, sagte Yuki zu Shizuka.

»Ehrlich gesagt, ich wollte das Gleiche in deinem Alter«, entgegnete Shizuka. »Aber wenn es unser Schicksal ist, in einen Frauenkörper geboren zu sein, dann müssen wir das Beste daraus machen. Sei dankbar, dass du zum Stamm gehörst. Wenn du lernst und hart trainierst, wirst du ein besseres Leben haben als jede Frau aus der Kriegerklasse.« Und wenn du gehorsam bist und genau tust, was man dir sagt.

»Im Sommer werde ich weggehen.« Yukis Augen leuchteten. »Ich gehe zu meinen Großeltern ins geheime Dorf.«

»Dort wirst du dich benehmen müssen!«, sagte ihre Mutter. »Dein Vater wird nicht dort sein, du kannst nicht jedes Mal zu ihm laufen, wenn du nicht deinen Willen bekommst.«

»Das wird ihr guttun.« Shizuka erinnerte sich an die Jahre, die sie selbst im Stammesdorf Kagemura verbracht hatte. Dort in den Bergen hinter Yamagata hatte sie ihre Talente entwickelt und alle Fertigkeiten des Stamms gelernt. »Sie hat eine große Zukunft vor sich.«

Noch während sie es sagte, hätte sie die Worte am liebsten zurückgenommen. Ihr war, als hätte sie das Schicksal herausgefordert. Sie fürchtete, dass Yukis Leben tatsächlich kurz sein würde.

»Sei vorsichtig«, sagte sie, als sie hörte, wie ihr Onkel auf die Veranda trat.

»Sie weiß nicht, was das Wort bedeutet«, murrte Seiko, doch sie nahm zärtlich Yukis Hand und streichelte sie, bevor sie mit ihr aus dem Raum ging. In diesem Moment sah Shizuka, dass Seiko trotz all ihrer Kritik ihre Tochter so innig liebte wie ihr Mann.

»Willkommen, Shizuka, es ist schon lange her«, sagte der Onkel und gebrauchte die übliche Grußform nur flüchtig. »Es geht dir gut, hoffe ich.« Sein Blick glitt über sie und sie spürte, dass er alles an ihr sah. Sie schaute ihn ebenso an, ihre Augen waren darin geübt, die geringsten Veränderungen in Ausdruck und Verhalten zu entdecken und die Körpersprache zu lesen. Das war bei Kenji besonders schwierig, weil er so geschickt darin war, sein wahres Ich zu tarnen und alle möglichen anderen Rollen anzunehmen.

»Wir gehen besser hinein«, sagte er. »Dort wird uns niemand hören oder stören.«

Es gab einen verborgenen Raum mitten im Haus hinter einer falschen Wand, die sich öffnete, wenn man einen der Zierknöpfe an den Dachbalken drehte. Kenji schob die Wand mühelos zur Seite und stellte sie von innen wieder an ihren Platz, wobei es kaum ein Geräusch gab. Der Raum war schmal, das Licht schwach. Kenji saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und Shizuka kniete sich ihm gegenüber. Er zog ein kleines Päckchen aus seinem Gewand und legte es vor sich.

»Das ist ein außerordentlich wichtiges Dokument«, sagte er. »Ich habe es gerade selbst aus Inuyama gebracht. Es enthält einen Brief von Sadamu an Noguchi Masayoshi. Ich soll den genauen Inhalt nicht kennen, aber natürlich habe ich ihn geöffnet und gelesen. Du sollst ihn zu Kuroda Shintaro bringen, zu keinem anderen. Er wird ihn Lord Noguchi übergeben.«

Shizuka verneigte sich leicht. »Darf ich wissen, was die Botschaft ist?«

Er antwortete ihr nicht direkt. »Wie steht es zwischen dir und Arai?«

»Ich glaube, er liebt mich«, sagte sie leise. »Er vertraut mir völlig.«

»Das ist sehr befriedigend. Natürlich hat das niemand vorausgesehen, als du nach Kumamoto geschickt wurdest, aber es hätte nicht besser kommen können. Gut gemacht!«

»Danke, Onkel.«

»Und du? Ich hoffe, du verlierst seinetwegen nicht den Verstand?«

»Vielleicht gibt es da eine gewisse Gefahr«, gab Shizuka zu. »Es ist unmöglich, nicht zu reagieren, wenn man von einem solchen Mann geliebt wird.«

Kenji schnaubte missbilligend. »Sei vorsichtig. Er kann sich so plötzlich gegen dich wenden, wie er sich in dich verliebt hat, besonders wenn er glaubt, du verrätst oder beleidigst ihn. Er ist ein ebenso großer Dummkopf wie jeder andere Krieger.«

»Nein, er ist kein Dummkopf«, entgegnete sie. »Er ist hitzköpfig und vorschnell, aber sein Verstand ist scharfsinnig, und er ist sehr tapfer.«

»Nun, dieser Flirt mit Otori Shigeru hat Sadamu sehr irritiert. Du solltest Arai warnen, er soll sich von den Otori trennen und deutlich seine Unterstützung der Tohan erklären, sonst ist er nächstes Jahr um diese Zeit ohne Hab und Gut, falls er noch lebt.«

»Iida wird also dieses Jahr gegen die Otori kämpfen?«

»Es kann jederzeit so weit sein. Er wird in den Osten des Mittleren Landes eindringen, sobald der Chigawa kein Hochwasser mehr führt – in drei oder vier Wochen, schätze ich. Dein Bericht im vergangenen Herbst über Shigerus Treffen mit Arai und Lady Maruyama hat Sadamu die nötige Entschuldigung gegeben, ohne Vorwarnung anzugreifen. Er wird erklären, die Otori hätten ihn provoziert und bereiteten selbst einen Angriff gegen die Tohan vor. Jeder weiß, dass Shigeru im vergangenen Jahr bewaffnete Truppen aufgestellt hat.« Kenji klopfte auf das Päckchen. »Aber dein Bericht hat Sadamu über den Westen und Süden nachdenken lassen. Er hat sich zuerst Shirakawa genähert und sich von ihm erhofft, dass er die Tohan durch einen Angriff im Rücken des Feindes unterstützt, aber Shirakawa will erst abwarten und sehen, woher der Wind bläst, bevor er sich entscheidet, und Iida braucht einen festen Verbündeten im Süden. Deshalb dieser Brief.« Kenji lächelte fast vor Vergnügen, doch in seiner Stimme lag ein untypischer bedauernder Ton. »Wie ich Verrat liebe!«, sagte er leise. »Besonders in der Kriegerklasse, in der so viel über Treue und Ehre geredet wird!«

»Aber die Leute sagen, Lord Shigeru sei ein ehrenwerter Mann. Hast du ihn je getroffen?«

Noch nie hatte sie erlebt, dass Kenji verlegen aussah. Jetzt runzelte er die Stirn und klopfte ungeduldig auf sein Bein. »Ja, das habe ich. Er hat etwas … Nun, es hat keinen Sinn, darüber zu reden.«

»Ich habe Lord Otori geschworen, dass ich ihn nie verraten würde, aber ich habe es getan.« Shizuka wollte mehr sagen, wusste aber nicht, wie sie ihre Gefühle ausdrücken sollte, war sich noch nicht einmal sicher, was für Gefühle das waren. Sie wusste, dass Otori Shigeru durch diesen Brief, der auf dem Boden neben ihr lag, zum Scheitern verurteilt war, und das machte sie wider Willen traurig. Ihr hatte gefallen, was sie von ihm gesehen hatte; die Leute sprachen gut von ihm und sie wusste, wie viele in Yamagata und Chigawa sich von ihm eine sichere und friedliche Existenz erhofften. Unter den Tohan würde deren Leben wesentlich elender sein.

Sie hatte seine Welt betreten und ihm einen Eid nach den Regeln dieser Welt geschworen, denn er sollte nicht wissen, dass sie vom Stamm war, der Eide nicht als bindend ansah, der nur sich selbst verantwortlich war. Ihr Verrat war vielleicht nicht wichtig, aber er beschämte sie dennoch. Sie hatte dem Stamm gehorcht, aber wenn sie ihren eigenen Neigungen gefolgt wäre …

Kenji beobachtete sie scharf. »Lass dich nicht von den Kriegern verführen«, sagte er. »Ich weiß, ihre Anschauungen und ihr Leben haben eine gewisse Anziehungskraft: all dieses Gerede von Ehre und Charakter, Mut und Moral; die Clans, die alten Häuser mit ihren Wappen, den Schwertern und Helden. Die meisten Krieger sind Rüpel und Rabauken, gewöhnlich auch Feiglinge; und wer kein Feigling ist, hat sich in den Tod verliebt.«

»Der Stamm hat mich zu ihnen geschickt, damit ich unter ihnen lebe«, sagte sie. »Bis zu einem gewissen Maß muss ich ihre Anschauungen übernehmen.«

»Vortäuschen, sie zu übernehmen«, korrigierte Kenji sie. »Wir erwarten, dass du in jedem Fall zuerst dem Stamm gehorsam bist.«

»Natürlich, Onkel, das steht immer außer Frage.«

»Ich glaube dir. Aber du bist noch jung und in einer gefährlichen Situation. Ich weiß, du hast die Fähigkeit zu überleben, aber nur, wenn deine Gefühle nicht beteiligt sind.« Er hielt inne, dann sagte er: »Besonders wenn du von Arai ein Kind bekommst.«

Sie war verblüfft. »Sieht man das? Ich habe noch niemand davon erzählt, noch nicht einmal Arai. Ich dachte, ich sollte es dir zuerst sagen, falls …«

Wenn es dem Stamm nicht passte, würde sie gezwungen, es loszuwerden, wie es zuvor geschehen war, das wusste sie. Ihre Tante Seiko hatte wie alle Frauen vom Stamm viele Methoden, unerwünschte Kinder abzutreiben. Sie würde das notwendige Gebräu sofort bekommen, das Kind wäre bis zum Einbruch der Nacht weg. Sie spürte, wie sich ihre Bauchmuskeln ängstlich verkrampften.

»Normalerweise mögen wir, wie du weißt, keine Vermischung des Bluts«, sagte Kenji. »Aber ich sehe viele Vorteile darin, dass du dieses Kind bekommst. Es sichert dir bestimmt ein dauerhaftes Verhältnis mit Arai, selbst wenn eure Leidenschaft füreinander vergeht – und das wird sie, das wird sie, glaube mir –, aber wichtiger ist, dass es möglicherweise deine Talente erbt, und die braucht der Stamm.« Er seufzte. »Wir scheinen langsam auszusterben: Jedes Jahr werden weniger Kinder geboren und nur eine Handvoll von ihnen zeigt irgendein richtiges Talent. Menschen sterben, deren Verlust wir uns nicht leisten können – dein Vater, Kikuta Isamu – Isamu hatte überhaupt keine Kinder, dein Vater und ich jeweils nur eins … Wir dürfen keine weiteren Kinder verlieren, jedes Blut vom Stamm muss erhalten werden. Also bekomme dieses Kind, bekomme weitere. Arai wird entzückt sein, ebenso der Stamm – solange du dich daran erinnerst, wem du Loyalität schuldest und wem das Kind letzten Endes gehört.«

»Ich bin glücklich«, sagte sie. »Ich möchte es wirklich haben.«

Einen Moment lang flackerte Zuneigung über sein Gesicht und machte es weicher. »Wann wird es geboren?«

»Zu Beginn des zehnten Monats.«

»Nun, gib auf dich Acht. Nach diesem Auftrag werde ich versuchen, nichts von dir zu verlangen, was zu schwierig ist. Nur das übliche Kopfkissengeplauder deines Kriegers, das dir offenbar nicht unangenehm ist!«

Shizuka nahm das Päckchen und steckte es in ihr Gewand. Dabei sagte sie: »Was ist mit Isamu passiert? Niemand spricht über ihn.«

»Er ist tot«, antwortete Kenji kurz. »Das ist alles, was ich weiß.«

Sie hörte aus seinem Ton, dass es keinen Sinn hatte, weiter in ihn zu dringen. Sie schob die Frage beiseite, doch sie vergaß sie nicht.

»Wo soll ich den Brief abgeben?«, fragte sie.

»Du kannst in Noguchi im Gasthaus bei der Brücke übernachten, das die Familie Kuroda führt. Kuroda Shintaro wird sich dort mit dir in Verbindung setzen. Gib den Brief keinem anderen als ihm. Da haben wir eine weitere schreckliche Verschwendung: Shintaro, der talentierteste Attentäter in den Drei Ländern, hat auch keine Kinder.«

Sie hätte ihn gern mehr gefragt, nach dem genauen Inhalt des Briefs, fand aber, dass es besser war, wenn sie nicht wusste, warum Iida Sadamu an Lord Noguchi schrieb oder was er ihm anbot. Sie würde ihrem Onkel gehorchen und den Brief wie angewiesen übergeben, aber sie musste an die Otoribrüder und ihren jungen Gefährten Mori Kiyoshige denken. Sie erinnerte sich an die unverhohlene Bewunderung in ihren Blicken und bedauerte sie.

»Wo wird diese Schlacht sein?«, fragte sie.

»Fast mit Sicherheit auf der Ebene von Yaegahara.«
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In diesem Jahr kam der Frühling spät in die Drei Länder, und als es endlich zu tauen begann, gab es großflächige Überschwemmungen, Flüsse traten über ihre Ufer, rissen ihre Brücken mit und behinderten Truppenbewegungen sowie die Verständigung zwischen Verbündeten.

Shigeru erfuhr die ersten Neuigkeiten, als Irie Masahide am Ende des dritten Monats aus dem Süden zurückkam. Irie brachte Moe aus ihrem Elternhaus mit, wo sie den Winter verbracht hatte. Er war ungewöhnlich optimistisch gestimmt, weil ihm Noguchi und die Yanagi, Moes Familie, fest ihre Unterstützung zugesichert hatten. Damit waren der Süden und der Westen geschützt.

Sobald es das Wetter erlaubte, erneuerte Shigeru seine Bemühungen, die Onkel aus dem Schloss zu entfernen. Er überredete seinen Vater, eine Art Exil über sie zu verhängen, sie aufs Land zu schicken und ihnen zu befehlen, sich jeder öffentlichen Aktivität zu enthalten. Zu seiner Überraschung reisten Shoichi, Masahiro und ihre Familien widerspruchslos in extravaganten Prozessionen ab, die von den Stadtbewohnern ungläubig bestaunt wurden, doch dann gab es umso mehr Beifall über den Abzug.

Masahiro schickte Akane einen letzten Brief, in dem er schrieb, er hoffe, sie werde ihn nicht zu sehr vermissen, doch sie solle sich keine Sorgen machen, er werde nicht sehr lange fortbleiben. Diesen Brief verbrannte sie ebenfalls, den Inhalt behielt sie für sich.

Harada kam aus Chigawa mit Nachrichten von Kiyoshige. Sobald der Schnee geschmolzen war, berichtete er, hatten sich Tohantruppen entlang der nordöstlichen Grenze gesammelt, sie schienen bereit zu sein, jeden Moment anzugreifen. Shigeru blieben höchstens zwei Wochen, um die Otoriarmee aufzustellen.

Shigeru brachte diese Nachricht seinem Vater und berief eilig ein Treffen mit den Ältesten und den wichtigsten Gefolgsleuten ein, bei dem er seine Entscheidung verkündete, sofort Truppen entlang der Küstenstraße zur Grenze zu schicken und den Tohan auf der Ebene von Yaegahara entgegenzutreten.

Seine Onkel waren natürlich nicht anwesend, und als Endo Chikara und andere zu bedenken gaben, man könne durch den Rückzug aus Chigawa versuchen, Iida zu besänftigen, sprach sich Shigeru sofort dagegen aus und sagte, er werde den Tohan keinen einzigen Morgen Otoriland überlassen. Seiner Meinung nach konnten die Otori die Tohan jetzt auf dem Schlachtfeld ihrer Wahl und zu ihren Bedingungen besiegen. Wenn sie die Tohan jetzt besänftigten, würden sie beide Vorteile für immer verlieren.

Sein Vater unterstützte ihn nachdrücklich bei dem Treffen und auch hinterher.

»Du solltest in Hagi bleiben«, riet Shigeru ihm, doch Lord Shigemori hatte sich entschieden.

»Wir werden Seite an Seite kämpfen. Niemand soll hinterher sagen können, dass der Clan zerstritten war oder dass du allein und ohne meine Zustimmung gehandelt hast.«

»Dann sollten meine Onkel zweifellos auch dabei sein.«

Shigerus Vater stimmte zu und Boten wurden in die Exilorte geschickt. Aber Shoichi und nach ihm Masahiro antworteten bedauernd: Shoichi hatte sich bei einem Sturz vom Pferd die Schulter verstaucht und Masahiros Haushalt war von einer bedenklichen Krankheit befallen, möglicherweise Masern oder sogar Pocken. Masahiro konnte nicht riskieren, die Ansteckung zu verbreiten.

Lord Shigemori reagierte zornig auf diese Antworten, doch Shigeru war trotz der Kränkung erleichtert. Wenn seine Onkel seine Politik nicht rückhaltlos unterstützten, war es besser, wenn sie wegblieben. Um sie würde er sich nach der Schlacht kümmern. In der Zwischenzeit konnten ihn ihre Gegenwart und ihr Einfluss auf seinen Vater nicht irritieren.

Doch er machte sich Gedanken über ihre wahren Absichten und sein Vater teilte anscheinend seinen Verdacht. An vielen Abenden vor ihrer Abreise hatten sie den Stand der Vorbereitungen in der Armee, die Strategie und Taktik diskutiert, oft war auch Shigerus Mutter dabei gewesen. Eines Abends schickte Shigemori die Diener weg und sagte, er wolle ungestört mit seinem Sohn sprechen. Lady Otori stand auch auf und wollte gehen.

»Du kannst bleiben«, sagte er. »Du musst Zeugin sein bei dem, was ich zu sagen habe.«

Sie sank auf die Knie und verneigte sich vor ihrem Mann, bevor sie sich wieder aufrecht, still und beherrscht setzte.

Lord Shigemori holte sein Schwert aus dem Ständer hinten im Raum und legte es vor Shigeru auf den Boden. Es war das legendäre Schlangenschwert Jato, ein langes Schwert, das einer der großen Waffenschmiede in der Hauptstadt geschmiedet und Scheide und Griff mit Bronze und Perlmutt verziert hatte. Jato war dem Otorihelden Otori Takeyoshi verliehen worden, der zugleich eine der Konkubinen des Kaisers zur Ehefrau erhalten hatte.

»Du kennst den Ruf dieses Schwerts?«

»Ja, Vater.«

»Angeblich wählt es seinen Meister; vielleicht ist das wahr, ich weiß es nicht. Ich habe es bekommen, als mein Vater starb – er hatte nicht das Glück, in der Schlacht beim Kampf gegen seine Feinde zu sterben, wie es mir bald bestimmt sein mag. Er starb im Alter, umgeben von seinen Söhnen, das Schwert erbte ich als der älteste Sohn.«

Lady Otori sagte: »Deine Stiefmutter hatte andere Wünsche.«

Ihr Gemahl lächelte bitter. »Weder Shoichi noch Masahiro werden je Jato in Händen halten. Sie werden nie die Otori führen, sie dürfen es nicht. Shigeru, seit deiner Rückkehr aus Terayama und deinen Taten an den Ostgrenzen sind mir ihre Ambitionen und ihre Eifersucht bewusst geworden, ihre ständigen Versuche, dich in meinen Augen herabzusetzen, ihr Intrigieren und Lästern. Wenn ich in der Schlacht falle, wird Jato seinen Weg zu dir finden. Du musst das Schwert nehmen und leben. Wie die Schlacht auch ausgeht, du darfst dich nicht töten, du musst leben und Rache üben. Das befehle ich dir als dein Vater.«

»Und wenn das Schwert nicht zu mir findet?«, fragte Shigeru.

»Dann kannst du dich auch töten, denn wenn Jato verloren ist, dann ist auch unsere Familie verloren, unser Geschlecht wird ausgelöscht sein.«

»Ich verstehe«, sagte Shigeru. »Ich werde deine Wünsche in dieser Sache wie in allen anderen erfüllen.«

Sein Vater lächelte wieder, diesmal liebevoll. »Deine Geburt war lange erwartet, und ich halte sie für das glücklichste Ereignis in meinem Leben. Trotz all meiner Schwächen und Fehler bin ich mit meinem Sohn wahrhaft gesegnet worden.«

Diese Worte und das gemeinsame Ziel, das er mit seinen Eltern teilte, ermutigten Shigeru. Auch seinen Vater schien ihre Versöhnung gestärkt zu haben, und obwohl Lord Shigemori sich wie üblich mit seinen Priestern und Schamanen beriet, ließ er nicht zu, dass ihr Aufbruch unnötig verzögert wurde. Der erste einigermaßen günstige Tag wurde dazu gewählt.








KAPITEL 30 
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Früh im fünften Monat verließ Shigeru mit fast fünftausend Mann die Stadt Hagi. Sein Vater war bei ihm. Lord Shigemori hatte seine Rüstung bereitlegen und sein Kriegspferd von der Weide holen lassen. Die Entscheidung schien ihn zu kräftigen und er ritt aufrecht im Sattel mit Jato an der Seite.

Shigeru war am Tag zuvor bei Akane gewesen, um sich zu verabschieden. Sie war sehr erregt gewesen, hatte sich an ihn geklammert und geweint, ihre übliche Selbstkontrolle hatte sie verlassen. Der Abschied von seiner Frau war wesentlich kühler gewesen. Er spürte, dass Moe froh war, ihn gehen zu sehen, und erleichtert wäre, wenn er nicht zurückkäme, obwohl ihr Vater und ihre Brüder an seiner Seite kämpfen und vielleicht auch fallen würden. Shigeru war froh, dass ihm diese Sorge erspart blieb. Wenigstens Takeshi war sicher in Terayama.

Kurz vor Mittag ritt er neben seinem Vater über die Steinbrücke. Akane stand am Grab ihres Vaters zwischen den Stadtbewohnern, die gekommen waren, um der Armee Lebewohl zu sagen. Shigeru tauschte einen Blick mit ihr und am anderen Ufer drehte er sich um und schaute zu ihr zurück wie schon einmal.

Er hatte von Mori Kiyoshige aus Chigawa erfahren, dass die Tohan sich direkt jenseits der Grenze sammelten, wie er erwartet hatte. Der Angriff kam in keiner Hinsicht überraschend. Jeder wusste, dass die Schlacht unausweichlich war. Die Dorfbewohner entlang der Straße hoben Gräben aus und bauten Erdwälle zu ihrem Schutz. Unterwegs stießen weitere Gefolgsleute mit ihren eigenen bewaffneten Kämpfern zur Armee. Andere wie Otori Eijiro waren südlich der Bergketten und durch den Weißen Kiefernpass marschiert, sie trafen eine Woche später am westlichen Rand der Ebene von Yaegahara ein. Eine kleine Reihe von Hügeln zog sich in die Ebene und auf dem östlichsten stand ein hölzernes Fort. Die Hügelkette zog sich bis zur Straße im Südwesten, und hier erwartete Shigeru die Otorivasallen aus dem Süden, die Yanagi und die Noguchi. Er schickte ihnen Irie mit einem Trupp Kämpfer entgegen und schlug am Westufer des kleinen Flusses, der von der Ebene nach Norden floss, sein Lager auf.

Boten wurden auch nach Chigawa gesandt, wo Kiyoshige Anweisungen hatte, nicht die Stadt zu verteidigen, sondern sich auf die Ebene zurückzuziehen und die Tohanarmee in die Einkreisung der Otorikämpfer zu locken. Die Boten kehrten mit Harada zurück, der Shigeru informierte, dass allen Anzeichen nach die Tohan am nächsten Tag bei Sonnenaufgang angreifen würden. Ihre Stärke wurde auf etwa zwölftausend Mann geschätzt – drei- oder viertausend mehr als die Krieger von Shigeru und seinen Vasallen. Doch den Otori war das Terrain günstig, von Mittag an würde das Sonnenlicht sie unterstützen, und sie verteidigten ihr eigenes Land gegen Eindringlinge.

Alle Fußsoldaten hatten lange Holzpfähle dabei, die jetzt nebeneinander in einer Reihe als Palisade eingegraben wurden, um den Angriff zu verzögern und den Bogenschützen Deckung zu geben. Bei Sonnenuntergang stieg der Rauch von Hunderten kleiner Feuer in die stille Luft. Die Stimmen der Soldaten, die Geräusche von Männern und Pferden übertönten das Abendlied der Vögel, doch als die Nacht einbrach und die Soldaten sich ein paar Stunden Schlaf gönnten, war zu hören, wie Eulen vom Berg riefen. Die Sterne leuchteten hell, aber der Mond war nicht zu sehen. Gegen Morgen stieg ein Nebel vom Fluss auf, und als der Tag anbrach, war der Himmel bedeckt.

Irie kam zurück, während Shigeru aß, und berichtete, dass Kitano am östlichen Rand der Ebene Position bezogen hatte, seine Männer waren auf den Hängen eines bewaldeten Hügels versteckt, Noguchi war etwas weiter westlich von ihm und sicherte die Straße nach Süden. Yanagi und seine Söhne standen zwischen Noguchi und Otori Eijiro, der in Sicht von Shigerus Haupttruppe war. Shigeru blieb in der Mitte und schickte seinen Vater mit Irie an die Ostflanke in den Schutz des hölzernen Forts.

Die Männer machten sich fertig: Reihen von Bogenschützen und Fußsoldaten hinter den Palisaden und am Flussufer entlang; Reiter mit gezogenen Schwertern und unruhigen Pferden, die an dem stillen, warmen Morgen schwitzten; Reiter mit hochgehaltenen Wappenbannern, sodass überall der Otorireiher zu sehen war, weiß vor dem tiefblauen Hintergrund, daneben die Familienwappen der Vasallen: die Zwillingskarpfen der Noguchi, das Kastanienblatt von Kitano, das galoppierende Pferd der Mori, die Weidenblätter der Yanagi, die Pfirsichblüte der Miyoshi. Hier und da leuchtete scharlachrot und golden eine dekorierte Rüstung, Helme waren mit Monden, Hirschgeweihen oder Sternen gekrönt und Stahlschwerter, Messer und Lanzenspitzen blitzten. Das frische Gras leuchtete grün und war mit weißen, rosa und hellblauen Blumen durchsetzt.

Shigeru weitete sich das Herz vor Stolz und Zuversicht. Er konnte sich nicht vorstellen, dass diese großartige Armee besiegt werden könnte. Im Gegenteil, der Tag war gekommen, an dem die Otori die Tohan für alle Zeiten besiegen und über Inuyama hinaus zurückdrängen würden.

In der Ferne kündigte eine Staubwolke über der Ebene nahende Reiter an, und es dauerte nicht lange, da ritten Kiyoshige, Miyoshi Kahei und die meisten ihrer Männer zu den Palisaden herauf. Sie hatten bereits die Schlacht gekostet: Die Tohan hatten Chigawa eingenommen, und obwohl sich Kiyoshige wie geplant zurückgezogen hatte, war der Vorstoß so schnell und brutal gewesen, dass er und seine Männer sich ihren Weg freikämpfen mussten.

»Die Stadt brennt«, sagte Kiyoshige. »Viele Einwohner wurden getötet. Die Tohan sind direkt hinter uns.«

Sein Gesicht war ernst unter dem Staub und Blut. »Wir werden diese Schlacht gewinnen«, sagte er zu Shigeru, »aber es wird nicht leicht sein und nicht schnell gehen.«

Sie drückten sich kurz die Hand, dann wendeten sie ihre Pferde nach Osten, während die Muschelhörner erschallten und die Tohankrieger sich über die staubige Ebene ergossen.

Es war um die Stunde des Pferdes, die Sonne war durch die Wolken gebrochen und strahlte aus der südöstlichen Himmelsecke, das erschwerte es, die Krieger der Kitano und Noguchi deutlich zu sehen. Weil die Tohan vor ihren Stellungen vorbeizogen, erwartete Shigeru jeden Moment ihren Pfeilangriff. Im Nordwesten sah er, dass Iries Männer sich vorbereiteten, ihre Pfeile auf die rechte Flanke der Tohanreiter abzuschießen.

»Warum zögern sie?«, fragte Shigeru Kiyoshige. »Sie müssen jetzt handeln. Reite zu Noguchi und sage ihm, er soll sofort angreifen.«

Kiyoshige drängte sein graues Pferd Kamome mit der schwarzen Mähne in einen Galopp über die Ebene in Richtung Süden. Die Tohanreiter waren immer noch außer Reichweite des Bogens. Den Pfeil, der Kamome in die Brust traf, konnte keiner von ihnen abgeschossen haben. Er war vielmehr der erste, der von den Bogenschützen Noguchis kam, und mehrere folgten. Das Pferd brach zusammen. Shigeru sah, wie Kiyoshige absprang, auf einem Knie landete, wieder das Gleichgewicht fand und sofort aufstand mit dem gezogenen Schwert in der Hand. Er konnte es nicht mehr benutzen. Ein zweiter Sturm von Pfeilen kam wie eine Meereswelle und warf ihn nieder; als er sich anstrengte aufzustehen, rannte einer von Noguchis Kriegern vor, schlug ihm mit einem Schlag den Kopf ab, hob ihn am Haarknoten hoch und zeigte ihn den Soldaten hinter sich. Ein hässlicher Schrei stieg aus ihren Kehlen und die Noguchi stürmten vor, trampelten über die kopflose Leiche und das sterbende Pferd, rannten nicht den Hang hinunter gegen die vordringenden Tohan, sondern hinauf am Rand der Ebene, umfassten so Shigerus Haupttruppe, drängten sie gegen die nördliche Hügelkette und machten die Palisaden sinnlos.

Shigeru blieb kaum Zeit, irgendetwas zu erfassen – weder den Betrug zu erkennen noch über Kiyoshiges Tod zu trauern –, bevor er gegen die eigenen Clanmänner um sein Leben kämpfte, verzweifelt und voller Hass wegen ihres Verrats. Hinterher waren Szenen in seine Erinnerung geprägt, die niemals gelöscht werden würden: Kiyoshiges Kopf, vom Körper getrennt, doch immer noch in gewisser Weise lebendig mit den vor Schreck weit aufgerissenen Augen; der körperlich schmerzende Moment, in dem er den eigenen Augen trauen und erkennen musste, dass er betrogen worden war; der erste Mann, den er in einem Reflex der Selbstverteidigung tötete, das Noguchiwappen; dann der Wechsel von seinem Schreck zu einer Wut, die er nie zuvor erlebt hatte, einem blutdurstigen Zorn, der alle Gefühle verdrängte bis auf den Wunsch, die ganze verräterische Horde selbst zu töten.

Die Fußsoldaten waren in Auflösung, von den Tohanreitern vor ihnen und Noguchis Bogenschützen an der Seite umgemäht. Shigeru führte seine Reiter immer wieder gegen die Tohan, doch als sie zurück zu den Hügeln gezwungen wurden, folgten ihm jedes Mal weniger. Er merkte, dass sein Vater und Irie links von ihm waren. Die Kitano, von denen er Verstärkung im Süden erwartet hatte, schienen verschwunden zu sein. Hatten sie sich schon zurückgezogen? Während er unter den Bannern vergeblich das Kastanienblatt suchte, sah er, dass Irie einen Angriff auf der rechten Flanke der Tohan führte. Er wendete Karasu und trieb ihn zurück in den Kampf, da bemerkte er Eijiro mit seinem ältesten Sohn Danjo neben sich. Sie ritten gemeinsam vor, schlugen eine Schneise in die Fußsoldaten und zwangen sie, etwas zurückzuweichen, doch dann wurde Eijiro seitlich von einer Lanze getroffen und fiel vom Pferd. Danjo heulte zornig auf und tötete den Mann, der seinen Vater getötet hatte. Fast im selben Moment kam ein Reiter auf ihn zu und spaltete ihm den Schädel.

Shigeru kämpfte weiter, von der gleichen blinden Wut getrieben. Ein Nebel schien auf dem Schlachtfeld zu liegen und Sicht und Geräusche zu dämpfen. Verschwommen nahm er die Schreie von Männern und Pferden wahr, das Säuseln und Klicken, das einem weiteren tödlichen Pfeilregen vorausging, das Brüllen und Grunzen, das die schwere Arbeit des Metzelns begleitete, aber er selbst war davon getrennt, als würde er sich in einem Traum sehen. Der Kampf war so heftig, dass es fast unmöglich war, die eigenen Männer von den Tohan zu unterscheiden. Banner fielen in den Staub, Wappen auf Rüstungen waren mit Blut überschmiert. Shigeru und eine Handvoll Männer wurden bis zu einem kleinen Bach zurückgedrängt. Er sah, wie seine Gefährten nacheinander fielen, doch jeder hatte zwei Tohankrieger mitgenommen. Schließlich war Shigeru allein mit zwei feindlichen Soldaten, einer zu Fuß, der andere noch beritten. Alle drei waren erschöpft. Shigeru parierte die hackenden Schläge des Reiters, trieb Karasu näher an das andere Ross und schwang schnell sein Schwert, als das Pferd stolperte. Er sah das Blut seines Gegners spritzen und wusste, dass er ihn wenigstens für den Moment kampfunfähig gemacht hatte. Er drehte sich nach rechts zu dem Fußsoldaten und tötete ihn in dem Moment, in dem der Tohan in Karasus Hals stieß. Das Pferd zitterte und neigte sich zur Seite, wobei es gegen das andere Pferd prallte, das fiel und seinen sterbenden Reiter abwarf. Karasu stolperte schwer, warf Shigeru auf seinen Feind, brach über ihm zusammen und presste ihn auf den Boden.

Der Sturz musste ihn betäubt haben, denn als er sich unter dem Pferd hervorwinden konnte, stand die Sonne im Westen und begann hinter die Berge zu sinken. Der Hauptstoß der Schlacht war über ihn gezogen wie ein Taifun und hatte sich ausgetobt. Das kleine Tal, in dem Karasus Leiche den Bach staute, war verlassen bis auf die Toten, die – Otori neben Tohan – in seltsamen Haufen lagen und zur Ebene hin zahlreicher wurden.

Wir sind besiegt. Elend, Zorn und Trauer um die Gefallenen schmerzten zu sehr, als dass er länger über sie nachdenken konnte. Shigeru konzentrierte sich jetzt auf den Tod und hieß die Erlösung willkommen, die er ihm bringen würde. In der Ferne glaubte er Tohankrieger zu sehen, die zwischen den Toten umhergingen und Köpfe abtrennten, um sie für Sadamus Besichtigung aufzureihen. Meinen wird er auch bekommen, dachte Shigeru, und eine Welle von Zorn und Hass überspülte ihn, aber ich darf mich nicht gefangen nehmen lassen. Er erinnerte sich an die Worte seines Vaters, der Vater musste tot sein und Jato war verloren. Er würde sich selbst töten, die einzige Möglichkeit, seinen Schmerz zu stillen, denn kein körperliches Leiden konnte schlimmer sein als das, was er jetzt fühlte.

Er ging ein kleines Stück am Bach entlang und kam zur Quelle, die kühl aus einem Spalt in den schwarzen Felsen sprudelte. Farn und Glockenblumen wuchsen ringsum, die weißen Blüten leuchteten im letzten Licht. In den Felsen über der Quelle war ein kleiner Schrein, aus Felsbrocken gebaut und mit einem einzigen flachen Stein bedeckt; ein weiterer flacher Stein war für Opfergaben bestimmt. Shigeru nahm den Helm ab und merkte, dass er am Kopf stark blutete. Er kniete sich an die Quelle und trank in tiefen Zügen, dann wusch er sich Kopf, Gesicht und Hände. Das Schwert legte er auf den Opferstein, betete kurz zum Gott des Berges, sprach den Namen des Erleuchteten und zog das Messer aus dem Gürtel. Er lockerte seine Rüstung und kniete sich ins Gras, öffnete die Tasche, die an seiner Taille hing, und nahm eine kleine Parfümflasche heraus, mit deren Inhalt er Haar und Kopf benetzte, um seinen Kopf zu ehren, wenn der für die Blicke von Iida Sadamu aufgestellt wurde.

»Lord Shigeru!« Jemand rief seinen Namen.

Shigeru hatte seine Reise zum Tod schon angetreten und achtete nicht darauf. Er kannte die Stimme, bemühte sich aber nicht, den Sprecher zu erkennen – niemand unter den Lebenden hatte jetzt noch irgendeinen Einfluss auf ihn.

»Lord Shigeru!«

Er schaute auf und sah Irie Masahide durch den Bach auf ihn zu hinken. Iries Gesicht war grünlich weiß. Er drückte die Hand auf seine Seite, wo die Rüstung aufgerissen war.

Er bringt mir Jato!, dachte Shigeru mit tiefem Bedauern, denn er wollte nicht länger leben.

Irie sprach stoßweise. »Ihr Vater ist tot. Es ist eine vollkommene Niederlage. Noguchi hat uns betrogen.«

»Und meines Vaters Schwert?«

»Es ist verschwunden, als er fiel.«

»Dann kann ich mich töten«, sagte Shigeru erleichtert.

»Ich helfe Ihnen«, sagte Irie. »Wo ist Ihr Schwert? Meins ist zerbrochen.«

»Ich habe es auf den Schrein gelegt. Mach schnell, ich fürchte Gefangenschaft mehr als alles andere.«

Doch als Irie die Hand ausstreckte, um das Schwert zu ergreifen, trugen ihn die Beine nicht mehr und er fiel vorwärts. Shigeru fing den Älteren im Fall und sah, dass er starb. Der feindliche Schlag, der seine Rüstung zertrümmert hatte, war ihm tief in den Bauch gedrungen. Nur die Verschnürung der Rüstung hatte ihn zusammengehalten.

»Verzeihen Sie mir«, keuchte er. »Selbst ich habe Sie im Stich gelassen.« Blut schoss ihm aus dem Mund. Das Gesicht verzerrte sich und der Körper bäumte sich kurz auf. Dann wich das Leben aus seinen Augen und die Glieder fielen erschlafft in den langen Todesschlaf.

Shigeru war tief berührt von der Entschlossenheit seines alten Lehrers und Freundes, der ihn noch im Todeskampf aufgesucht hatte, doch der Vorfall bestärkte nur die Niederlage und sein eigenes Alleinsein. Jato war fort, das war sicher. Shigeru wusch Iries Gesicht und schloss die Augen, doch bevor er niederknien und wieder sein Messer heben konnte, nahm er aus dem Augenwinkel einen Lichtschimmer wahr, drehte sich um und packte das Messer, unsicher, ob er es sich sofort in den Bauch stoßen oder zuerst mit dieser neuen Bedrohung fertig werden sollte. Er war so müde, dass es schmerzte, er wollte nicht kämpfen, nicht von irgendwo die Energie zum Leben herholen; er wollte sterben, aber er würde sich nicht gefangen nehmen lassen.

»Lord Otori.« Wieder eine Stimme aus der Vergangenheit, die er nicht zuordnen konnte. Das schwindende Abendlicht schien sich auf eine Art zu brechen, die seinem verzweifelten Geist vage vertraut erschien. Ein Bruchteil einer Erinnerung aus einer anderen Lebenszeit, ein anderes Licht, vom Wald und dem fallenden Regen grünlich gefärbt …

Der Fuchsgeist stand vor ihm mit Jato in den Händen. Dasselbe blasse, lebhafte Gesicht, die unauffällige, schmale Gestalt, die schwarzen, undurchschaubaren Augen, die alles aufnahmen.

»Lord Otori!«

Der Mann, der gesagt hatte, er werde der Fuchs genannt, hielt in beiden ausgestreckten Händen das Schwert und bemühte sich, es nur ganz leicht zu berühren, denn jeder Druck auf die Klinge würde sofort die Haut schlitzen. Die Scheide war verloren gegangen, doch die Verzierungen aus Bronze und Perlmutt leuchteten auf dem Griff. Shigeru nahm es zögernd und ehrfürchtig, verneigte sich vor seinem Wohltäter und spürte die Kraft des Schwerts, als es in seine Hand glitt.

Das Leben voll unerträglichem Schmerz und unmöglichen Forderungen stürmte auf ihn ein.

Töte dich nicht. War es die Stimme des Mannes, seines toten Vaters oder die des Schwerts? Lebe und räche dich!

Er spürte, wie sich sein Gesicht veränderte, als seine Lippen sich öffneten. Seine Augen füllten sich mit Tränen und er lächelte.

Er nahm Iries leere Scheide vom Gürtel des Kriegers und schob Jatos Klinge hinein. Dann griff er nach seinem alten Schwert auf dem Schrein und streckte es dem Fuchs entgegen.

»Nimmst du das zum Tausch?«

»Ich bin kein Krieger. Ich habe keine Verwendung für ein Schwert.«

»Du hast den Mut eines Kriegers«, erwiderte Shigeru, »und der Otoriclan ist, wenn er überlebt, immer in deiner Schuld.«

»Lassen Sie uns hier weggehen«, entgegnete der andere und lächelte schwach, als hätten Shigerus Worte ihm gefallen. »Legen Sie Ihre Rüstung ab und lassen Sie sie hier.«

»Du denkst wahrscheinlich, ich sollte mir das Leben nehmen«, sagte Shigeru und tat, was der Fuchs vorgeschlagen hatte. »Ich wünschte, ich hätte es getan, wünschte, ich könnte es immer noch tun. Aber meines Vaters letzter Befehl lautete, ich solle leben – wenn Jato, sein Schwert, zu mir käme.«

»So oder so ist es mir gleichgültig. Ich weiß nicht, warum ich Ihnen helfe. Glauben Sie mir, das ist bei mir nicht üblich. Kommen Sie, folgen Sie mir.«

Der Fuchs hatte Shigerus Schwert wieder auf den flachen Stein gelegt, doch als sie sich dem Berg zuwandten, hörten sie von unten rasche Schritte und ein kleiner Trupp Männer kam in Sicht, das dreifache Eichenblatt auf ihrer Rüstung war deutlich sichtbar.

»Vielleicht brauche ich das doch noch«, murmelte der Fuchs, griff nach dem Schwert und zog es aus der Scheide. Im selben Moment wurde Jato in Shigerus Hand lebendig. Er hatte das Schwert schon zuvor gehalten, aber jetzt kämpfte er zum ersten Mal damit. Ein Erkennen blitzte in ihm auf.

Der Hang war ihr Vorteil, doch sie hatten beide keinerlei Schutz und die Tohan waren in voller Rüstung, drei trugen Schwerter und zwei Speere mit gebogenen Klingen. Shigeru spürte, wie seine Energie zurückkam, als hätte Jato ihn mit neuem Leben erfüllt. Er parierte den Schwertschlag des Mannes, der ihm am nächsten kam, machte mit schlangenartiger Geschwindigkeit einen Schritt zur Seite und ließ den Mann vorbeistolpern. Jato zischte durch die Luft und schlitzte unter dem Helm den Nacken auf, wobei das Rückenmark verletzt wurde. Ein Speerstoß folgte von unten, doch der Fuchs hatte sich unsichtbar gemacht und tauchte jetzt hinter dem Kämpfer auf, schlug mit dem langen Schwert zu und spaltete den Mann von der Schulter bis zur Hüfte. Der Speer fiel nutzlos zu Boden.

Die Tohan hatten vielleicht erraten, gegen wen sie kämpften, und die Hoffnung auf eine große Belohnung spornte sie an, doch nachdem die ersten beiden so rasch umgekommen waren, floh der zweite Speerkämpfer rückwärts den Hügel hinab, offensichtlich wollte er jetzt, wo die Schlacht vorbei war, nicht noch getötet werden. Aber er rief um Hilfe. Shigeru wusste, jeden Moment würden andere den Hang heraufkommen. Wenn er jetzt die Gefangennahme vermeiden wollte, musste er die übrigen Männer töten und sofort fliehen. Er wusste, dass er immer erschöpfter wurde, und er kämpfte gegen zwei zugleich. Jato glitt durch die Luft wie eine Viper beim Angriff. Shigeru glaubte schon, der Fuchs habe ihn im Stich gelassen, dann merkte er, dass der Mann neben ihm kämpfte – und die Unterstützung eines Dritten hatte, der ihm sonderbar ähnlich sah. Sowie ihre Gegner abgelenkt waren, traf der Fuchs den Schwertarm eines Mannes mit einem Rückschlag und trennte ihn von der Schulter. Jato hatte die Kehle des anderen gefunden und schnitt tief in die Gurgel.

»Ha!«, machte der Fuchs mit einer gewissen Befriedigung, während er die Leichen und dann die Schwertklinge betrachtete, bevor er sie wieder in die Scheide steckte. »Das ist eine gute Waffe. Vielleicht behalte ich sie doch noch!«

»Du hast sie doppelt verdient …«, fing Shigeru an, doch der andere unterbrach ihn.

»Sie drücken die Dinge schön aus, Lord Otori, aber bei allem Respekt, jetzt haben wir keine Zeit für so etwas. Sie müssen wissen, dass die ganze Tohanarmee Sie sucht. Sadamu hat Belohnungen für jeden Otorikopf ausgesetzt und die größte ist für Ihren. Ich habe Sie zuerst gefunden und werde nicht zulassen, dass ein anderer Sie kriegt.«

»Du hast mir doch nicht das Schwert meines Vaters gegeben, um uns beide Sadamu auszuliefern?«

»Nein, wenn ich Sie hätte töten wollen, hätte ich das inzwischen getan, bevor Sie es auch nur gemerkt hätten. Ich versuche Ihnen zu helfen.«

»Warum?«

»Ich glaube, wir sollten das später diskutieren, wenn wir dort sind, wo Sie hingehen wollen.«

»Es sieht so aus, als sollte ich leben«, sagte Shigeru und schaute kurz zurück auf die Stelle, die er zu seinem Sterbeplatz bestimmt hatte. »In diesem Fall muss ich so bald wie möglich zurück nach Hagi und vom Clan und dem Mittleren Land retten, was ich noch retten kann.«

»Dann gehen wir nach Hagi«, sagte der Fuchs und begann rasch den Hang hinauf in die Dunkelheit des Waldes zu steigen.

Die letzten Geräusche des Schlachtfeldes verklangen, während der Wald ringsum tiefer wurde. Es war fast völlig finster und die ersten Sterne standen am Himmel: der Große Bär tief im Nordosten wie ein Omen für bevorstehendes Übel. Eine Füchsin schrie und Shigeru lief ein Schauer über den Nacken. Er entsann sich, wie er diesem Mann zuvor als Junge gefolgt war, noch bevor er einen einzigen Mann getötet hatte und seine ganze Zukunft voller Hoffnung erschien … Dann war seine Welt aus dem Gleichgewicht geworfen worden – durch den Zusammenstoß mit einer übernatürlichen Realität. Jetzt schwankte seine Welt wieder – er wusste nicht, ob es in seiner Macht stand, sie zu stabilisieren, oder ob sie sich neigen und fallen würde, wobei sie ihn und alles, was irgendwelche Bedeutung für ihn hatte, in die Vergessenheit schleuderte.

Die Füchsin schrie wieder. Sie würde jagen, um ihre Jungen zu füttern – ein unerwartetes Festmahl erwartete sie auf der Ebene drunten. Shigeru schauderte, als er an die Szenen des kommenden Morgens dachte, wenn die Toten die Krähen fütterten.








KAPITEL 31 
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Sie wanderten fast die ganze Nacht immerzu bergauf durch das wilde Bergland im Westen von Yaegahara. Die meiste Zeit ging Shigeru wie betäubt, seine Kopfwunde schmerzte, Geist und Körper waren fast jenseits der Erschöpfung. Im einen Moment bedauerte er bitter die Handlungen, die zu diesem Unglück geführt hatten, im nächsten empörte er sich über jene, die sich gegen ihn gewandt hatten, und nahm Abschied von den Toten, die ihn begleiteten. Schlachtszenen ohne jede Bedeutung zogen an ihm vorbei. Wer aus seiner Armee lebte noch? Wer von ihnen würde ins Mittlere Land zurückkehren?

Oben am Pass hielten sie kurz an. Es war so kalt, dass der schwarze Fels des Berges immer noch hier und da von Schnee bedeckt war, der geisterhaft weiß im vormorgendlichen Licht schimmerte, doch Shigeru spürte den Frost nicht. Er fiel in einen leichten, fiebrigen Schlaf; beim Aufwachen schwitzte er und spürte, wie die Angst ihm die Brust einschnürte.

Der Fuchs beugte sich über ihn. Es war schon Tag, die ersten Sonnenstrahlen berührten die Gipfel rundum und färbten den Schnee golden und rosa.

»Wir müssen weiter.« Er sah ihn besorgt an. »Sie sind ganz heiß. Können Sie gehen?«

»Natürlich.« Shigeru stand auf und schwankte leicht, als ihm das Blut aus dem Kopf strömte. Die Verletzung schmerzte heftig. Er ging zum Schnee, schob ein paar Handvoll zusammen, rieb sie über Kopf und Hals und zuckte zusammen, als er die Wunde berührte, dann stopfte er sich sauberen Schnee in den trockenen Mund. Er machte mehrere tiefe Atemzüge, wie er es in Terayama gelernt hatte, und schaute über das dichte Grün des Waldes drunten.

»Gehen wir.«

Der Fuchs führte, sie kletterten über Felsbrocken und begannen den Abstieg. Es war kaum ein Pfad, dem sie folgten, eher eine Fuchsfährte. Oft krochen sie auf allen vieren durch dichtes Gestrüpp, als würden sie sich durch die Erde graben. Von Zeit zu Zeit drehte der Fuchs sich um, als wollte er eine Pause vorschlagen, doch jedes Mal bedeutete ihm Shigeru, dass sie weitergehen sollten.

Von dieser Wanderung blieb ihm nicht viel im Gedächtnis: der Wechsel von Fieber und Kälte, das Klopfen im Kopf, der Schmerz in den Lungen, nach dem zweiten Tag vermischt mit den Schmerzen an den verletzten, blutenden Füßen, der ständige Durst. Am Fuß der ersten Bergkette war ein kleines Tal mit Reisfeldern und Gemüsegärten. Sie brauchten einen halben Tag, um es zu durchqueren, und unterwegs schenkte ihnen ein Bauer ein wenig Frühgemüse und Karotten. Er schien den Fuchs zu kennen, genau wie die Landarbeiter auf den Feldern, doch Shigeru war noch nie zuvor in diesem Tal gewesen, hatte gar nicht gewusst, dass es existierte, und in dem abgezehrten, hohläugigen Flüchtling erkannten sie gewiss nicht den Erben – jetzt den Anführer – des Clans. Auf der anderen Seite sah er eine weitere Bergkette, steiler und höher als die gerade überquerte, und dahinter noch eine. Er zwang sich, nicht an den nächsten Anstieg und den übernächsten zu denken, sondern sich auf das Gehen zu konzentrieren, einen Fuß vor den anderen, und durch reine Willensstärke durchzuhalten.

Sie aßen im Gehen. Das Essen brachte wieder Speichel in den trockenen Mund und Shigeru fühlte sich ein wenig besser. Am Nachmittag stiegen sie wieder: Die Felder rundum waren steil terrassiert, kleine Erdflecken, die aus dem steinigen Boden geschnitten waren. Die Sonne verschwand früh hinter den Bergen; rasch kamen sie in den tiefen Schatten des nach Osten gerichteten Hangs. Shigeru schaute kurz zurück auf die andere Seite, die noch in Licht und Wärme badete. Zwischen den Bambuswäldchen und den bestellten Feldern waren keine Gebäude zu sehen. Er fragte sich, warum die Bewohner keine Unterkünfte auf jenen Hang gebaut hatten, um die längeren Stunden mit Sonnenlicht zu nutzen – zweifellos wegen einer alten Tradition oder eines Aberglaubens.

Sie stiegen ein wenig weiter und umrundeten eine Felsnase. Jetzt wurde ihm klar, dass die Menschen in diesem Tal anderes mehr schätzten als die Nachmittagswärme. Zwischen den Felsen und der Felsenwand war ein massives Balkentor errichtet worden. Es stand jetzt offen, aber einmal geschlossen, würde es den Weiler dahinter abriegeln. Sie gingen durch das Tor, der Fuchs grüßte die Wachtposten, die dort saßen – kräftige junge Männer, Kriegern ähnlicher als Bauern –, und Shigeru befand sich in einem Dorf, in dem es keine Holzhäuser gab. Die Behausungen waren in die Felsen gegraben, diese Dörfler wohnten in Höhlen. Es schienen etwa zehn zu sein, jede mit einer Holztür und Fensterläden, die an diesem milden Nachmittag im Frühsommer alle offen standen. Es gab sogar einen Schrein, erkennbar an der zinnoberroten, einem Vogelkäfig ähnlichen Pforte. Frauen saßen im Freien, bereiteten Mahlzeiten vor und wuschen Gemüse in dem Quellwasser, das in Zisternen geleitet wurde. Der Fuchs ging zu einer von ihnen und brachte Wasser in einem Bambusschöpfer zurück. Shigeru spülte Mund und Hände, dann trank er mit tiefen Zügen. Das Wasser war kühl und weich vom Kalkstein.

»Was ist das für ein Ort?«

»Einer, an dem Sie sich verstecken und ein paar Tage ausruhen können.«

»Ich habe nicht vor auszuruhen«, sagte Shigeru. »Ich muss so schnell wie möglich nach Hagi.«

»Nun, darüber reden wir später. Kommen Sie herein, wir werden etwas zu essen bekommen und dann eine Weile schlafen.« Der Fuchs sah Shigerus ungeduldige Miene und lachte. »Sie müssen sich vielleicht nicht ausruhen, ich aber schon!«

Er zeigte keinerlei Anzeichen von Müdigkeit und Shigeru war überzeugt, dass der Mann eine weitere Woche ohne Schlaf auskommen würde, wenn es sein musste. Er merkte, dass das Fieber für den Augenblick herunterging, denn er konnte klarer denken. Er fragte sich, ob er jetzt ein Gefangener war, ob es ihm erlaubt wäre, an den Wachtposten vorbei hinauszugehen, oder ob er hier festgehalten würde, bis Sadamus Männer ihn abholten. Vermutlich würde der Stamm dann eine beachtliche Geldsumme für ihn verlangen. Denn er war dem Stamm in die Hände gefallen, daran zweifelte er nicht. Der Fuchs war kein Geist, sondern ein Mann mit den erstaunlichen Fähigkeiten des Stamms, die sein Vater ihm beschrieben hatte.

Shigeru war entsetzt und fasziniert zugleich. Seit dem Gespräch mit seinem Vater, bei dem er von der Existenz seines älteren Bruders erfahren hatte, hatte er geplant, eines Tages mehr über den Stamm und den verlorenen Sohn seines Vaters herauszufinden. Etwas erschien ihm wie vorherbestimmt an dieser Begegnung: Der Mann hatte ihm Jato gebracht. Er schaute zu dem Fuchs hinüber – konnte er der Verlorene sein?

Eine Frau kam aus dem dunklen Höhleninneren und grüßte sie vertraulich auf der Schwelle.

»Was bringt dich her, Kenji?«

»Ich begleite nur meinen Gefährten nach Hause.« Er erwähnte nicht, wer sein Gefährte war.

»Herr.« Das war ihr einziger Gruß für Shigeru. »Was ist mit seinem Kopf geschehen?«

Sie musterte Shigeru und er war sicher, dass sie alles an ihm bemerkte, auch das Schwert.

»Nur ein Missgeschick«, antwortete der Fuchs, der Kenji hieß.

»Beim Rasieren geschnitten, was?«, sagte sie mit einem Blick auf Jato und dann auf Kenjis langes Schwert. Sie zog die Augenbrauen hoch.

Kenji schüttelte leicht den Kopf. »Gibt es etwas zu essen? Es ist drei Tage her …«

»Kein Wunder, dass ihr beide halb tot ausseht. Ich habe Eier und Reis, Farntriebe und Pilze.«

»Das reicht. Und bring uns jetzt Tee.«

»Auch Wein?«

»Gute Idee. Und wenn du schon vom Rasieren sprichst, bring heißes Wasser und ein scharfes Messer.« Er wandte sich an Shigeru: »Wir nehmen Ihnen den Bart ab und suchen Ihnen andere Kleidung. Jeder sieht an Ihren Zügen, dass Sie ein Otori sind, aber dann sind Sie nicht mehr ganz so erkennbar.«

Sie hockten sich draußen hin. Ein paar Hennen kratzten im Schmutz und zwei Kinder kamen und starrten sie an, bis Kenji sie scherzhaft ansprach, da kicherten sie und liefen davon. Die Frau kam mit einer Schüssel heißem Wasser zurück, Shigeru wusch sein Gesicht darin und ließ sich dann vom Fuchs den kleinen Bart mit einer außerordentlich scharfen Messerklinge abrasieren. Als sie fertig waren, brachte die Frau Stoffreste – von alten Kleidern –, damit sie Gesicht und Hände abtrocknen konnten, bevor sie hineingingen.

Es war dunkel und rauchig in der Höhle, in der es eine erhöhte Fläche zum Schlafen und Sitzen gab, und die Strohmatten waren relativ sauber. Die Frau brachte Schalen mit Tee. Er war frisch und von überraschend guter Qualität in diesem kleinen, abgelegenen Dorf – aber natürlich war das kein gewöhnliches Dorf, dachte Shigeru, als er die dampfende Flüssigkeit schlürfte und dankbar war für den Tee, doch besorgt wegen der sonstigen Situation. Er beruhigte sich damit, dass er noch seine Waffen hatte. Solange er sie hatte, konnte er sich verteidigen oder sich das Leben nehmen.

Kenji fragte plötzlich: »Wie alt bist du?«

Er gebrauchte die vertrauliche Anredeform, die Shigeru überraschte, denn so war er vorher nur von seiner Familie und von Kiyoshige angesprochen worden. Denk jetzt nicht an Kiyoshige.

»Ich bin dieses Jahr achtzehn geworden.« Und Kiyoshige siebzehn.

»Matsudas Unterweisungen haben offenbar viel bewirkt.«

»Du erinnerst dich also an unsere frühere Begegnung?«

»Zum Glück, wie sich herausstellt. Ich wusste, wem ich das Schwert bringen musste.«

Der heiße Tee und das Feuer ließen Schweiß auf Shigerus Stirn und in seinen Achselhöhlen kribbeln.

»Hat mein Vater es dir gegeben? Hast du ihn sterben sehen?«

»Ja. Er kämpfte tapfer bis zuletzt, hatte aber zu viele Feinde gegen sich und war eingekreist.«

»Wer hat ihn getötet?«

»Ich weiß nicht, wie er heißt, einer von Iidas Kriegern.«

Wie sonderbar, wenn dieser Mann tatsächlich Shigemoris Sohn wäre. »Wie alt bist du?«, fragte Shigeru.

»Ich bin sechsundzwanzig.«

Shigeru rechnete in Gedanken: zu jung, um Shigemoris Sohn zu sein, zu alt für den Enkel – nun, der Zufall wäre zu groß gewesen.

»Du heißt Kenji?«

»Muto Kenji. Meine Familie ist aus Yamagata.«

Shigeru spürte, wie das Fieber wiederkam und seinen Gedanken eine seltsame Klarheit verlieh. »Und Muto Shizuka ist mit dir verwandt?«, fragte er ausdruckslos.

»Sie ist meine Nichte, die Tochter meines älteren Bruders. Ich glaube, du hast sie im vergangenen Jahr getroffen.«

»Das weißt du. Ich nehme an, du weißt alles über diese Treffen und Iida Sadamu weiß es auch.« Shigeru schob die Hand näher an den Schwertgriff. »Was treibst du für ein Spiel?«

»Warum glaubst du, dass ich spiele?«

Die Frau kam mit Essen und Wein zurück und Shigeru wollte vor ihr nicht mehr sagen.

»Mit mir kannst du dich sicher fühlen, das schwöre ich«, sagte Kenji offenbar aufrichtig. »Iss. Trink.«

Ein ausgehungerter Mann hat keine Skrupel: Sobald Shigeru das Essen roch, konnte er unmöglich widerstehen. Was immer auch vor ihm liegen mochte, mit vollem Magen würde er es besser bestehen. Er trank auch ein wenig Wein und beobachtete Kenji genau in der Hoffnung, der Alkohol würde ihm die Zunge lösen. Doch obwohl der Fuchs doppelt so viel trank wie Shigeru, schien der Wein lediglich sein bleiches Gesicht zu röten. Als sie fertig waren, brachte die Frau das Geschirr weg und kehrte zurück mit der Frage: »Wollt ihr euch jetzt ausruhen? Soll ich die Betten ausbreiten?«

»Welchem Gott ist der Schrein gewidmet?«, fragte Shigeru.

»Hachiman«, antwortete sie. Der Kriegsgott.

»Ich möchte, dass Sutras für die Toten gesprochen werden«, fuhr Shigeru fort. »Und ich würde mich gern von der Befleckung reinigen, bevor ich schlafe.«

»Ich gehe und hole den Priester«, antwortete sie leise.

»Du musst nicht mit mir kommen«, sagte Shigeru zu Kenji. »Du willst wahrscheinlich schlafen.«

»Der Schlaf kann warten«, war die Antwort.

»Es wäre heuchlerisch, für die Seelen der Männer zu beten, die ihr verraten habt, du und der Stamm.«

»Ich habe niemanden verraten«, sagte Kenji ruhig. »Ich wusste, dass Noguchi sich auf die andere Seite schlagen würde, aber ich habe es ihm nicht eingeredet. Iida Sadamu hat das getan, er hat ihm ein Angebot gemacht, das kein vernünftiger Mann ablehnen würde. Iida wurde durch seine Angst vor einem Bündnis zwischen den Otori und den Seishuu zu dieser Großzügigkeit gezwungen.«

»Und über dieses Bündnis hat ihn deine Nichte informiert, nachdem sie geschworen hatte, es nicht zu tun! Sie muss es gewesen sein!«

»Du kannst dich nicht empören, wenn Menschen sich so verhalten, wie es ihrer Natur entspricht. Nichts anderes haben sie getan. Du solltest auf dich wütend sein, weil du ihre Natur nicht erkannt hast. Darin ist Sadamu so gut, und deshalb hat er über dich und alle anderen gesiegt und wird das immer tun.«

Shigeru beherrschte nur mit fast sichtbarer Anstrengung seinen Zorn, während das Fieber zurückkam und erneut pochende Schmerzen mit sich brachte. »Falls ich nicht das Gleiche lerne?«

»Nun, du bist noch nicht alt. Das lässt hoffen, dass du noch lernen kannst.«

Shigeru sagte: »Zuerst muss ich für die Toten beten.«

Er ging die paar hundert Schritte zum Schrein. Drinnen war Weihrauch angezündet worden, er ließ sich vom Rauch umfangen und atmete den schweren Duft ein.

Der Priester kam ihm am Höhleneingang entgegen. Er trug rote und weiße Gewänder, einen kleinen schwarzen Hut und hatte einen Stock mit Quasten von blassweißem Stroh dabei. Trotz seiner religiösen Aufmachung sah er so kriegerisch aus wie die Wachtposten am Tor. Shigeru folgte ihm in den dunklen Innenraum. Ein paar Lampen brannten qualmend vor der Statue des Gottes. Shigeru kniete nieder, nahm Jato aus seinem Gürtel und widmete das Schwert leise Hachiman. Er fing an zu beten. Der Stamm unterhält einen Schrein, dachte er mit fiebriger Logik. Auch sie müssen die Götter achten und die Toten ehren.

»Wie heißt der Verstorbene?«, murmelte der Priester.

»Nicht einer, es sind viele«, antwortete Shigeru. »Sie sollen als Krieger des Otoriclans geehrt werden.« Wie viele?, fragte er sich. Viertausend? Fünftausend? Ihn schauderte wieder und er wünschte, er wäre einer von ihnen gewesen. Der Sprechgesang begann; der Rauch brannte ihm in den Augen und ließ sie tränen, die Flüssigkeit lief ihm ungebremst über die Wangen und das frisch rasierte Kinn.

Als die Zeremonie vorbei war und er aufstand, merkte er, dass viele Leute leise in die Höhle gekommen waren und mit gesenkten Köpfen rund um ihn knieten oder standen. Er glaubte, dass sie nicht wussten, wer er war, doch sie hatten offensichtlich eine gewisse Sympathie für seinen Kummer und sahen in ihm einen einsamen Krieger, jetzt herrenlos, der um seine toten Gefährten und Freunde trauerte.

Er hielt diese Sympathie nicht für gespielt – wenn, dann war es kunstvoll und grausam zugleich – und war gerührt und verwirrt, weil er erkannte, dass Charakter und Sitten der Stammesangehörigen eine Tiefe und Vornehmheit hatten, die ihre Rollen als Spione und Attentäter zunächst nicht ahnen ließen.

Er ging zurück zu ihrer Unterkunft, Kenji war einige Schritte hinter ihm.

»Es war gut von so vielen, dass sie mit mir gebetet haben«, sagte Shigeru. »Sei so freundlich und danke ihnen dafür. Aber warum haben sie es getan?«

»Sie sind gewissermaßen Otori«, sagte Kenji. »Ihre Heimat ist das Mittlere Land. Inzwischen haben sie von der Schlacht gehört, von schweren Verlusten. Vielleicht waren unter den Toten Freunde, sogar Verwandte. Niemand weiß es bis jetzt.«

»Aber wem glauben sie Treue zu schulden? Wem gehört dieses Land? Wem zahlen sie Steuern?«

»Das sind interessante Fragen«, sagte Kenji freundlich und wechselte gähnend das Thema. »Vielleicht hast du bei Matsuda gelernt, ewig ohne Schlaf zu überleben. Ich muss jetzt schlafen. Übrigens, wie steht es mit deinem Kopf? Ich kann dir den gleichen Trunk geben, den ich dir damals für Matsuda gegeben habe.«

Shigeru lehnte ab. Sie benutzten den Abort auf der anderen Seite des Dorfs, wo der Unrat direkt auf die Felder darunter geworfen werden konnte. Als sie zurück in der Höhle waren, zog Shigeru seine Oberbekleidung aus und schlüpfte unter die Hanfdecke, seine Waffen legte er unter die Matratze. Es roch nach Rauch und nach einem Kraut, das er nicht identifizieren konnte. Er schlief fast unverzüglich ein, erwachte aber schwitzend und unerträglich durstig. Es war hell, er dachte, es müsse schon Morgen sein, wurde von einem schrecklichen Gefühl der Dringlichkeit übermannt, wollte aufstehen und tastete nach seinem Schwert.

Kenji erwachte sofort und stöhnte. »Schlaf weiter.«

»Wir müssen gehen«, erwiderte Shigeru. »Es ist längst Tag.«

»Nein, in einer Stunde wird es dunkel. Du hast kaum geschlafen.« Er rief die Frau, die mit Wasser und einer Tasse von dem Weidenrindentee kam, den der Fuchs Shigeru bei ihrer ersten Begegnung gegeben hatte.

»Trink das, sei so gut«, sagte Kenji verärgert. »Dann können wir beide ein bisschen Schlaf bekommen.«

Shigeru stürzte das Wasser hinunter, die süße Kälte tat seinem ausgetrockneten Mund und der Kehle gut. Dann trank er langsamer den Tee. Die Weidenrinde betäubte den Schmerz und unterdrückte eine Zeit lang das Fieber. Als er wieder aufwachte, war es dunkel. Er konnte den tiefen Atem der anderen Schlafenden hören. Er musste urinieren und stand auf, um zum Abort zu gehen, doch die Beine gehorchten ihm nicht, sie knickten unter ihm ein, sodass er stürzte.

Er hörte, wie Kenji aufwachte, und versuchte sich zu entschuldigen, er war überzeugt, dass die Frau Chiyo war, die alte Dienerin seiner Mutter, und fing an, ihr etwas zu erklären, vergaß aber fast sofort, was. Die Frau brachte einen Topf und sagte ihm, er solle hineinpinkeln, genau wie Chiyo es getan hatte, als er ein Kind gewesen war. Sie brachte in kaltes Wasser getauchte Lumpen und Kenji und sie kühlten abwechselnd seinen Körper, während der Schweiß aus ihm strömte. Später ließ ihn das Fieber wieder frösteln, die Frau legte sich neben ihn und wärmte ihn mit ihrem Körper. Er schlief ein, und als er erwachte, glaubte er, sie sei Akane und er befinde sich in dem Haus unter den Kiefern in Hagi vor der Schlacht, vor der Niederlage.

Beide waren entschlossen, ihn nicht sterben zu lassen. Sein Fieber war hoch, aber kurz, und als die Kopfwunde heilte, war es vorbei. Nach zwei Tagen erholte er sich langsam, wünschte sich verzweifelt, nach Hagi zurückzukehren, war aber vernünftig und sah ein, dass er wieder zu Kräften kommen musste, bevor er weiterreiste.

Die Frau, deren Namen er nie erfuhr – Kenji redete sie vertraut als »ältere Schwester« an, aber das sagte er zu jeder Frau, die so alt wie er oder ein bisschen älter war –, verbrachte den Tag mit verschiedenen Haushaltspflichten, ihre Hände ruhten nie. In der Trägheit, in der das Fieber ihn zurückgelassen hatte, beobachtete Shigeru sie und war fasziniert von ihrem geschäftigen, genügsamen Leben. Sie erzählte ihm ein wenig über die Organisation des Dorfs. Es bestand aus drei Familien, die anders als die niedrigen Landarbeiter alle Familiennamen hatten: Kuroda, Imai und Muto. Die meisten Entscheidungen wurden gemeinsam getroffen, doch der Anführer kam immer aus der Familie Muto – ein Verwandter von Kenji. Im Osten wären es die Kikuta, sagte sie, doch im Mittleren Land waren die Muto die führende Familie.

Kikuta: Der Name war Shigeru vertraut. Bestimmt hatte sein Vater gesagt, die Frau, die ihn bezaubert – oder behext – hatte, sei eine Kikuta gewesen. Jetzt erinnerte er sich deutlich an das Gespräch, an all das Leid und die Enttäuschungen im Leben seines Vaters.

»Und wenn der Anführer stirbt, ohne erwachsene Söhne zu hinterlassen, übernimmt seine Frau oder seine Tochter sein Amt«, setzte sie hinzu. »Ich kann offen mit Ihnen reden, obwohl Sie nicht einer von uns sind. Aber Sie sind ein alter Freund von Kenji.«

»Alte Freunde kann man uns kaum nennen. Hat er das gesagt?«

»Nicht wörtlich, ich habe es nur angenommen. Weil er Sie so ansieht. Sonst ist er nicht besonders fürsorglich, das können Sie mir glauben. Er hat mich überrascht. Er weiß viel über Pflanzen und Kräuter, aber er gebraucht sie nicht oft zum Heilen, wenn Sie wissen, was ich meine.« Shigeru schaute sie verblüfft an und sie lachte. »Zwischen Ihnen muss es eine Verbindung aus einem früheren Leben geben.«

Das war keine sehr befriedigende Erklärung, doch eine andere schien es nicht zu geben. Er wollte vor der Frau nicht zu viel reden – oder überhaupt in dem Dorf. Sie sollten seine Identität nicht kennen und er fürchtete, dass einige von ihnen die übernatürlichen Fähigkeiten besaßen, von denen er gehört und die er bei Muto Kenji schon beobachtet hatte. Als sie nach einer Woche weiterzogen, hatten sie mehr Gelegenheit zum Reden.

In der Nacht davor gab Shigeru der Frau die Kleider, die er in der Schlacht getragen hatte, und sie versprach, sie zu waschen, zu flicken und dem Schrein zu opfern. Dafür gab sie ihm ein altes, unauffälliges, mit Indigo gefärbtes Gewand und Kenji zog ein ähnliches an. Kenji umwickelte die Griffe beider Schwerter mit dunklen Haihautstreifen und verhüllte so die Dekoration. Die Frau versorgte sie auch mit neuen Strohsandalen und Binsenhüten, die sie im Winter geflochten hatte. Shigerus Hut verbarg die halb verheilte Wunde, die sich seitlich über den Kopf zog.

»Jetzt seht ihr wie Brüder aus«, sagte sie befriedigt.

In den kommenden Jahren reiste Shigeru häufig durch diese Gegend, immer wieder durchquerte er die Drei Länder auf kaum benutzten Pfaden über die bewaldeten Berge und verbarg dabei seine eigene Kraft und die seines Schwerts. Doch jetzt machte er zum ersten Mal als scheinbar einfacher Wanderer mit wenigen Ansprüchen und geringen Erwartungen eine solche Reise, auf der er als Clanerbe der Otori nicht zu erkennen war. Erinnerungen an die Toten belasteten ihn, aber der Tag war schön, die Luft klar, die südliche Brise leicht und lau. Glockenfrösche und Laubfrösche quakten entlang des Bachs und gegen Mittag war der Wald von der durchdringenden Musik früher Zikaden erfüllt. Wicken, Gänseblümchen und wilde Orchideen schmückten das Gras und Insekten umsummten die Lindenblüten.

Shigeru und Kenji mieden die Hauptstraße, sie folgten einem Pfad, der über die Bergketten führte. Die Steigungen waren steil, die Aussichten oben am Pass von vollendeter Schönheit. Im Norden hinter der weiß gesäumten Küstenlinie streckte sich das Meer bis weit in die Ferne mit Fischerbooten wie winzige Flecken auf seiner Oberfläche und grünen Inseln, die aufragten wie Berge, gefangen in einer großen blauen Flut.

Die erste Nacht verbrachten sie in einem abgelegenen Bauernhaus am Fuß des Berges. Der Bauer, seine Söhne und deren Familien kannten Kenji. Sie schienen nichts von der Schlacht gehört zu haben und weder Kenji noch Shigeru sprachen davon. Sie verehrten Kenji und behandelten ihre beiden Gäste mit solchem Respekt, dass kaum jemand etwas sagte.

Am nächsten Morgen nutzte Shigeru den breiteren Weg und die sanfteren Hänge zu einem Gespräch mit Kenji. Er musste immer wieder an seinen Vater denken: Sein Tod und der Verrat würden gerächt werden müssen, doch Shigeru beschäftigte auch der verschwundene Sohn vom Stamm, aus der Familie der Kikuta. Er wollte Kenji über ihn befragen, aber eine gewisse Vorsicht hielt ihn zurück. Zuerst würde er versuchen, die wahren Absichten des Mannes zu erkunden, warum er ihm geholfen hatte, was er dafür erwartete.

»Ich nehme an, du berichtest Iida von meiner Flucht?«, fragte er.

»Das ist nicht nötig. Sobald du wieder in Hagi bist, wird man das allgemein wissen. Iida wird enttäuscht sein und etwas anderes gegen dich unternehmen. Vertraust du deinen Onkeln?«

»Nicht im Geringsten.«

»Sehr weise.«

»Deshalb dränge ich so auf eine schnelle Rückkehr. Sie werden nicht auf die Bestätigung meines Todes warten, bevor sie versuchen, die Macht zu ergreifen.« Nach kurzer Pause fuhr Shigeru fort: »Natürlich kann das der Grund sein, warum du mich so viele Tage in den Bergen festgehalten hast.«

»Ich habe dich nicht festgehalten! Ist es dir entgangen, dass du zwei Tage lang im Delirium warst und dann zu schwach zur Weiterreise? Ich habe dir das Leben gerettet! Mit Recht heißt es, dass der Mann, dem du das Leben gerettet hast, dich immer hassen wird«, fügte er nicht ohne Bitterkeit hinzu.

»Ich bin dir dankbar«, erwiderte Shigeru. »Ich verstehe nur nicht, warum du es getan hast. Du hast für Iida als Informant und Mittelsmann gearbeitet. Warum bringst du mir mein Schwert und hilfst mir bei der Flucht, wenn dein Herr meinen Kopf will?«

»Niemand ist mein Herr«, widersprach Kenji. »Ich bin meiner Familie und dem Stamm treu.«

»Deiner Familie mit deiner doppelzüngigen Nichte! Und du sprichst von Treue! Du weißt nicht, was das Wort bedeutet.«

Shigeru spürte, wie der Zorn ihn durchfuhr und erneuerte Kraft brachte. Kenji wirkte ebenso zornig, aber er bemühte sich, sachlich zu klingen, als er sagte: »Treue bedeutet dem Stamm vielleicht nicht das Gleiche wie den Kriegern, aber wir wissen doch, was sie bedeutet. Wenn ich dich an Iida verraten wollte, hätte ich es schon getan.« Dann fuhr Kenji fort: »Ich habe über die Zukunft nachgedacht. Iida sollte sich nicht in allem durchsetzen. Wir müssen dafür sorgen, dass er sich nicht zu sicher fühlt. Wir brauchen Leute, die ihn nachts wach halten, während er darüber grübelt, was sie im Sinn haben.«

»Also beherrscht der Stamm uns alle?«, fragte Shigeru.

»Mehr, als irgendeiner von euch vermutet«, gab Kenji zu.

»Und jetzt passt es dir, mich zu unterstützen, damit du etwas gegen Iida in der Hand hast?«

»Das ist meine vorläufige Einschätzung.« Kenji schaute ihn kurz an und sagte dann: »Aber natürlich ist das nicht der einzige Grund, Shigeru.«

Shigeru verbesserte ihn nicht wegen der Vertraulichkeit, doch er sagte sarkastisch: »Irgendwelche Bindungen zwischen uns aus einem früheren Leben?«

»Etwas in der Art. Weißt du, ich habe noch nie mit Iida gesprochen. Ich wurde noch nicht einmal bei ihm vorgelassen. Ich bekomme Anweisungen von seinen Handlangern. Aber als wir uns kennenlernten, hast du höflich mit mir gesprochen, hast mich um Hilfe gebeten und mir gedankt.«

»Ich hielt dich für einen Fuchsgeist und wollte dich nicht beleidigen.«

Kenji lachte und fuhr fort: »Und vor ein paar Tagen hast du mir dein Schwert gegeben – ein Krieger macht das nicht ohne Weiteres. Und mehr noch, als ich das Schwert deines Vaters in den Händen hielt, spürte ich etwas von seiner Kraft. Ich weiß, dass du sein rechtmäßiger Besitzer bist – und ein verdienstvoller. Du kennst bestimmt deinen Ruf im Mittleren Land, den Respekt und die Zuneigung, die man dir entgegenbringt. Der Stamm hat andere Vorstellungen von Ehre. Trotzdem möchte ich nicht als der Mann bekannt werden, der Otori Shigeru an Iida Sadamu verraten hat! Also stimmt es, es gibt eine Bindung zwischen uns – aus politischen und persönlichen Gründen.«

Shigeru sagte etwas unbeholfen, weil Kenjis Lob ihn verlegen machte: »Ich bin dir mehr als dankbar dafür, dass du mir das Leben gerettet und mir geholfen hast. Ich hoffe, ich kann dich auch in Zukunft um diese Hilfe bitten. Aber was soll ich dir dafür anbieten?«

»Vielleicht nicht mehr als deine Freundschaft. Es wäre interessant, mit einem Krieger befreundet zu sein.«

Und alle meine Freunde sind tot, dachte Shigeru. »Würde der Stamm für mich arbeiten, wie du für Iida gearbeitet hast?«

»Wir würden bestimmt zu einem für beide befriedigenden Einverständnis kommen.«

»Hast du jetzt irgendwelche Informationen? Wird Iida in das ganze Mittlere Land eindringen? Muss ich meine Armee sofort wieder aufstellen?«

»Ich weiß nicht viel – nur, was ich mit eigenen Augen in Yaegahara sah. Auch die Tohan hatten schreckliche Verluste. Die Otori mögen eine Niederlage erlitten haben, aber sie haben ihre Feinde mitgenommen. Iida wird fast mit Sicherheit verlangen, dass große Teile des Mittleren Landes ihm überlassen werden: Chigawa, der südliche Teil des Landes, vielleicht sogar Yamagata – aber er wird nicht stark genug sein für einen neuen Angriff, nicht in absehbarer Zeit.«

»Sie waren tapfer«, sagte Shigeru.

»Das wurde nie bezweifelt. Auch nicht deine Tapferkeit. Aber wenn du überleben willst, musst du dir andere Eigenschaften aneignen: Scharfsinn, Verschlagenheit und vor allem Geduld.«

»Vor allem Verschlagenheit«, bemerkte Shigeru. »Vielleicht kannst du mich das lehren.«

»Ja, vielleicht«, antwortete Kenji.
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Als Berichte vom Schlachtfeld kamen, begann in der Stadt Hagi die Trauer. Menschen weinten auf den Straßen, eilten zum Gebet zu den Schreinen, schlugen Gongs und Glocken, um die Götter zu wecken und an die Otori zu erinnern. Die Mutigeren bewaffneten sich mit Knüppeln und Messern und Dorfbewohner strömten aus den umliegenden Regionen in die Stadt.

Nach ein paar Tagen kehrten die Überlebenden der besiegten Armee in kleinen Gruppen zurück. Bei den ersten war Miyoshi Satoru mit seinem ältesten Sohn, dem vierzehnjährigen Kahei. Miyoshi war einer von Lord Shigemoris engsten Ratgebern und zählte zu Lord Shigerus Lehrern. Tief betrübt teilte er Lady Otori mit, dass ihr Mann gefallen war.

»Und Lord Shigeru?«, fragte sie ohne ein Zeichen von Trauer.

»Man weiß nichts Genaues über ihn. Das kann ich Ihnen nicht verheimlichen. Wir fürchten das Schlimmste.«

Endo Chikara kehrte ebenfalls zurück und die beiden Gefolgsleute bemühten sich, so schnell wie möglich zu beschützen, was vom Clan noch übrig war. Lady Otori war natürlich entschlossen, Takeshis Stellung als Erbe zu sichern, doch Takeshi war erst vierzehn: Man musste sich vorübergehend für einen Regenten entscheiden. Sobald Lord Shoichi und Lord Masahiro die Neuigkeit hörten, eilten sie ins Schloss zurück, um dafür zu sorgen, dass keine Verhandlungen ohne sie stattfanden. Das Ausmaß der Katastrophe ließ sich nicht beschönigen. Ihr Clan und sein junger Erbe hatten sich den Zorn und die Feindschaft des mächtigsten Kriegsherrn in den Drei Ländern zugezogen. Sie würden alle schwer gestraft – darüber gab es keinen Zweifel –, doch sie wollten alles nur Mögliche tun, um die weitere Existenz des Clans zu sichern.

Shigemori war tot, Shigeru vermisst, Takeshi noch minderjährig und sowieso eine Wochenreise entfernt in Terayama, das höchstwahrscheinlich in allernächster Zukunft den Tohan gehören würde. Shoichi und Masahiro waren ungeachtet ihrer Schwächen Otorilords; sofort wurden sie als Interimsregenten eingesetzt und dazu autorisiert, Verhandlungen mit Iida Sadamu einzuleiten.

Wie man sich dem Eroberer nähern sollte, war das nächste Problem. Lord Shoichi schlug Kitano aus Tsuwano vor, der sich und seine Männer aus der Schlacht herausgehalten hatte – das ließ sich als Neutralität interpretieren. Shoichi wusste bereits, dass Kitano mit Inuyama sympathisierte. Ebendiese Neigung hatte Shigeru vor drei Jahren so sehr gekränkt.

Endo brach am nächsten Tag nach Tsuwano auf, um erste Gespräche zu führen, während Shoichi und Masahiro die Rückkehr ihrer Frauen und Familien ins Schloss vorbereiteten. Doch während Masahiro auf die Ankunft seiner Frau wartete, stattete er Akane einen Besuch ab.

Haruna war zu Akane gegangen, sobald sie die ersten Nachrichten von der verlorenen Schlacht bekam. Akane verbrachte diesen und den nächsten Tag zwischen Hoffnung und Verzweiflung.

»Er ist nur vermisst!«, sagte sie immer wieder zu Haruna, die bei ihr saß, ihr die Hand hielt, ihr Haar kämmte, ihr Nacken und Schläfen massierte und sie zum Essen und Trinken ermunterte, alles, um sie davon abzuhalten, in die tiefe Grube hoffnungslosen Kummers zu stürzen. »Niemand hat ihn sterben sehen!«

Haruna sagte nicht, was ihr auf der Zunge lag: dass die möglichen Zeugen von Shigerus Tod selbst tot waren. Mori Kiyoshige zum Beispiel, der von Männern seines eigenen Clans ermordet worden war – der Name Noguchi war bereits gleichbedeutend mit Verräter geworden. Haruna weinte um den jungen Mann, der so voll ungestümer Lebenskraft gewesen war, und um alle anderen.

Akane badete und zog sich immer wieder um, wobei sie wiederholte: »Er wird meine Liebe brauchen, wenn er zurückkommt. Ich muss schön für ihn sein, er wird meinen Trost brauchen wie nie zuvor.« Doch bis zum Abend des dritten Tages versank sie in Verzweiflung, obwohl sie immer noch nicht den Tränen nachgab. Gleich nach Sonnenuntergang hörte sie Pferdegetrappel in der Straße vor ihrem Haus und die Hoffnung kehrte wie ein körperlicher Schmerz zurück. Sie schob die Dienerinnen zur Seite und lief zum Vordereingang. Geschirr klirrte, die Pferde stampften und schnaubten. Männer betraten den Garten, der Otorireiher war auf ihren Gewändern deutlich zu erkennen. Sie glaubte vor Freude ohnmächtig zu werden – doch es war nicht Shigeru, der den Männern in den Garten folgte.

»Lord Masahiro?«, sagte sie mit ersterbender Stimme.

»Kann ich hereinkommen?« Er blieb einen Moment stehen, während einer der Männer niederkniete und ihm die Sandalen auszog, dann trat er ins Haus.

»Wer ist bei dir?«, fragte er.

»Niemand – nur Haruna.«

»Sag ihr, sie soll gehen. Ich will mit dir allein sprechen.«

Sein Verhalten hatte sich verändert und es alarmierte sie – er schmeichelte nicht mehr, er wirkte unverhüllt einschüchternd.

Sie versuchte, ihm standzuhalten. »Ich kann Sie jetzt nicht empfangen. Ich bedaure zutiefst – ich muss Sie bitten zu gehen.«

»Was hast du vor, Akane? Mich hinauszuwerfen?«

Er trat dicht an sie heran, wobei er ein wenig schwankte. Sie wich zurück, ihr Körper fühlte bereits seine Hände und schauderte. Masahiro lachte und rief ins Innere des Hauses: »Haruna! Ich will dein Gesicht hier nicht sehen. Mach dich dünn, bevor ich hereinkomme.« Er nickte den Dienerinnen zu, die nervös im Schatten warteten. »Bringt Wein!« Er schritt in den Hauptraum.

Seine Männer standen am Vordereingang. Akane konnte nichts tun als ihm folgen. Er setzte sich und schaute hinaus in den Garten. Die Sommerluft war feucht und weich, sie roch nach dem Meer und den Gezeiten, doch Akanes Mund war trocken und sie fühlte sich ausgedörrt, als bekäme sie Fieber.

Eines der Mädchen kam mit Wein und Schalen herein, stellte sie auf den Boden und schenkte Wein für beide ein. Masahiro winkte sie weg; sie sah Akane ängstlich an, zog sich zur Hintertür zurück und schob sie hinter sich zu. Masahiro trank in tiefen Zügen.

»Ich komme, um dir mein Beileid auszusprechen.« Die Worte waren angemessen, doch er konnte seinen Triumph nicht verhehlen.

Akane flüsterte: »Ist Lord Shigeru tot?«

Er war der Letzte, von dem sie diese Nachricht hören wollte; das verstärkte das unerträgliche Leid nur noch.

»Entweder tot oder gefangen. Um seinetwillen müssen wir das Erstere hoffen.«

Ihn nie mehr sehen, nie mehr seinen Körper an ihrem fühlen – der Schmerz stieg in einer Welle aus ihrem Bauch auf und überwältigte sie. Bisher hatte sie geglaubt, Schmerz über den Tod ihres Vaters empfunden zu haben. Jetzt wusste sie, dass das nichts gewesen war im Vergleich zu dieser Pein, damals eine Träne und jetzt das ganze Meer. Töne kamen aus ihrem Mund, die sie nicht erkannte: ein tiefes Stöhnen wie die Winterflut an einem steinigen Strand, gefolgt von einem scharfen Schrei wie dem der Möwe.

Sie fiel nach vorn und spürte kaum die Matte unter ihrem Gesicht, mit den Händen zerrte sie daran, dann riss sie an ihren Haaren.

Masahiro beugte sich vor, hielt sie fest und zog sie an sich, als wolle er sie trösten. Sie war sich kaum seines Mundes an ihrem Nacken bewusst, spürte kaum seine Hände, die ihren Gürtel lösten und ihr Gewand hoben. Sie wusste, was er tun würde. Sie konnte ihn nicht aufhalten, sie brachte in ihrem Schmerz weder die Energie noch den Willen auf, ihm zu widerstehen. Sie wollte, dass es so schnell wie möglich vorbei war und er sie allein ließ. Wenn er ihr wehtat, machte das nichts aus: Kein Schmerz konnte dem nahekommen, den sie bereits fühlte.

Seine Lust machte ihn ungeschickt und schnell. Akane spürte nichts als Ekel. Die Begierde der Männer, die sie zuerst bemitleidet und dann geliebt hatte, erschien ihr jetzt nur verächtlich. Sie hasste alles, was damit zusammenhing: das Eindringen, die Nässe, den Geruch.

Die Matte wird fleckig sein, dachte sie. Ich muss sie austauschen. Aber sie wusste, dass sie das nie tun würde. Jemand anders würde sich darum kümmern müssen, nach ihrem Tod.

Während Masahiro seine Kleidung ordnete, sagte er: »Ich bin gewissermaßen der Clanerbe geworden. Dieses Haus und seine Bewohner sind Teil meines Erbes.«

Akane schwieg.

»Bestimmt gewöhnen wir uns aneinander, Akane. Ich weiß, dass du eine sehr praktische Frau bist. Ich verlasse dich jetzt. Aber trauere nicht zu lange. An deinem Leben wird sich nichts ändern, wenn du vernünftig bist.«

Sie hörte, wie er ging, hörte, wie das Pferdegetrappel verklang, dann überließ sie sich ihrem Schmerz, wehklagte und wiegte sich, riss an ihren Haaren und grub sich die Nägel in die Haut. Ihr Verstand verließ sie und sie spürte, wie sie in die dunkle Welt der Hexerei und der Beschwörungen gezogen wurde. Von dort, wo sie lag, gingen ihre Blicke ständig zu einem Fleck – dem Platz im Garten, wo sie die Talismane des alten Priesters vergraben hatte. Sie hatte Shigeru an sich binden wollen, aber anscheinend hatte sie ihn damit verflucht. Sie hatte sein Begehren beherrschen wollen, doch jetzt war sie in die Falle ihrer eigenen Hexerei geraten. Barfüßig lief sie in den Garten, kniete sich in den Schmutz und grub mit den Händen in der Erde. Die Schachtel roch modrig wie ein Sarg, der aus dem Grab geholt worden war. Als die Dienerinnen herauskamen und sie anflehten, ins Haus zu kommen, wütete sie und verfluchte sie mit einer Stimme, die nicht wie ihre klang, als wäre sie von einem Dämon besessen.

Haruna kam zurück. Die Dienerinnen sprachen leise mit ihr, worauf sie still vor sich hin weinte. Die Frauen entschieden, es wäre besser für Akane, den Ort zu verlassen, wo jeder Raum, jeder Winkel und jeder Gegenstand an ihren toten Liebhaber erinnerte und der zugleich Schauplatz der unaussprechlichen Vergewaltigung war. Akane wollte sich nicht von der Schachtel trennen, die sie aus der Erde gegraben hatte, doch mit ihr in den Armen ließ sie sich von Haruna in eine Sänfte helfen und zum Haus der Kamelien bringen. Im Haus war es still, alle Frauen trauerten, viele von ihnen waren nach Hause zurückgekehrt für die Beerdigungszeremonien, die überall in der Stadt abgehalten wurden. Haruna führte Akane in den Raum, in dem sie als Mädchen geschlafen hatte, wusch sie, zog ihr ein sauberes Gewand an und blieb bei ihr bis zum Morgengrauen. Die andere Umgebung schien Akane ein wenig zu beruhigen und schließlich gab sie der Erschöpfung nach und schlief. Haruna legte sich neben sie und schloss ebenfalls bald die Augen.

Akane erwachte mit den ersten Sonnenstrahlen. Spatzen tschilpten aus den Kamelien im Garten und eine Grasmücke schrie durchdringend. Der Tag würde wieder warm werden. Bald begann die Regenzeit. Er wird nie mehr Sonne oder Regen spüren, dachte sie und der Schmerz presste seinen Schraubstock enger um ihr Herz.

Leise stand sie auf, nahm die Schachtel von dem Platz neben der Kopfstütze und schlüpfte aus dem Zimmer. Im Garten funkelte der Tau. Niemand war da, der sie sehen konnte, doch sie hinterließ deutliche Fußspuren auf dem Kies und im Gras.

Sie ging zur Unterkunft des alten Priesters, weckte ihn und verlangte, dass er jeden Zauber rückgängig mache, den er für sie angewendet habe. Ziemlich verstört von ihrem Verhalten versuchte er sie zu beruhigen, doch seine Berührung brachte sie noch mehr durcheinander. Ihr Wahnsinn verlieh ihr übermenschliche Kraft. Wie von einem Dämon besessen durchwühlte sie die Hütte und suchte etwas, das ihren Schmerz lindern könnte. Sie warf seine Krüge und Tränke auf den Boden und verstreute die getrockneten Wurzeln und Samen. Als der Alte sich bückte, um sie aufzuheben, griff sie nach seinem Schälmesser und schnitt ihm die Kehle durch. Ihr kam es vor, als hätte sie Masahiro getötet, während er sie vergewaltigte, und nichts als sein Blut könnte ihre ausgedörrten Lippen befeuchten. So soll er immer wieder sterben in allen seinen Leben, verfluchte sie ihn, nie soll er Frieden oder Rettung finden, seine Kinder sollen ihn hassen und seinen Tod wünschen. Dann legte sie die Lippen an die frisch geschlagene Wunde und saugte daran.

Sie nahm die Schachtel mit den Talismanen, die Shigeru an sie gefesselt und seine Frau von ihm abgewandt hatten, ging zum Schrein und betete um Vergebung, um die Erlösung aller. Sie weinte um ihre tote Liebe und die Tränen brachten Klarheit. Ich hatte nicht vor, dich zu lieben, sagte sie ihm, aber ich habe es getan, ganz und gar. Jetzt bist du tot und ich werde ohne dich nicht weiterleben. Vergib mir für die Rolle, die ich bei deinem Tod gespielt habe. Das Salz ihrer Tränen vermischte sich in ihrem Mund mit dem Blutgeschmack.

Sie drückte die Schachtel an sich wie ein Kind, kletterte an den Rand des Kraters, der nach Schwefel roch, und warf sich hinein.
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Kenji begleitete Shigeru bis zum südlichen Ufer des Flusses. Sie kamen zur Zeit der nächtlichen Ebbe an, als die Luft nach Schlamm und Salz roch. Ein drei Tage alter Mond hing tief über dem Meer. Shigeru nahm nur ungern Abschied, er hätte seinen Gefährten gern etwas länger bei sich behalten. Er fühlte, dass zwischen ihnen tatsächlich eine unerklärliche Bindung entstanden war und vermutete, er würde in den kommenden Monaten noch Hilfe brauchen, eine Hilfe, die nur der Stamm geben konnte – vor allem Informationen.

»Wohin wirst du jetzt gehen? Im Haus meiner Mutter wärst du ein willkommener Gast.«

»Es ist besser für unsere Freundschaft, wenn sie gegenwärtig geheim bleibt«, antwortete Kenji. »In Hagi gibt es genug Unterkünfte für mich.«

»Wo kann ich dich erreichen?«

»Ich werde dir jemanden schicken. Ich werde irgendwie durch dein Haushaltspersonal mit dir in Verbindung bleiben.«

Shigeru dachte sofort an Muto Shizuka und war voller Bedenken – selbst wenn er Informationen von Kenji bekam, wie würde er dann wissen, ob er sie glauben konnte? Wie ließ sich der Stamm von ihm kontrollieren und nutzen, wenn er nichts über ihn wusste?

»Nun, noch einmal meinen Dank – für das Schwert, für all deine Hilfe.«

»Lord Otori.« Kenji verbeugte sich formell. »Gib Acht auf dich«, fügte er vertraulich hinzu, drehte sich um und ging davon.

Shigeru schaute ihm einen Moment nach und sah, wie die Gestalt sich teilte. Zwei identische Männer gingen nebeneinander. Beide hoben die Hand und winkten. Sie vereinten sich wieder und Kenji, der Fuchs, verschwand.

Er gibt an, dachte Shigeru, aber großartig ist diese Fähigkeit schon!

Shigeru ging zuerst zum Haus seiner Mutter, er überquerte den Fluss bei dem Fischwehr, wobei er wie immer an den Tag des Steinkampfes zurückdachte, an dem Takeshi fast und Mori Yuta tatsächlich ertrunken war. Jetzt war auch der zweite Sohn der Mori tot …

Er wollte nicht wie ein Flüchtling ins Schloss zurückkehren. Am Morgen würde er die entsprechenden Gewänder anlegen und als Führer des Clans dorthin reiten.

Die Hunde bellten triumphierend und die Wachtposten öffneten das Tor, als sie seine Stimme hörten. Zuerst sahen sie verblüfft aus, dann spiegelte sich Rührung in ihren Gesichtern. Zwei von ihnen, alte grauhaarige Männer, zu alt zum Kämpfen auf dem Schlachtfeld, ließen die Tränen über ihre Wangen strömen, während sie auf die Knie sanken.

Das Haus erwachte, Lampen wurden angezündet, Chiyo weinte, während sie für heißes Wasser und Essen sorgte. Ichiro vergaß sich so weit, dass er seinen ehemaligen Schüler umarmte. Shigeru war von den Toten zurückgekehrt und keiner konnte es richtig glauben.

Sofort wurden Boten zum Schloss geschickt und Shigerus Mutter kam bei Tagesanbruch. Er hatte gebadet, ein paar Stunden geschlafen und aß mit Ichiro gerade die erste Mahlzeit des Tages, da wurde ihre Anwesenheit gemeldet.

»Du bist gerade rechtzeitig zurückgekehrt«, sagte sie. »Kitano wird jetzt täglich mit Iidas Friedensbedingungen erwartet. Deine Onkel sind als Regenten eingesetzt und du kannst sicher sein, dass sie deine Rückkehr nicht so freudig begrüßen, wie sie sollten.«

»Ich gehe sofort zum Schloss«, sagte Shigeru, »und du musst mich begleiten.« Nach einem Moment fuhr er fort: »Mein Vater ist wie alle seine Krieger tapfer im Kampf gestorben. Wir wurden durch den Verrat der Noguchi besiegt. Aber Kitano ist nicht unschuldig, sein Schwanken hat auch zur Niederlage beigetragen.«

»Und genau das macht ihn jetzt für Iida als Verhandlungspartner akzeptabel«, bemerkte Ichiro. Seine Gefühle hatten den Appetit des Älteren nicht eingeschränkt. Shigeru sah, wie Ichiro sich gierig Reis und gesalzene Pflaumen nahm. Doch er empfand erneuten Respekt für das Wissen und die Urteilskraft seines Lehrers, erinnerte sich an seine besondere Aufmerksamkeit gegenüber Einzelheiten und seine gewissenhafte Beachtung der Wahrheit. Darüber hinaus wusste Shigeru, dass er Ichiro völlig vertrauen konnte.

»Du musst dich weigern, durch einen Verräter zu verhandeln«, sagte seine Mutter ärgerlich. »Du musst deinen Onkeln entgegentreten und sofort die Führerschaft des Clans übernehmen.«

»Verzeihen Sie, wenn ich anderer Meinung bin, Lady Otori«, sagte Ichiro, »aber Lord Shigeru sollte sich darauf vorbereiten, nachgiebig zu sein. Es sind nicht die Weidenäste, die unter dem Schnee brechen. Die Otori sind in der Schlacht besiegt worden; egal, wer daran schuld war, das Ergebnis ist das gleiche. Iida wird gewaltige Forderungen stellen, gewaltiger als der schlimmste Schneesturm im Winter. Wenn wir nicht völlig gebrochen werden wollen, müssen wir uns darauf vorbereiten, uns zu biegen.«

Empört öffnete Lady Otori den Mund zum Widerspruch, doch Shigeru hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Was wird er von uns fordern?«

»Das werden wir von Kitano erfahren. Ich fürchte, Iida wird Chigawa verlangen, die Silberminen, alle östlichen Bezirke und vielleicht sogar Yamagata.«

»Yamagata werden wir nie aufgeben«, rief Lady Otori.

»Und, auch wenn ich so etwas nicht gern sage, Ihre Abdankung, selbst Ihr Leben kann verlangt werden.« Ichiro sagte das sachlich, unpersönlich, als würde er eine juristische Angelegenheit besprechen, doch plötzlich schien ihn ein Hustenanfall zu überkommen und er wischte sich die Augen mit dem Ärmel seines Gewands, wobei er kurz das Gesicht verbarg.

Lady Otori widersprach dieser Prognose nicht, sie saß schweigend mit niedergeschlagenen Augen und ernstem Gesicht da.

Shigeru sagte: »Mein Vater hat mir befohlen, mir nur dann das Leben zu nehmen, wenn Jato verloren wäre. Ich habe Jato bekommen wie durch ein Wunder. Deshalb muss ich den Wünschen meines Vaters gehorchen und leben, um Rache zu üben.«

»Du hast das Schwert bekommen?« Seine Mutter war so aufgeschreckt, dass sie wieder sprach. »Wo ist es?«

Shigeru wies auf die Stelle neben sich, wo es lag, der Griff getarnt, die Scheide geliehen.

»Das ist nicht Jato«, sagte sie.

»Ich werde es nicht ziehen, um es dir zu beweisen. Aber es ist Jato.«

Seine Mutter lächelte. »Dann haben wir nichts zu fürchten. Sie können dich nicht zum Abdanken zwingen, wenn du das Otorischwert in Händen hältst.«

Ichiro sagte: »Es wird berichtet, dass Iida Sadamu Sie persönlich hasst. Ihre Onkel könnten versucht sein, Sie ihm auszuliefern, zu ihrem eigenen Nutzen. Die Otoriarmee ist fast aufgelöst. Wir können uns nicht verteidigen. Sie werden in großer Gefahr sein. Sie müssen sehr vorsichtig vorgehen.«

»Habe ich irgendwelche Vorteile?«, fragte Shigeru.

»Sie sind der rechtmäßige Erbe des Clans. Die Bevölkerung liebt sie und wird nicht so schnell aufhören, Sie zu unterstützen.«

»Und auch die Tohan haben schwere Verluste erlitten«, sagte Shigeru. »Sadamu ist wahrscheinlich nicht in der Lage, das Herz des Mittleren Landes anzugreifen oder Hagi zu belagern. Und vielleicht werden die Seishuu zu ihren Bündnisschwüren stehen und uns unterstützen.« Und vielleicht wird auch der Stamm Sadamus Ehrgeiz einschränken, überlegte er, doch er sprach nicht darüber.

»Nun, das ist besser, als ich dachte«, meinte Ichiro.

Shigeru ordnete an, dass ihn der stattlichste Zug zum Schloss begleitete, der unter den Umständen möglich war. Die Wachtposten holten zu ihrer Unterstützung rasch alte Männer und Jungen zusammen. Zu Shigerus Überraschung waren auch Miyoshi Kahei und sein jüngerer Bruder Gemba dabei, Gemba war erst sechs.

»Ich freue mich sehr, dass du am Leben bist«, sagte Shigeru zu Kahei.

»Noch mehr freuen wir uns, Lord Shigeru zu sehen«, antwortete der Junge. Was er vom Krieg gesehen hatte, war so grässlich gewesen, dass es ihm seine frühere Kindlichkeit und Fröhlichkeit geraubt hatte. »Kiyoshiges Tod war schrecklich«, fügte er leise hinzu, seine Augen glänzten von zurückgehaltenen Tränen. »Er muss gerächt werden.«

»Das wird geschehen«, erwiderte Shigeru ebenso leise. »Was hörst du von deinem Vater?«

»Er hat auch überlebt. Jetzt ist er im Schloss. Er hat meinen Bruder und mich zu Ihrer Begleitung hergeschickt, damit sichert er Ihnen seine Unterstützung in den kommenden Monaten zu. Viele unserer Männer sind gefallen, aber sie haben Söhne, so alt wie ich oder Gemba. Wir werden Ihre künftige Armee sein.«

»Ich bin ihm dankbar und dir auch.«

»So fühlt die ganze Stadt, das ganze Land«, rief Kahei. »Solange Lord Shigeru lebt, lebt der ganze Clan!«

Shigeru ließ sich eine neue Scheide für Jato bringen, entfernte die schwarze Haifischhaut vom Griff und säuberte und polierte das Schwert sorgsam. Er zog förmliche Gewänder in gedämpften Farben an, die mit dem Otoriwappen bestickt waren, und setzte einen kleinen schwarzen Hut auf. Chiyo zupfte ihm den nachgewachsenen Bart und frisierte ihm das Haar. Kurz vor Mittag brach er zum Schloss auf. Er ritt eins der Moripferde, ein graues mit schwarzer Mähne und schwarzem Schweif, das ihn an Kiyoshiges toten Hengst erinnerte. Seine Mutter begleitete ihn in einer Sänfte.

Das Haus der Mutter lag in einiger Entfernung von der Stadtmitte und war von anderen kleinen Gütern mit weißen Ziegelmauern und Gärten voller Bäume umgeben. Kanäle mit trägen Fischen flossen die Straßen entlang und die Luft war vom Strömen und Rauschen des Wassers erfüllt. In den Gärten blühten Azaleenbüsche wie rote Flammen und die Kanalufer waren mit Iris gesäumt.

Aus der Ferne waren andere, zuerst nicht erkennbare Geräusche zu hören, dann unterschieden sie sich als Trommel- und Gongschläge, als Rufen, Singen und Klatschen von Menschen. In die Straßen strömten immer mehr Leute in hellen Kleidern und merkwürdig geformten Hüten, mit gelben oder roten Tüchern. Sie tanzten, als wären sie toll oder von Geistern besessen. Beim Anblick von Shigerus Zug sangen und tanzten sie noch rasender. Die Menschenmenge teilte sich, als er zwischen sie ritt, doch ihre Erregung überrollte und erfüllte ihn, bis er sich nicht mehr wie ein Mensch, ein Mann vorkam, sondern wie die Verkörperung von etwas Älterem und Unzerstörbarem.

Das darf niemals vergehen, dachte er. Ich muss leben. Ich muss einen Sohn haben. Wenn meine Frau ihn mir nicht schenkt, werde ich Kinder mit Akane haben. Ich werde ihre Kinder anerkennen und adoptieren. Niemand kann mich daran hindern, jetzt meine eigenen Entscheidungen zu fällen. An beide Frauen hatte er seit Tagen kaum gedacht. Jetzt überkam ihn die Sehnsucht nach Akane. Er schaute zu dem Haus hinter den Kiefern und erwartete halb, einen Blick auf sie werfen zu können, doch das Tor war verschlossen, das Haus wirkte verlassen. Sobald die Dinge im Schloss geklärt waren, würde er ihr eine Botschaft schicken. Noch in dieser Nacht würde er zu ihr gehen. Und er musste so bald wie möglich mit Moe reden und herausfinden, was mit ihrem Vater und ihren Brüdern geschehen war. Er fürchtete, dass sie tot waren, weil die Yanagi dem ersten wuchtigen Ansturm der Tohan ausgesetzt gewesen waren und zugleich auf ihrer rechten Flanke von ihren angeblichen Verbündeten, den Noguchi, angegriffen worden waren.

Endo Chikara und Miyoshi Satoru begrüßten Shigeru vor dem Schloss, hießen ihn zu Hause willkommen und bekundeten ihr Beileid zum Tod seines Vaters. Im Gegensatz zu der Raserei in der Stadt war ihre Stimmung ernst. Niemand konnte so tun, als stünden die Otori nicht vor der vollkommenen Katastrophe. Sie ritten zusammen über die Holzbrücke. Im ersten Schlosshof stieg Shigeru ab und ging zum Eingang der Residenz.

Beim Hineingehen sagte Endo: »Lord Kitano wird morgen kommen. Er bringt die Forderungen der Tohan.«

»Ruft die Ältesten und meine Onkel zusammen«, erwiderte Shigeru. »Wir müssen unsere Position besprechen, bevor wir Kitano treffen. Meine Mutter wird der Zusammenkunft ebenfalls beiwohnen. Sagt mir, wenn alle da sind. Inzwischen muss ich mit meiner Frau reden.«

Endo sprach mit einer der Dienerinnen und sie verschwand über die Veranda, kehrte nach wenigen Augenblicken zurück und flüsterte: »Lady Otori erwartet Sie, Lord Otori.«

Der Raum war düster nach dem hellen Sonnenschein und Shigeru konnte Moes Gesichtsausdruck nicht deutlich erkennen, als sie sich bis zum Boden verneigte und ihn dann willkommen hieß – aber die steife Haltung und ihre geschraubte Ausdrucksweise verrieten ihm ihre Trauer um die Toten und, so vermutete er, ihre Enttäuschung, dass er nicht unter ihnen war. Er kniete sich vor sie und konnte jetzt ihre geröteten Augen und ihre Blässe sehen.

»Es tut mir sehr leid«, sagte er. »Ich fürchte, Sie haben einen großen Verlust erlitten.«

»Wenn Sie den Tod meines Vaters, all seiner Söhne, all unserer Kämpfer einen großen Verlust nennen – ja, dann stimmt es«, antwortete sie mit großer Bitterkeit. »Meine Ehe hat meine Familie an Sie gebunden, an Ihre Tollkühnheit und Torheit, dabei hätte sie besser daran getan, Kitano und Noguchi zu folgen. Unser Haus wurde zerstört. Unser Land wird uns genommen und Iidas Kriegern gegeben.«

»Darüber muss noch verhandelt werden«, sagte Shigeru.

»Welche Verhandlung bringt meine Familie zurück? Meine Mutter wird sich eher töten als Kushimoto verlassen. Alle sind tot außer mir. Sie haben die Yanagi zerstört.«

»Ihr Vater war meinem Vater und mir treu. Ihre Familie gehörte nicht zu den Verrätern. Sie sollten stolz auf sie sein.«

Sie hob den Blick und sah ihn an. »Sie haben auch einen großen Verlust erlitten«, sagte sie mit höhnischer Anteilnahme. »Ihre Geliebte ist tot.«

Er hatte geglaubt, sie würde eine formale Beileidsbekundung zum Tod seines Vaters formulieren und erst nicht verstanden, was er hörte. Dann erkannte er ihren gewaltigen Hass auf ihn und ihren übermächtigen Wunsch, ihn zu verletzen.

»Akane«, fuhr sie fort, »die Kurtisane. Sie hat einen alten Mann getötet und dann sich selbst. Offenbar, so gehen die Gerüchte, hat Masahiro sie besucht und ihr die Nachricht von Ihrem Tod mitgeteilt. Das muss sie um den Verstand gebracht haben.«

Sie starrte ihn weiter fast triumphierend an. »Natürlich war Masahiro den ganzen Winter über mit ihr in Kontakt gewesen. Er muss häufig mit ihr geschlafen haben, während Sie weg waren.«

Sein Zorn war so heftig, dass er nur den Wunsch hatte, sie zu töten. Er bekämpfte die rote Flut, die in seinen Armmuskeln und Händen brannte. Er spürte, wie sich seine Fäuste ballten und sein Gesicht sich unter grässlichem neuem Schmerz verzerrte. Akane war tot? Sie hatte ihn mit seinem eigenen Onkel betrogen? Beides schien gleichermaßen unglaublich und unerträglich. Dann erinnerte er sich an Geschichten über ihren früheren Liebhaber, Hayato, an den Klatsch in der Stadt, als der Mann auf Masahiros Befehl getötet, seine Kinder zum Tod bestimmt und dann verschont wurden dank, wie alle sagten, Akanes Eingreifen.

»Sie müssen sehr müde sein«, sagte Moe im gleichen gekünstelten Ton. »Und ich sehe, dass Sie verwundet wurden. Lassen Sie mich einen Tee bereiten.«

Er wusste, wenn er noch länger hierbliebe, würde er die Beherrschung verlieren. Abrupt stand er auf, sagte nichts mehr zu seiner Frau, streckte die Hand nach der Tür aus, zerriss beim Öffnen ihren Papierschirm und stürmte in den Garten. Die Mauer zwang ihn zum jähen Anhalten. Er schlug mit der Faust dagegen, als wollte er den Stein spalten, und Tränen schossen ihm aus den Augen.

Shigeru schaute zum Meer jenseits der Bucht. Scharlachrote Azaleen leuchteten im Grün der gegenüberliegenden Küste. Die Wellen murmelten an der großen Kaimauer, ein leichter Wind kam vom Meer und trocknete die Tränen auf seinem Gesicht. Nach der ersten Verzweiflung weinte er nicht mehr und er spürte, wie sich seine Wut legte und zu etwas anderem, nicht weniger Intensivem, aber Beherrschbarem wurde: zu dem unwiderruflichen Entschluss festzuhalten, was ihm geblieben war.

Es gab keinen, mit dem er reden, dem er sein Leid anvertrauen konnte. Nur Kiyoshige hätte das verstanden und Kiyoshige war tot; er würde nie mehr mit ihm reden, nie mehr sein Lachen hören. Er selbst war von Menschen umgeben, die ihn hassten – seine Onkel, seine eigene Frau. Er hatte seinen Vater verloren, seinen engsten Freund, seinen vertrauenswürdigsten Berater, Irie Masahide – und Akane, die ihn getröstet hätte, die er nie mehr umarmen würde.

Endo Chikara kam zu ihm und sagte, die Zusammenkunft sei vorbereitet. Shigeru musste sein Leid und seinen Zorn zur Seite schieben und seinen Onkeln gefasst entgegentreten. Jetzt war er Matsuda und den Mönchen von Terayama dankbarer als je zuvor für das harte Training, das ihm Selbstbeherrschung beigebracht hatte. Er begrüßte seine Onkel ohne einen Hinweis auf seine wahren Gefühle, nahm ihre Beileidsformeln und Erkundigungen ruhig entgegen, betrachtete ihre Gesichter genau, aber diskret, beurteilte ihre Haltung und ihr Gebaren. Insgeheim studierte er Masahiro, angewidert von der Vorstellung, Akane könnte sich von solcher Hässlichkeit umarmt haben lassen. Er glaubte es nicht – sie würde nie mit Masahiro schlafen, wenn er sie nicht dazu zwingen würde. Dieser Gedanke empörte ihn so, dass er ihn verdrängen musste, damit er dem Gespräch weiter folgen konnte.

Das Treffen verlief stürmisch, von Unbehagen und Angst gekennzeichnet, voll gegenseitiger Beschuldigungen: zuerst gegen die verräterischen Noguchi, dann, spitzfindiger, gegen Shigeru selbst, weil er Iidas Feindschaft herausgefordert und den Tohan direkt entgegengetreten war. Es endete gewissermaßen unentschieden, Lord Shoichi lehnte es ab, die Regentschaft abzugeben, weil die Tohan vermutlich nicht mit Shigeru verhandeln würden und deshalb ein anderer die Autorität haben müsse, für den Clan zu sprechen.

Endo, pragmatisch wie gewöhnlich, war auffallend still, doch Miyoshi unterstützte wärmstens Shigeru und machte deutlich, dass seiner Meinung nach die Menschen in Hagi, eigentlich im ganzen Mittleren Land den Krieg gegen die Tohan begrüßt hatten und es energisch ablehnen würden, sich ihnen zu unterwerfen. Er glaubte, wie Shigeru, dass der Westen die völlige Beherrschung des Mittleren Landes durch die Tohan nicht dulden würde. Sie sollten ihr Vertrauen in das Bündnis mit Maruyama setzen und das als Druckmittel benutzen.

»Wir müssen den Forderungen der Tohan mit eigenen Forderungen begegnen«, riet Miyoshi. »Schließlich hat Sadamu Chigawa angegriffen, ohne provoziert worden zu sein.«

»Unglücklicherweise war er nur zu sehr provoziert«, entgegnete Shoichi. »Durch Lord Shigerus Verhalten seit dem Tod von Miura.«

Es erschien wenig sinnvoll, immer wieder über das Gleiche zu streiten. Shigeru beendete das Treffen und kehrte an diesem Abend ins Haus seiner Mutter zurück, weil er vertraulich mit Ichiro reden wollte und es nicht ertrug, unter demselben Dach wie seine Onkel oder seine Frau zu sein. Miyoshi wollte ihn begleiten, doch Shigeru überredete ihn, im Schloss zu bleiben – er brauche wenigstens einen treuen Gefolgsmann dort. Miyoshi schickte Verstärkung zum Bewachen des Hauses und Shigeru glaubte zu wissen warum. Zu diesem Zeitpunkt käme sein plötzlicher Tod vielen sehr gelegen. Ein Attentat war sehr wahrscheinlich geworden. Darüber hatte er nie zuvor nachgedacht, seine unbestrittene Stellung hatte ihn beschützt. Als er jetzt zurückritt durch die Straßen, die immer noch von erregten Menschenmengen zu brodeln schienen, erkannte er, wie leicht sich ein Attentäter darin verstecken könnte. Das Haus seiner Mutter wirkte furchtbar ungeschützt, doch wenigstens vertraute er ihrer Dienerschaft, während er im Schloss keinem mehr trauen konnte.

Er erzählte Ichiro, was bei dem Treffen besprochen worden war, und sein Lehrer erbot sich, zu den Verhandlungen am nächsten Tag mitzukommen. Er meinte wie Miyoshi, dass die Otori Grund zu vielen Klagen hatten, die angesprochen werden mussten.

»Ich werde mir alles merken, was gesagt wird, und einen Bericht darüber machen«, versprach er.

Als sie gebadet und zu Abend gegessen hatten, war Shigeru wie betäubt vor Müdigkeit. Er wollte Ichiro über Akane befragen – aber was konnte Ichiro wissen? Er wollte um sie trauern, wie sie es verdiente – aber wenn sie ihn tatsächlich betrogen hatte? Es war zu schmerzhaft, darüber nachzudenken. Er verschloss seine Gefühle wie in einem Kasten, den er tief in der Erde begrub, und fiel in einen tiefen Schlaf.

Sein letzter Gedanke war: Wenn jemand die Wahrheit über Akane kennt, dann Chiyo. Er beschloss, die Alte später zu befragen, und fand einen gewissen Trost in der Gewissheit, dass sie ihn nicht belügen würde.

Lord Kitano kam am nächsten Tag in Hagi an und wurde mit großem Pomp zum Schloss begleitet. Die Würde dieses Zugs wurde einigermaßen beeinträchtigt durch das Verhalten der Stadtbewohner, die immer noch ihre Trauer und ihre Wut über den Betrug in Tanz und Gesang ausdrückten und noch auffallender und närrischer verkleidet waren. Sie machten Kitanos Zug zum Ziel von Beschimpfungen, Steinen und Müll und beinah kam es zu Blutvergießen.

Nur Shigerus Erscheinen sorgte dafür, dass die Unruhen sich nicht noch verschlimmerten. Er kam Kitano entgegen, hieß ihn förmlich willkommen und ritt neben ihm, wobei seine Haltung und Tapferkeit die Leute zu einem gewissen Maß beruhigte und ihnen Sicherheit gab, genau wie Ichiro, der weithin bekannt und respektiert war als ein Mann von großem Wissen und ebensolcher Integrität. Der Tag war schwül und feucht, Wolken häuften sich über den Bergen und am Horizont. Die Regenzeit konnte jederzeit einsetzen und alle Feindseligkeiten vorübergehend beenden.

Männer riefen wütend, dass sie lieber ihre Häuser niederbrennen und ihre Felder verwüsten würden, als sie jemals den Tohan zu überlassen. Frauen sangen, sie würden sich und ihre Kinder im Meer ertränken, wenn Sadamu je in Hagi einreiten sollte. Shigeru war froh, dass Kitano das hörte: Wenn das Volk nicht besänftigt wurde, könnte die Ernte nicht eingebracht werden, mit der Nahrungsmittelproduktion wäre es zu Ende und alle müssten vor dem nächsten Frühjahr verhungern.

An dieser Besprechung sollten nur wenige teilnehmen: die Otorilords – Shigeru und seine Onkel – und Kitano. Ichiro und zwei Schreiber waren ebenfalls anwesend, einer aus Hagi, der andere aus Tsuwano. Als alle in der Haupthalle Platz genommen hatten und die förmlichen Höflichkeiten ausgetauscht waren, sagte Kitano: »Ich bin froh, dass ich in dieser schweren Zeit dem Clan einen gewissen Dienst erweisen kann.«

Er wirkte so selbstzufrieden wie eine Katze, die gerade einen gestohlenen Fisch verschmaust hatte.

Shoichi sagte: »Wir bedauern zutiefst die jüngsten Ereignisse – wir haben stets von solchem Vorgehen abgeraten. Mein Bruder und ich übernehmen die Verantwortung für das künftige angemessene Verhalten unseres Clans. Wir hoffen, Entschädigungen leisten zu können, die Lord Iida angemessen findet.«

»Dafür wird er uns als nominierte Regenten anerkennen, bis die Anführerfolge geklärt ist«, fügte Masahiro hinzu.

»Eine solche Klärung ist unnötig.« Shigeru versuchte ruhig zu bleiben. »Ich bin Lord Shigemoris ältester Sohn. Ich habe einen Erben in meinem Bruder Takeshi.«

Kitano lächelte und sagte: »Das ist eine von Lord Iidas Grundbedingungen. Es wird keine weiteren Verhandlungen geben, solange Lord Shigeru der Anführer des Clans ist.«

Als niemand etwas sagte, fügte er hinzu: »Ich habe Sie gewarnt, nicht seinen Unmut zu erregen. Wenn Sie nicht bereit sind abzutreten, hat es wenig Sinn, diese Zusammenkunft fortzusetzen. Lord Iida und seine Armee sind bis Kushimoto vorgedrungen. Wir können sie nicht daran hindern, Yamagata einzunehmen. Dann liegt nur noch Tsuwano zwischen ihnen und Hagi.«

»Hagi kann nicht durch Belagerung eingenommen werden«, rief Shigeru.

Seine Onkel tauschten Blicke. »Aber wir könnten ausgehungert werden, besonders weil jetzt Frühsommer ist und der Reis erst in einigen Wochen geerntet wird«, sagte Shoichi.

»Shigeru sollte sich das Leben nehmen«, bemerkte Masahiro leidenschaftslos. »Bestimmt würde das Iidas Forderungen erfüllen und es wäre ehrenhaft.«

»Mein Vater hat mir befohlen zu leben«, entgegnete Shigeru. »Besonders weil ich Jato bekommen habe.«

Ichiro hinter ihnen meldete sich zu Wort: »Wenn mir gestattet wird, etwas zu sagen, dann möchte ich Sie warnen: Lord Shigerus Tod würde das ganze Mittlere Land in Aufruhr versetzen. Wenn die Tohan die Otori in fairem Kampf besiegt hätten, wäre diese Selbsttötung eine annehmbare Folge. Aber wenn Verrat beteiligt ist, dann haben die Besiegten größere Rechte. Die Schlacht wurde im Mittleren Land geschlagen: Lord Iida war der Angreifer. Alle diese Überlegungen müssen sorgsam erwogen werden, bevor wir ein Übereinkommen erzielen.«

»Die Drohung, Hagi zu belagern, ist leer«, fügte Shigeru hinzu. »Denn die Seishuu würden uns zu Hilfe kommen. Sagt Sadamu das. Jedenfalls lassen unsere Berichte vermuten, dass er zu schwere Verluste erlitten hat, als dass er einen neuen Feldzug beginnen könnte, noch dazu in der Regenzeit.«

»Alle diese Argumente mögen gewichtig sein«, erwiderte Kitano, »aber es hat keinen Sinn, sie zu diskutieren, wenn Sie nicht akzeptieren, dass Sie von heute an weder der Führer noch der Erbe des Otoriclans sind.«

»Das ist nichts, was ich ablegen kann wie ein Gewand oder einen Hut«, entgegnete Shigeru. »Es ist, was ich bin.«

»In diesem Fall ist meine Anwesenheit hier überflüssig«, sagte Kitano.

Es entstand eine kurze Stille. Dann fingen Shoichi und Masahiro zugleich zu reden an.

»Es ist lächerlich …«

»Lord Shigeru muss zurücktreten …«

»Ihr Bruder ist in Terayama«, sagte Kitano. »Ich muss Ihnen sagen, dass der Tempel von meinen Männern umzingelt ist, die von Lord Iida und mir den Befehl haben anzugreifen, jeden darin zu töten und alles niederzubrennen, wenn nicht innerhalb dieser Woche zufrieden stellende Vereinbarungen erreicht werden. Die Stadt Yamagata wird dann ebenfalls ausradiert.«

»Das wäre ein Akt unübertroffener Niedertracht, selbst für Sie«, erwiderte Shigeru zornig.

»Ich kann mir auch ein paar passende Bezeichnungen für Sie ausdenken, Lord Shigeru«, gab Kitano zurück. »Doch ich halte es nicht für sinnvoll, dass wir einander beleidigen. Wir müssen zu einer Übereinkunft kommen.«

Ein jäher Regenschauer klopfte aufs Dach und der Geruch feuchter Erde zog in den Raum.

»An erster Stelle müssen wir das Wohl des Clans bedenken«, sagte Shoichi heuchlerisch. »Lord Iida erlaubt dir zu leben, Shigeru. Das ist ein großes Zugeständnis. Und das Leben deines Bruders wird auch verschont.«

»Sie sind im Kampf besiegt worden. Sie müssen damit rechnen, einen Preis zu zahlen«, fügte Kitano hinzu. »Wenn Sie natürlich darauf bestehen, sich das Leben zu nehmen, können wir das nicht verhindern. Aber ich stimme Meister Ichiro zu – es würde zu Aufruhr unter dem Volk führen, deshalb und weil Sie ihm einmal das Leben gerettet haben, zeigt Lord Iida solch beachtliche Großzügigkeit und fordert es nicht.«

Ihre Stimmen erreichten Shigeru wie aus großer Entfernung und der Raum schien voller Nebel zu sein. Er konnte nur denken: Aber Jato ist zu mir gekommen. Ich darf nicht sterben, bevor ich Rache geübt habe. Es ist für mich unmöglich, nicht mehr der Anführer des Clans zu sein. Jato ist zu mir gekommen.

Dann musste er daran denken, wie das Schwert zu ihm gekommen war, und er erinnerte sich an die Worte des Mannes, der es ihm gebracht hatte: Scharfsinn, Verschlagenheit und vor allem Geduld. Das waren die Eigenschaften, die er sich zunutze machen musste, um zu überleben. Jetzt würde er anfangen, sich darin zu üben.

»Sehr gut«, sagte er. »Ich werde zurücktreten aus all den Gründen, die ihr genannt habt, und vor allem zum Wohl des Clans.«

»Lord Iida erwartet schriftliche Versicherungen, dass Sie sich aus dem politischen Leben zurückziehen und nie mehr Waffen gegen ihn ergreifen.«

Verschlagenheit. Shigeru nickte. »Dafür muss meinem Bruder eine sichere Rückkehr nach Hagi zugesichert werden und Terayama und Yamagata müssen verschont bleiben.«

Kitano sagte: »Sie werden von einem Angriff verschont, müssen aber den Tohan übergeben werden, ebenso Chigawa und die Ebene von Yaegahara. Ich bringe ebenfalls Opfer«, fügte er hinzu. »Ich verliere fast die Hälfte meiner Domäne. Ich habe Sie nicht angegriffen, obwohl Iida mich dazu aufgefordert hatte. Noguchi hingegen wird mit dem ganzen Süden belohnt.«

Die Verhandlungen dauerten bis zum Abend. Die Grenzen der Drei Länder wurden neu gezogen. Das Otorigebiet wurde auf das bergige Gelände zwischen Hagi und Tsuwano und einen schmalen Streifen Land entlang der Nordküste reduziert. Sie verloren Chigawa und seine Silberminen, Kushimoto, Yamagata und die reiche südliche Stadt Hofu. Zwei Drittel des Mittleren Landes kamen in den Besitz von Iidas Kriegern. Aber Hagi würde nicht angegriffen und eine Art Frieden geschlossen, der über zehn Jahre andauern sollte.

Iida war durch die Schlacht von Yaegahara zu geschwächt, um die Seishuu in den nächsten Jahren direkt anzugreifen, aber er stellte auch ihnen Forderungen wegen ihres Bündnisses mit den Otori. Arai Daiichi bekam den Befehl, Noguchi Masayoshi zu dienen. Lord Shirakawas älteste Tochter Kaede sollte, sobald sie alt genug war, als Geisel ins Schloss Noguchi geschickt werden, und Maruyama Naomis Tochter Mariko müsste ebenfalls als Geisel nach Inuyama. In Yamagata und Noguchi sollten große Schlösser gebaut und an den Landstraßen sorgsam bewachte Grenzposten eingerichtet werden.

Aber das alles lag noch in der Zukunft.
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In den nächsten Tagen war Shigeru völlig mit den Einzelheiten des Kapitulationsvertrags beschäftigt, dem genauen Verlauf der Grenzen, einer Umstrukturierung, durch die Steuern den neuen Herrschern zugeleitet wurden. Die meiste Zeit fiel es ihm nicht schwer, ruhig zu bleiben, als wäre alles ein Traum, aus dem er früher oder später erwachen würde, und dann wäre alles wie gewohnt. Er bewegte sich wie gleichgültig durch diese Unwirklichkeit und tat, was getan werden musste, akribisch und so gerecht wie möglich. Er traf endlos Personengruppen: Krieger, Händler, Dorfälteste. Ihnen erklärte er die Kapitulationsbedingungen, so gut er konnte, und ließ sich weder von ihrem Zorn und ihrem fehlenden Verständnis noch von ihren häufigen Tränen rühren.

Allmählich verfehlte dieser offensichtliche Gleichmut nicht seine Wirkung auf das hektische Treiben in der Stadt. Die tanzenden Mengen zerstreuten sich und die Leute trugen wieder ihre übliche Kleidung, während das Leben sich normalisierte. Shigeru erlaubte ihnen nicht, in Selbstmitleid und Opfergebaren zu verfallen. Das führte nur zu Untätigkeit und einer gärenden Verbitterung, die den Tohan zuarbeiten und den Clan von innen heraus zerstören würden.

Aber von Zeit zu Zeit packte ihn ein unkontrollierbarer Zorn, der von nirgendwo kam, als würde ihn ein Dämon überfallen. Gewöhnlich eilte Shigeru dann aus dem Raum, in dem er gerade war, denn er fürchtete, jemanden unabsichtlich zu töten. Seine rechte Hand war oft zerschrammt, weil er auf Holzsäulen oder Steinmauern einschlug, wenn er allein war. Manchmal schlug er sich selbst ins Gesicht und dachte dabei, dass er bestimmt verrückt werde. Dann drang ihm plötzlich die Welt rundum wieder ins Bewusstsein, der Ruf einer Grasmücke im Garten, der Duft von Iris, das leise Trommeln des Regens, und der Zorn verschwand.

Wenn er allein war, wurde er gelegentlich auf ähnliche Weise von Dämonen überwältigender Trauer gepackt für all die Toten und für Akane, nach der er sich unter körperlichen Schmerzen sehnte. Der Schauplatz ihres Todes, der Vulkankrater, war zu einer Kultstätte für die Frauen aus den Freudenhäusern und für verliebte junge Mädchen geworden. Shigeru besuchte ihn hin und wieder selbst und oft ging er zum Grab ihres Vaters auf der Steinbrücke, brachte Opfer und las die Inschrift, die er dort hatte einmeißeln lassen.

Die Ungerechten und die Untreuen sollen sich in Acht nehmen.

Zorn und Trauer waren gleichermaßen unerträglich und er kämpfte, um beide unter Kontrolle zu halten, doch auch, wenn sie schmerzten, gaben sie ihm das Gefühl, wirklich zu sein. Aber er konnte sich nicht erlauben, ihnen nachzugeben.

Chiyo hatte ihm erzählt, was sie über die Umstände von Akanes Tod in Erfahrung gebracht hatte. Er verdächtigte seinen Onkel Masahiro nicht nur der Lüsternheit – der Mann hatte aktiv gegen ihn konspiriert. Doch Akane war indiskret gewesen und ihm nicht völlig treu, die Not von Hayatos Familie hatte sie schwanken lassen. Gedanken an Rache überkamen ihn oft, doch das konnte warten. Er würde geduldig sein wie der Reiher, der jede Nacht kam, um in den Bächen und Teichen des Gartens am Haus beim Fluss zu fischen.

Chiyo mit ihrer praktischen Einstellung zu körperlichen Nöten empfahl ihm, sich mit anderen Mädchen zu trösten, doch er lehnte ihre Angebote ab und hatte einen unbestimmten Groll auf alle Frauen wegen ihrer Attraktivität, ihrer Doppelzüngigkeit – er wollte mit keiner etwas zu tun haben.

Er teilte seinen Wohnsitz mit seiner Mutter und seiner Frau. Ichiro war darüber erfreut, nach seinen Beteuerungen hielt das Leben für einen Mann, der sich von der Welt zurückgezogen hatte, viele Freuden bereit: das Studium von Literatur, Religion und Philosophie, ästhetische Annehmlichkeiten und natürlich den Genuss der kulinarischen.

Lady Otori und Lady Moe waren weniger zufrieden. Beide fanden in gewisser Hinsicht, es wäre ehrenvoller für Shigeru gewesen, sich das Leben zu nehmen. Sie hätten ihn natürlich dabei begleitet, doch wenn er darauf bestand weiterzuleben, mussten sie das auch.

Das Haus war zwar schön und bequem, aber nicht groß, und während Shigeru ein gewisses Vergnügen an einfacher und anspruchsloser Lebensweise fand, vermisste Moe den Luxus und die Pracht des Schlosses. Obgleich sie geglaubt hatte, die Intrigen dort zu verabscheuen, fehlten ihr jetzt selbst die. Sie mochte ihre Schwiegermutter nicht, und Chiyos Anwesenheit machte sie beklommen wegen der unangenehmen Erinnerungen. Die meiste Zeit hatte sie kaum etwas, womit sie sich beschäftigen konnte, und langweilte sich. Sie war eine Ehefrau und doch keine Ehefrau, sie hatte keine Kinder, ihre Familie war tot, ihr Heim zerstört durch die Unbesonnenheit ihres eigenen Mannes. Es beleidigte ihre Angehörigen, dass er noch lebte, und sie erinnerte ihn täglich daran – wenn andere dabei waren, mit spitzen Bemerkungen, wenn sie allein waren, mit Beschuldigungen.

Auch Lady Otori hatte wenig zu tun und sie kommandierte Moe mehr herum als je zuvor, häufig wies sie ihre Schwiegertochter an, Aufgaben zu erledigen, die eigentlich Sache der Dienerinnen waren, und oft aus keinem anderen Grund als der Gehässigkeit. Eines Abends, einige Wochen nach der Schlacht, vor dem Ende der Regenzeit, befahl sie Moe, die sich gerade zum Schlafen fertig machte, ihr Tee aus der Küche zu holen.

Es regnete heftig und im Haus war es düster. Moe füllte den Teetopf aus dem Eisenkessel, der über der Feuerglut hing, und brachte ihrer Schwiegermutter eine Schale davon.

»Das Wasser war zu heiß«, beschwerte sich Lady Otori. »Sie sollten es vom Feuer nehmen und ein wenig abkühlen lassen, bevor Sie Tee machen.«

»Warum bitten Sie nicht Chiyo, das zu tun?«, entgegnete Moe.

»Gehen Sie und machen Sie frischen Tee«, befahl Lady Otori. »Bringen Sie Ihrem Mann auch welchen. Er schaut mit Ichiro die Aufzeichnungen durch. Benehmen Sie sich ihm gegenüber doch einmal wie eine Ehefrau.«

Moe tat widerstrebend wie geheißen und trug ein Tablett mit den Teeschalen durch den Gang in das Zimmer, in dem sich Ichiro am liebsten aufhielt.

Shigeru saß allein dort und las in einer Schriftrolle. Mehrere Kisten aus Paulownienholz standen um ihn herum und es roch nach altem Papier und Raute. Er war in seine Lektüre vertieft und schaute nicht auf, als sie hereinkam. Sie kniete nieder und stellte das Tablett auf den Boden. Am liebsten hätte sie ihn angegriffen, ihn verwundet und ihn so leiden lassen, wie sie litt.

»Sie sitzen da wie ein Händler«, sagte sie. »Warum verbringen Sie so viel Zeit hier drinnen? Sie sind überhaupt kein Krieger mehr.«

»Wären Sie glücklicher, wenn wir getrennt leben würden?«, fragte er nach kurzer Pause. »Bestimmt können wir andere Lösungen finden. Wir haben beide gelitten. Es hat keinen Sinn, einander zu hassen.«

Dass er so ruhig und vernünftig war, erzürnte sie noch mehr. »Wo soll ich denn hin? Ich habe nichts und niemanden mehr! Die beste Trennung wäre der Tod. Zuerst Ihrer, dann meiner.«

Er schaute sie immer noch nicht an, sagte aber leise: »Ich habe bereits beschlossen, dass ich mich nicht töte. Mein Vater hat mir befohlen zu leben.« Sein Blick folgte den Spalten von Geschriebenem auf der Schriftrolle. Er entrollte sie weiter.

»Sie haben Angst«, sagte sie verächtlich. »Sie sind ein Feigling. So weit ist es mit dem großen Lord Shigeru gekommen – der Feigling liest über Reis und Sojabohnen nach wie ein Händler, während seine Gemahlin ihm Tee bringt.«

Der unaufhörliche Regen, der Geruch nach Feuchtigkeit und Moder hatten ihn bereits in eine Depression gestürzt und er hatte den ganzen Tag gegen Zorn und Verzweiflung gekämpft.

»Lassen Sie mich allein«, sagte er und die Wut war ihm anzuhören. »Gehen Sie weg.«

»Warum? Erinnere ich Sie an das, was Sie lieber vergessen würden? An den Tod von Tausenden, die Ihretwegen starben? An den Verlust von zwei Dritteln des Mittleren Landes, die Auslöschung meiner Familie, an Ihre völlige Demütigung?«

Der Zorn packte ihn. Er war auf den Füßen, bereit, hinaus in den Regen zu stürzen. Sie stand zwischen ihm und der Tür. Er hob die Hände, um sie wegzuschieben, doch sie ließ sich gegen ihn fallen und er nahm ihren Geruch wahr, frisch aus dem Bad, den Duft ihrer seidigen Haare. Er hasste und begehrte sie zugleich. Sie war seine Frau, sie sollte ihn befriedigen und ihm Kinder schenken. Er erinnerte sich jäh an ihre Hochzeitsnacht mit ihren Erwartungen und ihrer Enttäuschung. Er umklammerte ihren Arm, legte die andere Hand an ihren Nacken, spürte die verletzlichen Knochen oben an der Wirbelsäule. Er war sich bewusst, wie zerbrechlich sie war und wie stark er selbst und seine Begierde überwältigte ihn.

Er warf sie auf die Matte, tastete nach ihrer Schärpe, öffnete ihr Gewand, lockerte sein eigenes und wollte sie verletzen, sie irgendwie bestrafen. Sie stieß einen schwachen Angstschrei aus. So abrupt, wie er gekommen war, verging sein Zorn. Shigeru erinnerte sich an ihre Angst und Frigidität.

Ich wollte sie mit Gewalt nehmen, dachte er voller Ekel.

»Es tut mir leid«, sagte er unbeholfen, wandte sich ab von ihr und ließ sie los.

Sie machte keine Anstalten aufzustehen oder sich zu bedecken, sondern starrte ihn mit einem seltsamen Blick an, den er nie zuvor gesehen hatte. Sie sagte: »Ich bin Ihre Frau. Das ist die einzige Sache, wegen der Sie sich nicht zu entschuldigen brauchen. Das heißt, falls Sie noch dazu fähig sind.«

Die schmalste Grenze trennt die Intensität des Hasses von der Intensität der Liebe. Sein Zorn erregte Moe mehr als seine Behutsamkeit. Sie wollte seine Wut, seine Sanftheit hatte sie gehasst. Der Akt war bei ihnen ebenso sehr einer der Gewalt wie einer der Liebe. Doch im Moment seiner Auslieferung, als er sich in sie entleerte, empfand er eine jähe Zärtlichkeit für sie, den Wunsch, sie zu besitzen und zu beschützen.

Ihr Eheleben nahm sein eigenes verzerrtes Muster an, das aus den abgerissenen und verdrehten Fäden ihres Lebens gewoben war. Am Tag verhielt sich Moe wie eine mustergültige Ehefrau, ruhig, ehrerbietig gegenüber der Schwiegermutter, arbeitsam. Aber wenn sie mit Shigeru allein war, versuchte sie seinen Zorn zu wecken und sich ihm dann zu ergeben. Sie zog die Wut an, wie eine hohe Kiefer den Blitz anzieht, und wurde von Shigerus Reaktion angesteckt und verletzt zugleich. Er lebte und bewegte sich immer noch in einem Stadium der Unwirklichkeit, beschäftigte sich den Tag hindurch und abends, häufig mit Ichiro, mit den Aufzeichnungen. Das pausenlose Trommeln des Regens, die feuchte Luft, der Modergeruch, das alles schob sich zwischen ihn und die wirkliche Welt. Manchmal glaubte er, ein lebender Geist zu sein, der in den Nebel davonschweben würde. Der Zorn, den Moe in ihm weckte, dazu seine Begierde und deren Erfüllung dienten einem sonderbaren Zweck, sie verankerten ihn in der Wirklichkeit. Dafür war er ihr dankbar, doch jede Form von Zärtlichkeit löste bei ihr Verachtung aus, deshalb sprach er nie darüber.

Als die Regenzeit aufhörte, hatte sie ein Kind empfangen. Shigeru schwankte zwischen Freude und düsterer Vorahnung. Wenn er sich selbst als einen einfachen Krieger und Bauern sah, was ihm gelegentlich gelang, stellte er sich vor, wie glücklich ihn Kinder machen würden; wenn er seine Rolle als enteigneter Clanerbe betrachtete, wusste er, dass ein Kind, vor allem ein Sohn, seine Stellung nur noch mehr gefährden würde. Wie lange würde man ihn leben lassen? Wenn die Regierung seiner Onkel gerecht wäre, würde der Otoriclan ihn bald vergessen, die Menschen würden sich friedlich damit arrangieren, sein Leben würde ihnen nichts bedeuten, sein Tod würde nicht betrauert werden. Wenn, wie er fürchtete, Shoichi und Masahiro weiter die Bodenschätze des Landes zu ihrem eigenen Nutzen ausplünderten und die Unruhen zunahmen, wäre sein Überleben noch mehr gefährdet. Die Hoffnungen auf die Erneuerung der Welt und die Rückkehr einer gerechten Regierung würden sich auf ihn konzentrieren, der Unmut würde Landarbeiter und Bauern zu Aufständen anstacheln. In den Augen seiner Onkel wäre er ein unentwegter Aufrührer. Wenn er lange genug leben wollte, um Rache zu üben, musste er einen Mittelweg finden zwischen zu großer Präsenz und völligem Vergessenwerden. Er fürchtete, ein Sohn könnte für seine Onkel eine Herausforderung sein, die sich nicht ignorieren ließ, doch zugleich sehnte er sich nach einem Kind, dem Erben väterlichen Bluts, dem wahren Erben des Clans.

Er fürchtete auch um Moes Gesundheit. Die Schwangerschaft war schwer, Moe hatte keinen Appetit und übergab sich häufig. Von Zeit zu Zeit kam ihm der Gedanke, dass ihre brutale Paarung nur ein monströses Kind erzeugen könnte.

Moe kam nachts nicht mehr zu ihm, sie sprachen kaum noch miteinander. Sie zog sich in das Frauenquartier im Haus zurück, wo Chiyo sich um sie kümmerte, sie zum Essen überredete, ihr Beine und Rücken massierte und einschläfernde Tees braute, um die Übelkeit zu lindern.
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Shigerus nächste Sorge galt dem bevorstehenden Totenfest. Er hatte bisher um diese Zeit immer, wenn es möglich gewesen war, Terayama besucht, wo viele seiner Vorfahren beerdigt waren. Man hatte ihm gesagt, dass auch die Asche seines Vaters nach der Schlacht dorthin gebracht worden sei, aber er war weder beim Begräbnis gewesen noch hatte es irgendeine Zeremonie in Hagi gegeben – nur seine kurzen Gebete im Dorf des Stamms. Er empfand es als seine Pflicht, jetzt nach Terayama zu gehen, seinem Vater die Ehre zu erweisen und Gebete für ihn, ihre Vorfahren und die Toten der Otori sprechen zu lassen, die Übergabe der Stadt Yamagata zum Abschluss zu bringen und seinen Bruder nach Hause zu begleiten, denn Takeshi war immer noch im Tempel. Und er sehnte sich danach, Matsuda Shingen zu sehen und von dem Abt einige weise Worte zu hören, die ihm zeigen würden, wie er den Rest seines Lebens zu verbringen habe.

Er sprach mit Ichiro über seinen Wunsch, nach Terayama zu reisen, und der Ältere sagte, er werde sich an die Otorilords wenden und herausfinden, ob eine solche Reise genehmigt werde. Was in dieser Antwort mitschwang, machte Shigeru zornig: Er hatte nicht mehr die Freiheit, nach seinen Wünschen durch das Mittlere Land zu reisen, bei allem musste er seine Onkel um Erlaubnis bitten. Doch jetzt konnte er seine Empörung besser beherrschen, er ließ Ichiro nichts davon merken und bat ihn nur, so bald wie möglich um die Erlaubnis zu ersuchen, weil er Vorbereitungen treffen müsse und zuvor eine Botschaft an Matsuda schicken wolle.

Shigeru bekam kein direktes Nein, aber die ständigen ausweichenden Antworten machten ihm klar, dass die Erlaubnis entweder nicht oder zu spät erteilt würde, sodass er den Tempel nicht mehr vor dem ersten Tag des Festes erreichen könnte. Er beschloss, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, zog wie bei der Wanderung mit Muto Kenji das alte Wandergewand ohne Wappen an und setzte den Binsenhut auf. Jatos Griff umwickelte er mit Haifischhaut, steckte einen kleinen Proviantbeutel und eine Handvoll Münzen ein, überquerte den Fluss bei Nacht am Fischwehr und begann die Wanderung durch die Berge.

Wenn jemand ihn ansprechen sollte, wollte er sagen, er sei auf einer Pilgerreise zu einem der fernen Schreine in den Bergen südlich von Hagi, doch niemand schien ihn zu erkennen. In den Monaten nach der Schlacht hatten viele herrenlose oder enteignete Krieger die Drei Länder durchquert, sie waren auf dem Heimweg oder suchten Zuflucht im Wald, häufig begingen sie kleinere Diebstähle, um zu überleben. Shigeru merkte, dass sein Gesicht, seine Person nicht bekannt waren – die Leute wussten nicht, wer er war. Wenn sie ihn früher angeschaut hatten, dann hatten sie nicht ihn, das Individuum, gesehen, sondern den Erben ihres Clans. Jetzt, da er nicht mehr mit dem ganzen Drumherum von Lord Otori reiste, war er unsichtbar. Das war ein Schock und eine Erleichterung zugleich.

Viele reisten mit verhüllten Gesichtern, in Tücher gewickelt oder unter konischen Hüten wie dem seinen versteckt. Er ging scheinbar tief in Gedanken versunken, was ihn ebenso gut wie ein Tarnumhang vor den Blicken der anderen verbarg, doch dabei betrachtete er prüfend das Land, das er durchquerte, stellte fest, in welchem Zustand die Reisfelder waren, wie die Wälder aussahen, die Felder am Berghang, wo die Bauern Gemüse anpflanzten und mit Pfählen einzäunten, um es vor Wildschweinen zu schützen. Es war Hochsommer, die Reisfelder leuchteten grün, die Wälder waren dicht und schattig, von schrillen Zikadenrufen erfüllt, die Luft schwer und feucht. Auch Vogelstimmen klangen durch den Wald, und jede Nacht drang das Quaken der Frösche aus den Gräben und Teichen.

Er mied die Hauptstraßen, folgte steilen schmalen Pfaden und verirrte sich von Zeit zu Zeit, behielt aber immer die südliche Richtung bei, bis er zu der Hütte kam, in der er einst den Sommer mit Matsuda verbracht hatte. Er kam bei Dunkelheit an, schreckte den Tanuki auf, der unter die Veranda sprang, und verbrachte die Nacht in der Hütte. Offenbar war sie längere Zeit ungenutzt gewesen, denn die Luft war stickig und die Glut in der feinen grauen Asche schon lange kalt. Die Hütte war für ihn voller Erinnerungen an Matsudas Unterweisungen, an Miuras Tod und den Fuchsgeist, der ein Freund namens Muto Kenji geworden war. Shigeru aß den Rest seines Proviants und setzte sich dann meditierend auf die Veranda, während sich das Sternenzelt über ihm drehte und der Tanuki auf seine nächtliche Jagd ging. Als er kurz vor Sonnenaufgang zurückkam, zog sich auch Shigeru in die Hütte zurück und schlief ein paar Stunden. Erfrischt wachte er auf, fühlte sich besser als seit Monaten, frühstückte Quellwasser und brach auf zum letzten Abschnitt seiner Reise.

Mittags ruhte er sich eine Weile unter der stattlichen Eiche aus, wo er den Houou gesehen hatte. Er konnte sich noch gut daran erinnern, die weißen Federn des Vogels mit den roten Spitzen hatte er sich deutlich eingeprägt. Matsuda hatte dann mit ihm über das Sterben gesprochen, über die Wahl des richtigen Wegs, um den eigenen Tod bedeutsam zu machen; aber jetzt lebte er noch, während so viele gestorben waren – hatte er die richtige Wahl getroffen? Oder würde das Ergebnis seiner Aktivitäten nur darin bestehen, den Houou so gründlich aus dem Mittleren Land vertrieben zu haben, dass er nie zurückkehrte?

Kitano hatte gesagt, der Tempel sei von Kriegern umzingelt, doch es war nichts von ihnen zu sehen – vielleicht waren sie alle nach der Unterzeichnung der Kapitulation nach Yamagata zurückgekehrt, zu den vielen Gasthäusern und schönen Frauen, oder sie waren heimgegangen nach Tsuwano, um die Ernte vorzubereiten. Dennoch, trotz des scheinbaren Friedens und der Ruhe rings um den Tempel, der anmutigen Kurve des Dachs vor dem tiefgrünen Wald, der weißen Tauben, die mit unaufhörlichem Gurren um die Dachvorsprünge flatterten, konnte Matsuda Shingen bei Shigerus Ankunft seine Sorge nicht verbergen. Shigeru war einfach in den Haupthof getreten und hatte mit einem der Mönche geredet, die den Kies rechten und die Pfade kehrten – der Tempel war nicht militärisch befestigt und das Haupttor offen von Sonnenaufgang bis Mitternacht. Der Mönch hatte Shigeru fälschlich für einen gewöhnlichen Reisenden gehalten und ihm den Weg zum Gästequartier gezeigt. Erst als Shigeru den Hut abnahm und darum bat, den Abt sprechen zu können, wurde er erkannt und sofort in Matsudas Arbeitszimmer geführt. Dort kniete er vor dem alten Mann nieder, doch Matsuda stand auf, ging schnell zu ihm und umarmte ihn.

»Sie sind allein und in dieser Kleidung gekommen? Das ist ein Risiko für Sie. Sie müssen doch wissen, in welcher Gefahr Sie sind.«

»Ich fand, ich müsse das Totenfest hier begehen«, sagte Shigeru. »In diesem Jahr muss ich vor allem den Geist meines Vaters ehren und die der Gefallenen.«

»Ich werde Ihnen zeigen, wo Lord Shigemoris Asche begraben wurde. Aber zuerst lassen Sie mich Ihren Bruder rufen. Sicher wollen Sie ihn endlich sehen.« Matsuda klatschte in die Hände, und als der Mönch kam, der Shigeru begleitet hatte, bat er ihn, Takeshi zu holen.

»Geht es ihm gut?«, fragte Shigeru.

»Körperlich ist er in gutem Zustand – ausgezeichnet. Aber seit den Nachrichten von der Niederlage und Ihres Vaters Tod ist er sehr verstört – wütend und trotzig. Mehrfach hat er gedroht wegzulaufen. Zu seiner eigenen Sicherheit versuche ich ihn im Auge zu behalten, doch die ständige Überwachung ist ihm widerwärtig.«

»Mit anderen Worten, er ist sehr schwierig geworden«, sagte Shigeru. »Ich werde Ihnen die Sorge um Takeshi abnehmen. Er muss zurück nach Hagi.«

»Lord Kitano hat angeboten, einen Begleiter zu schicken«, sagte Matsuda. »Aber Takeshi weigert sich, mit ihm zu gehen, er sagt, er verkehrt nicht mit Verrätern.«

»Ich habe befürchtet, Kitano könnte versuchen, ihn in Tsuwano aufzuhalten und ihn so zur Geisel zu machen«, sagte Shigeru. »Lieber wäre mir, wenn Takeshi mit mir zurückkäme.«

»Aber dann wäre Ihre Reise offenkundig«, warnte Matsuda.

»Meine Reise wurde von meinen Onkeln zwar nicht gebilligt, aber sie war völlig gerechtfertigt«, erwiderte Shigeru. »Ich muss die nötige Zeremonie für meinen Vater hier durchführen, wo seine Asche begraben ist, und das jetzt, beim Totenfest.«

»Iida wird den geringsten Vorwand zum Beweis dafür nehmen, dass Sie Vereinbarungen des Kapitulationsvertrags gebrochen haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Sie am Leben lässt. Er wird Sie entweder heimlich ermorden oder öffentlich hinrichten lassen. Sie sind nur sicher, wenn Sie in der Region leben, die vom Mittleren Land noch geblieben ist, in Hagi.«

»Ich habe nicht vor, den Rest meines Lebens in einer Art Gefängnis zu verbringen!«

»Wie dann?« Matsuda zeigte keine Anzeichen von Mitgefühl, Bedauern wegen der Niederlage oder machte gar Vorwürfe. Shigeru hatte nach bestem Wissen und Vermögen gehandelt und war besiegt worden, aber seine Handlung war richtig gewesen. Diese Haltung stärkte und tröstete Shigeru weitaus mehr als jedes Mitleid.

»Unter anderem habe ich vor, Bauer zu werden. Ich werde mich aus der Welt zurückziehen. Und ich werde warten.« Diese Antworten kamen ihm jetzt in der Stille des Tempels. »Aber ich muss das Land kennen. Ich habe vor, es zu durchwandern und zu entdecken. Selbst Iida kann darin keine Provokation sehen. Ich selbst, meine Person, wird meine Waffe gegen ihn sein. Alles, was Iida nicht ist, werde ich sein. Ich muss leben – um ihm zu widerstehen, ihn zu besiegen, selbst wenn ich ihn nur überlebe. Wenn ich ihn dazu herausfordern kann, mich zu ermorden, wird mein Tod erreichen, was mein Leben nicht fertigbringt. Und ich werde versuchen, jedes Jahr hierherzukommen. Ich hoffe, Sie werden mich weiter beraten und unterweisen.«

»Natürlich werde ich das mit Freuden tun, solange ich Ihr Leben dadurch nicht noch mehr gefährde.«

»Ich hätte mich auf dem Schlachtfeld getötet«, fühlte Shigeru sich verpflichtet zu erklären, »aber meines Vaters Schwert Jato wurde mir in die Hände gelegt und ich glaube, das war ein Befehl für mich weiterzuleben.«

»Wenn Sie das Schwert bekommen haben, muss das zu einem Zweck geschehen sein«, sagte Matsuda. »Der Sinn Ihres Lebens ist noch nicht erfüllt. Doch der Weg wird von hier an sehr viel steiniger sein als der, den Sie schon gegangen sind.«

»Ich weiß nicht mehr, wer ich bin«, bekannte Shigeru. »Was bin ich, wenn ich nicht der Anführer des Clans bin?«

»Das werden Sie lernen«, sagte Matsuda. »Was es ist, das Sie zu einem Mann macht. Es wird eine schwerere Schlacht sein als Yaegahara.«

Shigeru schwieg. »Meine Frau erwartet ein Kind«, sagte er dann abrupt.

»Ich hoffe, es ist ein Mädchen. Ihre Onkel werden sehr beunruhigt sein, wenn Sie einen Sohn haben.«

Ein Geräusch draußen unterbrach sie und die Tür öffnete sich. Takeshi eilte herein und stürzte sich auf seinen Bruder, als Shigeru aufstand, um ihn zu umarmen. Shigeru spürte, wie seine Augen heiß wurden. Er hielt Takeshi an den Schultern und schaute ihn an. Takeshi war gewachsen und stattlicher geworden, sein Gesicht schmaler und reifer, es hatte jetzt die hohen Wangenknochen und die kräftige Nase, die den Otori das adlerähnliche Aussehen gaben. Takeshis Augen glänzten und er schniefte ein paarmal, kämpfte aber die Tränen zurück.

»Bist du hierhergekommen, um dich zu töten?«, fragte er. »Du musst zulassen, dass ich dich begleite. Lord Matsuda wird uns helfen.«

»Nein, wir werden leben«, erwiderte Shigeru. »Das war der ausdrückliche Wunsch unseres Vaters. Wir werden leben.«

»Dann müssen wir in die Berge gehen und dort gegen die Tohan kämpfen!«, rief Takeshi. »Wir können die Männer um uns scharen, die von der Otoriarmee noch übrig sind!«

Shigeru unterbrach ihn. »Wir können nur tun, was möglich ist. Ich habe das Kapitulationsabkommen unterschrieben und zugestimmt, dass ich mich aus dem politischen Leben zurückziehe. Du musst das Gleiche tun, wenn du nicht unseren Onkeln dienen, den Tohan Treue schwören und für sie kämpfen willst.«

Er dachte an seine Sorgen um Takeshis Zukunft. Er hatte gehofft, dass er ihm eine eigene Domäne geben könne. Jetzt würde das nie geschehen. Was würde Takeshi aus seinem Leben machen?

»Den Tohan Treue schwören?«, wiederholte Takeshi ungläubig. »Wenn du nicht mein Bruder wärst, würde ich das für eine Beleidigung halten! Wir müssen uns ehrenvoll verhalten – das ist alles, was uns geblieben ist. Ich würde mir lieber das Leben nehmen als meinen Onkeln dienen!«

»Das verbiete ich dir. Du bist noch nicht erwachsen, du musst mir gehorchen.«

»Du bist nicht mehr der Clanerbe.« Takeshi klang bitter; offenbar wollte er Shigeru verletzen.

»Aber ich bin immer noch dein älterer Bruder.« Shigeru konnte verstehen, dass Takeshi von ihm enttäuscht war; dennoch schmerzte es ihn.

»Lord Shigeru hat Recht«, sagte Matsuda milde. »Sie müssen ihm gehorchen. Er wünscht, dass Sie mit ihm nach Hagi zurückkehren.«

»Ich nehme an, alles ist besser, als hierzubleiben«, murmelte Takeshi. »Aber was soll ich in Hagi machen?«

»Da gibt es viel zu tun: Fahre fort mit deinen Studien, assistiere mir.« Und lerne, was ich lernen muss, dachte Shigeru: wie man ein Mann wird.

»Morgen verabschieden wir uns von unserem Vater«, sagte er. »Sobald das Fest vorbei ist, werden wir nach Hause gehen.«

Takeshi weinte nicht bei der kurzen Zeremonie, er gehorchte Shigeru ohne Widerrede und verabschiedete sich von Matsuda mit Dank für alle seine Unterweisungen und augenscheinlich aufrichtiger Zuneigung. Sie kehrten auf dem gleichen Weg zurück, auf dem Shigeru gekommen war, zu Fuß, in einfacher Kleidung ohne Wappen, über die Berge.

Einmal fragte Takeshi: »Müssen wir von jetzt an immer so leben?«

»Es ist sehr schwer«, gab Shigeru zu. »Und es wird noch schwerer werden. Aber es wird nicht für immer sein.«

Takeshis Gesicht, das mürrisch und verschlossen gewesen war, hellte sich ein wenig auf. »Werden wir uns rächen?«

Sie waren allein, wie sie es für Monate oder sogar Jahre vielleicht nicht mehr sein würden. Shigeru sagte leise: »Das werden wir, ich verspreche es dir. Der Tod unseres Vaters und unsere Niederlage werden gerächt werden. Aber das bedeutet Verschwiegenheit und Verschlagenheit, Verhaltensweisen, die keiner von uns je praktiziert hat. Wir müssen lernen, wie man nichts tut.«

»Aber nicht für immer«, sagte Takeshi und lächelte.

Die Wochen vergingen. Das Leben nahm wieder seinen Rhythmus auf. Shigeru stellte fest, dass seine eigenen Tage damit ausgefüllt waren, für Takeshis ständige Beschäftigung zu sorgen. Takeshi trainierte nicht mehr auf dem Schlossgelände mit seinen Cousins und den anderen Jungen und jungen Männern des Clans. Stattdessen unterrichtete Shigeru ihn am Flussufer oder im Wald. Miyoshi Kahei und sein jüngerer Bruder Gemba begleiteten sie oft mit Erlaubnis ihres Vaters und viele andere junge Männer beobachteten sie heimlich, denn Shigeru, der Schüler Matsudas, war ein Schwertkämpfer von großer Geschicklichkeit geworden und Takeshi schien begabt genug, um so gut wie er oder noch besser zu werden.

Eines Tages war Mori Hiroki, Kiyoshiges Bruder und letzter überlebender Sohn des Pferdezüchters, bei der kleinen Gruppe am Flussufer. Er war vor sechs Jahren nach der Steinschlacht, in der sein ältester Bruder Yuta ertrunken und Takeshi fast umgekommen war, dem Schrein des Flussgottes gewidmet worden. Jetzt war er vierzehn Jahre alt. Nach dem Training näherte er sich Shigeru und fragte, ob er mit ihm sprechen dürfe.

Shigeru hatte immer ein gewisses Interesse an dem Jungen gehabt, über den er seine erste erwachsene Entscheidung gefällt hatte. Er hatte vorgeschlagen, dass Hiroki zum Schrein geschickt werde, damit er dem Flussgott diene. Er hatte sich auch dafür eingesetzt, dass der Vater des Jungen, Yusuke, sich nicht das Leben zu nehmen brauchte, sondern weiter dem Otoriclan mit seinen großen Fähigkeiten als Pferdezüchter dienen konnte. Er hatte beobachtet, wie Hiroki zu einem gebildeten und scharfsichtigen jungen Mann heranwuchs, der immer noch den Tanz liebte und darin sehr gut geworden war.

»Mein Vater möchte Ihnen Verschiedenes sagen«, erklärte Hiroki. »Könnten Sie ihn besuchen?«

»Gern«, erwiderte Shigeru; er hatte das Gefühl, dass er Kiyoshiges Vater noch einiges über Leben und Tod seines Sohnes erzählen sollte. Er traf Vorbereitungen für den nächsten Tag und brach früh am Morgen mit Takeshi auf. Ichiro hatte vorgeschlagen, dass Takeshi sich lieber mit Kalligrafie, Geschichte und Philosophie beschäftigen solle. Takeshi mochte sich in kriegerischen Künsten hervortun, doch seine tatkräftige Natur sträubte sich gegen Inaktivität und es fehlte ihm die Selbstbeherrschung, die fleißiges Lernen erforderte. Sowohl Ichiro wie Shigeru versuchten ihm einzuschärfen, dass intellektuelles Verständnis physische Fähigkeiten verstärkt und dass Selbstkontrolle erreicht wird, wenn man sich mit der gleichen, wenn nicht mehr Begeisterung dem Ungeliebten widmet, die man für die Lieblingsbeschäftigungen aufbringt. Takeshi nahm alle diese Ratschläge mit schlecht verhohlener Ungeduld entgegen. Oft verschwand er und trug Steinkämpfe mit den Jungen aus der Stadt aus oder sogar verbotene Schwertkämpfe mit Kriegersöhnen. Shigeru schwankte zwischen Zorn über das Verhalten des Bruders und Angst, Takeshi könne getötet werden oder weglaufen und sich den Banden der Gesetzlosen anschließen, die im Wald lebten, Bauern und Reisende beraubten und vorgaben, unbesiegte Krieger zu sein, in Wirklichkeit aber kaum besser als Straßenräuber waren. Shigeru unternahm jede Anstrengung, Takeshi in sein eigenes Leben und seine Interessen einzubeziehen.

Sie überquerten den Fluss nicht am Fischwehr, sondern gingen über die Steinbrücke. Shigeru blieb am Grab des Steinmetzen stehen, spendete etwas und betete, wobei er hoffte, Akanes ruheloser Geist werde Frieden finden. Er dachte oft an sie, wütete gegen sie, vermisste sie und trauerte um sie, während Moes Leib mit seinem Kind anschwoll. Ihre Übelkeit nahm im Lauf der Wochen ab, doch sie blieb bleich und dünn bis auf ihren Bauch, als würde das wachsende Kind ihr alle Nahrung entziehen. Ihre körperlichen Beschwerden wurden von Seelenqualen abgelöst, als ihre Zeit näher kam, denn sie hatte schon immer eine tief verwurzelte Angst vor dem Gebären gehabt.

Die Brüder gingen zu Fuß weiter, weil Shigeru kein Pferd besaß – Karasu war in der Schlacht umgekommen und er hatte den Hengst nicht ersetzt. Fast so viele Pferde wie Männer waren getötet worden, die lebenden hatten sich die Tohan triumphierend angeeignet. Unter allen Verlusten der Otori gehörte der Mangel an Pferden zu denen, die am meisten bedauert und verübelt wurden.

Sie wurden von einem der wenigen alten Männer begleitet, die von den Gefolgsleuten der Mutter noch geblieben waren. Der Mann ging einige Schritte hinter Shigeru und gab sich gelassen, doch er und Takeshi mussten ebenso wie Shigeru das Geräusch wahrnehmen, das ihnen vorauseilte – das Murmeln, eine Mischung aus Trauer und Erregung, das Händler aus ihren Lagerhäusern und Handwerker aus ihren Werkstätten brachte, um in seine Richtung zu starren, auf die Knie zu fallen, als er vorbeiging, und dann aufzustehen und ihm mit den Blicken zu folgen.

Der Wohnsitz der Mori lag ein Stück weit stromaufwärts von den Ländereien, die Shigerus Mutter gehörten, am Südufer des Higashigawa. Für Shigeru war es in seiner Knabenzeit fast zu einem zweiten Zuhause geworden, immer ein Ort stiller Fröhlichkeit trotz der kargen und disziplinierten Lebensart der Mori. Jetzt machte es ihn traurig, den verwilderten Garten zu betreten, die verlassenen Ställe und Wiesen zu sehen. Es gab noch ein paar Stuten mit Fohlen und den alten schwarzen Hengst, der Karasu gezeugt hatte, aber keine ausgewachsenen Hengste und nur vier zweijährige Hengstfohlen, zwei Rappen und zwei Graue.

Hiroki begrüßte sie am Hauseingang, dankte ihnen für ihr Kommen und führte sie über die große Holzveranda in den Hauptraum, wo sein Vater bereits saß. Frische Blumen standen im Alkoven und seidene Kissen waren für die Besucher auf dem Boden verstreut. Ein alter Mann versuchte im Garten Ordnung zu schaffen, das Kratzen seines Bambusrechens war das einzige Geräusch bis auf den ständigen Hintergrundgesang der Zikaden.

Yusuke sah ruhig aus, doch er war sehr mager geworden und die kräftigen Reitermuskeln an Hals und Schultern waren erschlafft. Er trug ein einfaches weißes Gewand und Shigeru durchfuhr ein jäher Schmerz der Trauer, denn das weiße Gewand zeigte an, dass Yusuke beabsichtigte, sich zu töten, und schon für das Begräbnis gekleidet war.

Sie tauschten tiefe Verbeugungen und Shigeru setzte sich auf den Ehrenplatz mit dem Rücken zum Alkoven und schaute auf den verwahrlosten Garten hinaus. Doch selbst diese Wildnis hatte eine gewisse Schönheit. Shigeru sah, wie die Natur darum kämpfte, den Garten wieder in Besitz zu nehmen, wie die Samen sprossen, wohin sie gefallen waren, die Büsche in ihre natürliche Gestalt ausbrachen und der Hand des Menschen entwichen. Dieser Ehrenplatz gebührte ihm nicht mehr, doch weder er noch Yusuke konnten sich eine andere Art ihrer Beziehung vorstellen.

»Ich bin sehr traurig über den Tod deines Sohnes«, sagte er.

»Ich habe gehört, er starb durch den Verrat der Noguchi.«

»Ich schäme mich, das zu bestätigen«, sagte Shigeru. »Es stimmt.«

»Das war eine schreckliche Nachricht«, fügte Takeshi hinzu. »Ich kann nicht glauben, dass mein Freund so gefallen ist.«

»Und Kamome?«, fragte der Alte, denn seine Pferde waren ihm fast so lieb wie seine Söhne.

»Kamome wurde durch die Pfeile der Noguchi getötet. Kiyoshige starb mit dem gezogenen Schwert in der Hand, als wollte er den gesamten Noguchiclan selbst bekämpfen. Er war der beste Freund, den man sich wünschen konnte.« Sie saßen einige Momente schweigend da. Dann sagte Shigeru: »Du hast zwei deiner Söhne durch meine Familie verloren. Ich bedaure das zutiefst.«

Er wollte Yusuke sagen, dass er vorhatte, Rache zu üben, dass er geduldig warten würde, dass Iida und Noguchi für Kiyoshiges Tod bezahlen würden und für den seines Vaters … Aber er wusste nicht, wer vielleicht zuhörte und er durfte nicht unbesonnen reden. Er betete, dass auch Takeshi schweigen werde.

»Das Leben aller Familienmitglieder gehört bereits Lord Shigeru«, antwortete Yusuke. »Nur dank Ihrer Weisheit und Ihres Mitgefühls haben wir bis jetzt gelebt.« Er lächelte und plötzlich glänzten Tränen in seinen Augen. »Sie waren bei dieser Entscheidung erst zwölf Jahre alt! Aber das ist der Grund, warum ich Sie hergebeten habe. Wie gesagt, mein Leben gehört Ihnen. Ich bitte Sie, mich von dieser Verpflichtung zu entbinden. Ihren Onkeln kann ich nicht dienen. Mein einziger überlebender Sohn ist ein Priester. Ich erwarte nicht, dass der Flussgott ihn mir zurückgibt. Ich wünsche mir nur, mein Leben zu beenden. Ich bitte um Ihre Einwilligung, das zu tun und ich frage Sie, ob Sie mir dabei helfen.«

»Vater!«, sagte Hiroki, aber Yusuke hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich sehe, Sie haben das Schwert Ihres Vaters«, sagte er zu Shigeru. »Gebrauchen Sie Jato an mir.«

Wieder spürte Shigeru den Sog des Todes. Wie konnte er diesem hervorragenden und treuen Mann das Leben nehmen und selbst weiterleben? Yusuke würde der erste von vielen Vätern sein, die ihre Söhne verloren hatten, Krieger, die den Kampf überlebt hatten und nicht mit der Beschämung und Entehrung der Niederlage leben wollten. Die Besten der Otori würden diesen bereits Verlorenen folgen – der Clan würde sich selbst zerstören. Doch wenn er schon tot wäre, würde ihn das alles nichts angehen … Besser vielleicht, es zu akzeptieren, seiner Frau, der Mutter, dem Bruder befehlen, sich zu töten, und selbst zu sterben. Er konnte fast spüren, wie Takeshi neben ihm ihn innerlich beschwor, es zu tun.

Auf der Weide hörte Shigeru den Hengst wiehern, ein Ruf, der so sehr dem von Karasu glich, dass es war, als hörte er einen Geist.

»Wir brauchen mehr Pferde«, sagte er. »Ich werde Sie von Ihren Verpflichtungen mir gegenüber befreien – Ihr Sohn Kiyoshige hat alle diese Schulden mehrfach beglichen –, aber ich habe noch eine Bitte an Sie: dass Sie die Pferdeherden aufbauen, bevor Sie uns verlassen.«

Er konnte sich nichts vorstellen, das den Stolz und den Geist des Clans besser wiederherstellen würde als die Wiederkehr ihrer Pferde.

Der Hengst wieherte erneut und eines der Fohlen antwortete wie ein Echo, das den Vater herausforderte.

»Ich müsste reisen auf der Suche nach Pferden«, sagte Yusuke. »In den Drei Ländern werden wir eine Zeit lang keine finden. Die Pferde des Westens sind zu klein und zu langsam und die Tohan helfen uns bestimmt nicht.«

»Früher sprach der Vater oft von den Pferden der Steppe«, sagte Hiroki. »Hat Vater sich nicht immer gewünscht, zum Festland zu reisen und sich dort umzuschauen?«

»Die Pferde vom Rande der Welt«, murmelte Yusuke. »Wilder als Löwen, schneller als der Wind.«

»Bring uns welche als deinen letzten Dienst für die Otori«, sagte Shigeru.

Yusuke schwieg lange. Als er wieder sprach, klang seine Stimme, die zuvor so fest gewesen war, gebrochen. »Es scheint, als hätte ich mein Beerdigungsgewand zu früh angezogen. Ich werde Ihnen gehorchen, Lord Shigeru. Ich werde leben. Ich werde an den Rand der Welt gehen und Pferde zurückbringen.«

Die Tränen, die er zuvor nicht vergossen hatte, liefen ihm jetzt über die Wangen.

»Verzeihen Sie mir.« Er wischte sie mit dem weißen Ärmel weg. »Das ist die Trauer, der ich zu entkommen hoffte. Es ist weitaus schwerer und schmerzhafter zu leben als zu sterben.«

Takeshi sprach sehr wenig, aber als sie gingen, murmelte er seinem Bruder zu: »Lord Mori hat Recht. Es ist schwerer zu leben.«

»Um meinetwillen musst du leben«, entgegnete Shigeru.

»Ich würde mir das Leben nehmen, wenn du es befiehlst. Wenn du mir sagst, ich soll es nicht tun, muss ich dir wohl gehorchen. Aber es kommt mir so schändlich vor.«

»Wir gehorchen unserem Vater, darin liegt keine Schande. Und vergiss nie, es wird nicht für immer sein.«








KAPITEL 36 
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Moes Ängste steigerten sich mit dem Wachsen des Kindes. Alles schien sich gegen sie verschworen zu haben. In der Stadt war allgemein bekannt, dass Shigerus Onkel sich über die bevorstehende Geburt nicht freuten. Es gab Gerüchte über Pläne, Mutter und Kind zu vergiften, Shigeru und Takeshi zu ermorden, durch Hexerei und Zaubersprüche Moes Tod herbeizuführen. Der Winter war ungewöhnlich kalt, die Schneefälle kamen früh und dauerten bis in den dritten Monat, der Wind heulte aus Nordwesten, er brachte eisige Temperaturen und frostige Schneestürme mit. Nahrungsmittel und Feuerholz wurden knapp, Holzkohle war kaum zu bekommen. Der Boden war hart wie Stein gefroren und unter dem Gewicht der Eiszapfen brachen Dächer und Bäume.

Trotz Shigerus Bemühungen im vergangenen Sommer hatte die Ernte unter der Niederlage und ihren Folgen gelitten. Nahrungsmittel waren kaum mehr zu bekommen, Bettler strömten in die Stadt, wo sie auf den Straßen vor Hunger oder Kälte starben. Moe wagte nicht, aus dem Haus zu gehen, ihr schien, der Tod lauere überall auf sie und ihr Kind. Sie fühlte sich selten sicher – außer in den innersten Räumen des Hauses, wo Chiyo bei ihr saß, ihr zur Entspannung Schultern und Beine massierte und ihr schöne Geschichten zur Zerstreuung ihrer Ängste erzählte über winzige magische Kinder, die aus Pfirsichkernen oder Bambusstämmen geboren wurden.

Aber weder die Sicherheit des Hauses noch Chiyos Bemühungen konnten Moe letzten Endes beschützen. Ihre Niederkunft war überfällig, das Kind hatte eine schwierige Lage, sie hatte zu lange und doch ohne Erfolg Wehen. Sie schrie einen Tag und eine Nacht lang, doch vor dem Ende des nächsten eisigen Tags schwieg sie. Das Kind, ein Mädchen, gab keinen einzigen Schrei von sich, es starb zur selben Zeit wie seine Mutter und wurde mit ihr begraben.

Der Tod der jungen Frau, die niemand besonders gemocht hatte, stürzte den ganzen Haushalt in tiefstes Leid. Die Sterbefälle waren unbedeutend – eine Frau, ein neugeborenes Mädchen – im Vergleich zu den vorausgegangenen, doch sie lösten eine fast untröstliche Trauer aus. Vielleicht hatten manche gehofft, das Kind verspreche ein neues Leben, einen neuen Anfang, und jetzt war ihnen sogar dieser kleine Trost versagt. Vielleicht begann die eigene Familie zu glauben, das Haus von Otori Shigeru sei verflucht.

Shigerus Leid, in dem sich Reue und Bedauern mischten, war das schwerste und hartnäckigste. Wochenlang verließ er das Haus nur, um an den nötigen Zeremonien teilzunehmen. Er trank keinen Wein, aß sehr wenig und verbrachte lange Stunden in stiller Meditation, wobei er sich alles über seine Frau und das Zerrbild ihrer Liebe ins Gedächtnis rief, das sie aus ihrer Ehe gemacht hatten. Er erinnerte sich beschämt daran, wie sehr er ihren Tod gewünscht hatte. Er hatte sie aus seinem Leben entfernen wollen, wie man eine Mücke totschlägt – sie hatte ihn irritiert, mehr noch, sie hatten einander gehasst, aber sie hatten beieinandergelegen, um das Kind zu zeugen, das sie getötet hatte. Sie waren beide auf diesen Pfad gezwungen worden, sie waren Mann und Frau, ihre Heirat hatte den Zweck gehabt, legitime Kinder zu produzieren. Niemand konnte ihm zur Last legen, seiner Frau ein Kind geschenkt zu haben. Es war Aufgabe der Frauen, Kinder zu bekommen.

Das war seine erste Erfahrung mit der Gefährlichkeit und den Schmerzen der Geburt. Er wusste, wie sehr Moe das befürchtet hatte. Obwohl er von dem Zimmer ferngehalten worden war, hatte er doch ihr Entsetzen und ihr Leiden mitbekommen. Es erstaunte und bestürzte ihn, dass Frauen so etwas aushalten mussten. Sie trugen das ganze Ergebnis der männlichen Begierde nach ihrem Körper, sie gingen an den Rand der Welt und brachten Söhne und Töchter zurück. Und häufig kamen sie selbst nicht wieder, sondern wurden trotz ihres Kampfes ums Überleben in die Dunkelheit gezogen, ihre jungen, zarten Körper wurden auseinandergerissen.

Shigeru träumte oft von seiner Tochter, einmal sehr lebhaft von ihrem Körper in der Erde: Als der Frühling die kalten Glieder wärmte, sprossen blassgrüne Pflanzen wie junger Farn aus ihnen hervor.

Sowohl Akane wie Moe waren ihm geschenkt worden. Um Akane hatte er gebeten und sie bekommen, Moe war ihm zugeführt worden. Und jetzt waren beide mit wenig mehr als zwanzig Jahren tot. Häufig dachte er über alles nach, was Akane ihn gelehrt hatte. Er wünschte, er hätte ihr gesagt, dass er sie liebte, hätte seine Liebe für sie blühen lassen, statt sie zu leugnen. Er wünschte, er hätte seine Frau geliebt, dass sie sich ihm willig und leidenschaftlich hingegeben hätte, weil sie ihn liebte. Vielleicht, wenn sie weitergelebt hätten … Aber sie waren beide gegangen. Er würde sie nie mehr sehen.

Sein Gram wurde durch die Sehnsucht noch verstärkt. Nach ein paar Wochen sorgte Chiyo mit ihrer gewohnten Pragmatik dafür, dass die eine oder andere Dienerin noch blieb, nachdem sie das Bett ausgebreitet hatte, doch Shigeru brachte es nicht über sich, sie zu berühren. Er sagte sich, er würde nie mehr mit einer Frau schlafen.

Der Frühling kam spät, doch mit umso größerer Kraft. Die südlichen Winde mit ihrer sanften Wärme waren nie so willkommen gewesen, der Himmel hatte nie so tiefblau geleuchtet, noch hatten sich die neuen Blätter so strahlend grün von ihm abgehoben. Als die Tage länger wurden, überwand Shigeru seine Trauer. Er erkannte, dass er im Clan zwar keine bestimmte Rolle mehr spielte, aber immer noch gebraucht wurde, um dessen Wiederkehr zu planen. Wenn er sein Leben neu gestalten konnte, dann gelang das auch dem Otoriclan.

Beim Meditieren hatte er viel über die Zukunft nachgedacht. Nie würde er den Vorsatz aufgeben, Sadamu herauszufordern und zu töten, seines Vaters Tod und seines Clans Niederlage zu rächen. Um das zu erreichen, musste er ihn ganz geheim halten, das war ihm klar. Die Welt sollte glauben, er habe sich zurückgezogen, er sei nicht mehr als ein Bauer. Er würde harmlos und untadelig sein und geduldig warten, solange es sein musste, dabei aber hoffen und beten, dass sich eine Gelegenheit bieten werde.

Er fing an, diese Rolle zu Hause zu üben. Er verzichtete zum Missfallen seiner Mutter auf alle Förmlichkeiten im Haus, begann alte, einfache Kleidung zu tragen und beschäftigte sich mit dem Garten und dem Gut seiner Mutter. Er sprach mit jedem, der zuhörte, über Experimente in der Landwirtschaft, wann die Regenzeit kommen werde, wie man am besten Raupen, Motten und Heuschrecken bekämpfe. Solche Arbeiten waren offensichtlich nötig, weil das ganze Land im vergangenen Winter gelitten hatte und die Vorratslager fast völlig leer waren. Den Leuten entging nicht, dass Shigeru sich um den Wiederaufbau des Landes kümmerte, damit sie wieder etwas zu essen hatten, während Shoichi und Masahiro in Saus und Braus im Schloss lebten, die Residenz vergrößerten und renovierten und in ihren Steuerforderungen keine Zurückhaltung kannten. Handwerker und Maler arbeiteten mit Blattgold, Ebenholz und Perlmutt, während in einer Woche fünfhundert Menschen auf den Straßen von Hagi starben.
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»Natürlich hörte Sadamu das mit großer Erleichterung«, sagte Kikuta Kotaro zu Muto Kenji. Die Schlacht von Yaegahara war über ein Jahr her und die Stammesmeister hatten sich entsprechend einer früheren Verabredung in der Hafenstadt Hofu getroffen, die jetzt dem ehemaligen Vasallen der Otori, dem Verräter Noguchi, übereignet worden war. »Wenn Shigeru einen Sohn gehabt hätte und dann noch weitere gesunde Kinder, hätte das erheblich zu Sadamus Ängsten beigetragen. Das wurde mir in Inuyama berichtet.«

Shizuka goss mehr Wein in die Schalen und die beiden Männer tranken in tiefen Zügen. Beide waren ihre Onkel, Kotaro auf der mütterlichen, Kenji auf der väterlichen Seite. Sie hatte ihrem Gespräch genau zugehört und dabei ihre Gefühle verheimlicht, die ganz Lord Shigeru galten. Nie hatte sie sich verzeihen können, dass sie ihn verraten hatte. Jetzt empfand sie Mitleid für ihn und fragte sich, ob er um den Tod seiner Frau trauerte. Bestimmt bedauerte er den seines Kindes, selbst wenn es kein Sohn war. Mit Stolz dachte sie an ihren eigenen Sohn, jetzt acht Monate alt, ein robustes und für sein Alter sehr weit entwickeltes Kind, das Ebenbild seines Vaters Arai Daiichi. Der Kleine schlief in einem anderen Raum, doch sonst ließ sie ihn kaum aus den Augen und in ihren Stolz auf ihn mischte sich eine Angst, die ihre Brüste prickeln und die Milch fließen ließ.

Sie schämte sich fast für ihre Empfindungen, sie, die immer wegen ihrer Skrupellosigkeit und Sachlichkeit gelobt wurde, Tugenden, die der Stamm so schätzte. Sie presste die Arme auf die Brust und hoffte, die Milch würde nicht flecken oder riechen, denn das würden beide Männer im Raum bemerken.

Tatsächlich kam von Kenji einer seiner belustigten, ironischen Blicke, während Kotaro fortfuhr: »Aber die Möglichkeit künftiger Söhne lässt Sadamu glauben, es sei ein Fehler gewesen, dass er im vergangenen Jahr nicht auf Shigerus Tod bestanden hat. Er ist mehr denn je von dem Gedanken an ihn besessen. Nur Shigerus Tod wird ihn befreien und ihm Frieden geben.«

»Warum hat er ihn zuvor verschont?«, fragte Shizuka. Keiner von ihnen gehörte zu den Vertrauten von Lord Iida, doch Kotaro lebte in Inuyama, hatte dort seine eigenen Spione und verkehrte mit Iidas Gefolgsleuten Ando und Abe. Er kannte die Gedanken und Absichten des Kriegsherrn besser als die anderen.

»Er hatte die sonderbare Idee, er handle so aus Ehrgefühl. Seine Eitelkeit litt darunter, dass er die Schlacht nur durch Verrat gewann und dass Shigeru ihm zwei Jahre davor in den unterirdischen Höhlen das Leben gerettet hatte. Er glaubte, er tilge eine Schuld.«

»Sadamu kann ebenso wenig ehrenhaft handeln wie Shigeru unehrenhaft«, sagte Kenji und lachte, als sei das ein Witz.

»Das sagen viele«, stimmte Kotaro zu, »allerdings nicht in Hörweite der Tohan, wenn ihnen ihre Zungen und Ohren lieb sind.« Er lachte ebenfalls und fuhr fort, wobei er Kenjis Gesicht genau beobachtete: »Aber ich habe von Ando die Bitte übermittelt bekommen – er hat es allerdings nicht ganz so zartfühlend ausgedrückt –, dass Shigeru vor Jahresende entfernt sein soll.«

Kenji bat Shizuka mit einer Geste, seine Schale zu füllen, und trank, bevor er antwortete. Die drei saßen im Hinterzimmer eines Händlerhauses. Der Raum ging auf eine kleine Veranda hinaus, dahinter lag ein ungepflasterter Hof. Jemand hatte ein paar Töpfe mit heiligem Bambus und Silberblatt um den Rand der Veranda gestellt, doch der Hof war voller Paletten, Kisten und Körbe. Am Tor warteten zwei Packpferde und einige Träger geduldig darauf, beladen zu werden. Durch die Wände hörte man die Geräusche der Hafenstadt. Der Lebensrhythmus in Hofu folgte den Winden und den Gezeiten. Jetzt war Mittag, die Flut und der jähe Wechsel der Windrichtung hatten eine rege Tätigkeit ausgelöst, die Kenjis langes Schweigen verdeckte.

Schließlich sagte er milde: »Ich dachte, wir seien im vergangenen Jahr übereingekommen, dass es besser sei, wenn Iida seine Ängste behielte und Shigeru am Leben bliebe.«

Shizuka hatte noch nie gesehen, dass einer der beiden die Beherrschung verlor. Wenn sie wütend wurden, redeten sie immer freundlicher, nie gaben sie ihre eiserne Selbstdisziplin auf. Sie hatte gesehen, wie beide mit der gleichen kühlen Präzision und Gefühllosigkeit töteten. Jetzt stellte sie sich Shigeru unter ihren Messern vor und war erstaunt über den Schmerz, den sie dabei empfand, und das völlig uncharakteristische Schuldgefühl.

Der Wind ließ die dünnen Wandschirme rattern. »Das ist Ostwind«, sagte Kotaro jetzt leicht gereizt.

»Er wird dich eine Weile in Hofu festhalten«, bemerkte Kenji, denn Kotaro war aus dem Westen gekommen und auf dem Heimweg nach Inuyama. »Wir werden Zeit für ein paar weitere Spiele haben.« Die beiden Männer hatten Go gespielt und das Tablett mit dem Brett und den Go-Steinen stand auf der Matte zwischen ihnen. »Was hat dich überhaupt nach Maruyama gebracht?«

»Ein weiterer, sehr gut bezahlter Auftrag von Lord Iida«, antwortete Kotaro. »Es darf nicht über diese Wände hinausdringen, aber es macht mir nichts aus, dir davon zu erzählen. Sadamu ist wütend, weil die westlichen Clans ihn beim Angriff auf die Otori nicht unterstützt haben. Er hat zu viele Männer in Yaegahara verloren, als dass er weitere Feldzüge unternehmen könnte, doch er will die Seishuu bestrafen, vor allem Lady Maruyama. Sie soll der Familie ihres Mannes gehorchen, wie sich das für eine gute Ehefrau gehört.«

Kotaro schaute kurz zu Shizuka hinüber. »Deinem Krieger hat man auch die Flügel beschnitten, nicht wahr? Ist er entsprechend beschämt und reumütig?«

»Er versucht das vorzugeben«, antwortete Shizuka. »Sein Leben hängt davon ab. Insgeheim ist er sehr wütend. Er hasst es, dass er gezwungen ist, einem Verräter zu dienen, und er fürchtet, seine Brüder verdrängen ihn, wenn sein Vater stirbt, während er bei den Noguchi und weit entfernt von seiner Domäne ist.«

»Geschieht ihm recht!« Kotaro lachte wieder. »Behalte ihn im Auge wie im vergangenen Jahr, vor allem, wenn er weitere überstürzte Treffen plant, und informiere uns sofort. Du bist in einer perfekten Lage, schnell zu handeln, und so werde ich nicht noch einmal eine so lange und ermüdende Reise machen müssen.« Er beugte sich vor und sagte leiser zu Kenji: »Ich hatte keine Ahnung, dass es so wenige Stammesfamilien und gar keine Kikuta in Maruyama gibt. Deshalb musste ich selbst dorthin. Sterben wir aus? Warum haben wir so wenig Kinder?«

Er wandte sich an Shizuka: »Wie steht es mit deinem Sohn? Hat er Kikutahände?«

Das war das Erste, was sie überprüft hatte, sobald das Baby geboren war, sie hatte nach der geraden Linie über die Handfläche gesucht, dem Kennzeichen der Kikutafamilie, das sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Jetzt schüttelte sie den Kopf. »Er gleicht seinem Vater.«

»Durch die Blutvermischung scheinen die Fähigkeiten zumeist abzunehmen«, knurrte Kotaro. »Deshalb ist der Stamm immer dagegen gewesen. Aber es ist enttäuschend: Es hat Ausnahmen gegeben, bei denen die Talente zugenommen haben. Ich hatte gehofft, dein Sohn gehört dazu.«

»Seine Talente können sich entwickeln, wenn er älter wird«, sagte Kenji. »Wie bei den Muto. In ihm fließt schließlich auch Mutoblut.«

»Wie alt ist er?«, fragte Kotaro.

»Er ist acht Monate«, antwortete Shizuka.

»Nun, gewöhne dich nicht zu sehr an ihn. Säuglinge können aus den verschiedensten Gründen plötzlich sterben.« Er grinste, als er fortfuhr: »Wie Maruyama Naomis Sohn, der vor wenigen Tagen starb. Er war ungefähr ebenso alt.«

»Er starb, während du in Maruyama warst?«, fragte Kenji noch sachlicher als zuvor.

»Sadamu wollte, dass sie gewarnt wurde. Stärker kann man eine Frau nicht beeindrucken.«

»Du hast ihr Kind getötet?«, rief Shizuka wider Willen aus.

»Töten ist ein starkes Wort. Ich musste kaum etwas tun. Ich schaute ihm nur in die Augen. Er schlief ein, um nie mehr aufzuwachen.«

Sie versuchte die Schauder zu verbergen, die sie überliefen. Von dieser Fähigkeit, die nur die Kikuta besaßen, hatte sie gehört: Sie führten durch ihren Blick eine plötzliche Bewusstlosigkeit herbei. Ein Erwachsener konnte daraus erwachen, obwohl die meisten gewöhnlich getötet wurden, während sie hilflos waren. Ein Säugling war völlig schutzlos …

Kotaro war stolz auf sich, sie bemerkte eine gewisse Prahlerei in seinem Ton. Plötzlich hasste sie ihn wegen des Mordes und des Vergnügens, das er daran hatte. Sie hasste diese Männer, die mit ihrer Skrupellosigkeit und Grausamkeit so viele Leben einschließlich ihres eigenen beherrschten. Sie hatten sie gezwungen, das erste Kind, das sie empfangen hatte, loszuwerden. Jetzt glaubte sie eine Drohung gegen ihren kleinen Sohn herausgehört zu haben, eine Mahnung, ihnen zu gehorchen. Sie war von bitterem Groll selbst gegenüber Kenji erfüllt, obwohl sie immer geglaubt hatte, dass er sie wirklich mochte.

Jetzt betrachtete sie ihn. Sein Gesicht war ausdruckslos, ohne ein Zeichen von Schrecken oder Missbilligung.

»Shigeru wird also der Nächste sein«, erklärte Kotaro. »Ich gebe zu, das wird schwieriger.«

»Wir haben uns über Shigeru noch nicht ganz geeinigt«, widersprach Kenji. »Die Mutofamilie hat sogar die Anweisung, sich an keinem Anschlag auf sein Leben zu beteiligen.«

Als Kotaro nicht gleich darauf einging, fuhr Kenji fort: »Shigeru gehört mir. Ich habe ihm in Yaegahara das Leben gerettet. Aber davon abgesehen ist er uns allen viel nützlicher, solange er lebt.«

»Ich will mich mit dir darüber nicht zerstreiten«, sagte Kotaro. »Die Einigkeit unter den Familien des Stamms ist weitaus wichtiger als Sadamu oder Shigeru. Lassen wir das Los entscheiden. Wir werden sehen, ob der Himmel auf seiner Seite ist.« Er nahm eine Handvoll Go-Steine vom Brett und legte sie in ihren Beutel, den er Shizuka hinhielt. »Nimm einen«, sagte er.

Sie zog einen Stein aus dem Beutel und legte ihn auf die Matte zwischen ihnen. Er war weiß. Alle starrten sekundenlang darauf.

»Mit dem passenden Gegenstück gehört er dir«, sagte Kotaro. »Shizuka, schließe die Augen. Ich lege dir in jede Hand einen Stein von jeder Farbe. Dann soll Kenji wählen.«

Sie streckte ihrem Onkel die Fäuste entgegen und betete, der Himmel solle ihn leiten. Kenji tippte auf ihre linke Hand. Sie öffnete sie – der schwarze Stein lag auf ihrer Kikutahand. Spontan, weil sie Kotaro nicht traute, öffnete sie die andere Hand. Der Stein war weiß.

Kenji sagte mit unendlicher Freundlichkeit: »Ihr habt einen Versuch. Damit bin ich einverstanden. Aber wenn ihr scheitert, gehört Shigerus Leben wieder mir.«

»Wir werden nicht scheitern«, sagte Kotaro.
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Shigeru begann wieder zu reisen, in Kleidern ohne Kennzeichen und mit verborgenem Gesicht, wobei er sein Äußeres für jede neue Wanderung veränderte und hoffte, so nicht erkannt zu werden. Im Lauf des Jahres waren die neuen Grenzen stärker befestigt worden, es gab Barrieren an Brücken und Kreuzungen. Die Otori hatten den ganzen Süden verloren und waren von den östlichen Gebieten auf einen schmalen Streifen entlang der Küste zurückgedrängt worden. Shigeru wanderte durch das ganze verbliebene Land, er lernte es genau kennen, sprach mit den Bauern und spürte, dass sie oft vermuteten, wer er war, aber sein Geheimnis zu bewahren wussten. Er erfuhr, wie sie das Dorfleben organisierten, wer ihre Dorfältesten waren, lernte ihr Verlangen kennen, ihren Herren ihre Kümmernisse mitzuteilen.

Als die Regenzeit früh im sechsten Monat seine Reisen unterbrach, verbrachte er die Tage damit, umfangreiche Berichte über alles zu schreiben, was er gesehen und gehört hatte. Mit Ichiro arbeitete er bis tief in die Nacht.

An einem Spätnachmittag, als der Regen unablässig aufs Dach trommelte, von den Vorsprüngen tropfte, die Rohre hinabrann und die neuen Teiche im Garten füllte, erschien Chiyo und sagte ihm, ein Besucher sei angekommen.

»An einem solchen Tag?«, murmelte Ichiro. »Das muss ein Verrückter sein.«

Chiyo, die mit zunehmendem Alter und der neuen Zwanglosigkeit im Haushalt noch vertraulicher geworden war, sagte: »Jedenfalls ein ziemlich ungewöhnlicher Besucher, wenn schon kein Verrückter. Er sieht aus wie ein Händler, aber er fragte nach Lord Shigeru, als ob er ein alter Freund wäre.«

»Wie heißt er?«, fragte Shigeru, der nur halb zugehört hatte.

»Muto«, antwortete Chiyo.

»Ah.« Shigeru beendete den Satz, den er gerade schrieb, und legte den Pinsel weg. Einen Moment bog und streckte er die Finger. »Du solltest ihn lieber hereinführen.«

»Er ist sehr nass«, sagte Chiyo widerstrebend.

»Dann bereite ihm ein Bad und suche trockene Kleidung für ihn. Wir werden im oberen Zimmer zusammen essen. Und bringe uns Wein«, fügte er hinzu.

»Wer ist das?«, fragte Ichiro.

»Jemand, den ich im vergangenen Jahr traf. Ich werde dir später von ihm erzählen. Aber zuerst möchte ich mit ihm allein sprechen.«

»Es ist lange her«, sagte Kenji, als er in das obere Zimmer kam. »Danke für deine Gastfreundschaft.«

»Das ist das Geringste, was ich zum Dank für die deine tun kann«, erwiderte Shigeru. »Es freut mich, dich zu sehen. Du hast gesagt, du würdest jemand zu mir schicken, doch ich nehme an, du hast deine Absicht geändert?«

»Mhm.« Kenji nickte. »Es schien am besten, keine Aufmerksamkeit auf dich zu lenken. Es war für alle ein schweres Jahr. Du hast deinen Haushalt offenbar verkleinert. Es wäre zu schwierig gewesen, jemand Neues hierherzubringen.«

»Also beschäftige ich gegenwärtig keinen eurer Angehörigen?«, fragte Shigeru lächelnd.

»Nein, aber Iida wäre glücklicher, wenn es anders wäre!«

»Iida kann mich ebenso gut vergessen. Er hat mich ihm gegenüber impotent gemacht.«

»Hmm.« Kenji stieß wieder einen seiner Grunzlaute aus. »So präsentierst du dich vielleicht der Welt, aber vergiss nicht, dass du jetzt mit dem Mann redest, der dir deines Vaters Schwert gebracht hat und der hörte, wie es sprach.« Er deutete auf das Schwert in seinem Ständer hinten im Raum. »Ich sehe, du hast es nicht aufgegeben.«

»Nur, um es meinem Erben auszuhändigen, wenn mein Tod unvermeidbar ist«, erwiderte Shigeru. »Aber ich suche keine Rache. Das alles liegt hinter mir. Ich bin ein Bauer geworden.« Er lächelte Kenji nichtssagend zu.

»Trotzdem ist Iida immer noch sehr beunruhigt wegen dir. Fast besessen, könnte man sagen. Es ist, als wärst du durch einen unsichtbaren Faden mit ihm verbunden. Ständig will er Informationen über dich. Es quält ihn, dass er die Otori nur durch Verrat besiegt hat. Er gewann die Schlacht, aber verlor seine Ehre.«

Shigeru sagte leichthin: »Gibt es noch wirkliche Ehre unter Kriegern? In diesen Tagen ergreifen alle Männer die Gelegenheit, zu Macht zu kommen, und rechtfertigen ihre Handlungen immer erst hinterher. Die Chronisten der Tohan können Iida Sadamus Version der Ereignisse aufschreiben und ihn zum unbestrittenen Helden von Yaegahara machen.«

»Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte Kenji. »Meine Arbeit bringt mich schließlich in engen Kontakt mit der dunklen Seite der Kriegerklasse. Aber Männer mit der ungeheuren Eitelkeit von Iida wollen ehrenhaft erscheinen, auch wenn sie unehrenhaft handeln. Es dämmert ihm allmählich, dass er diesen Kampf mit dir nie gewinnen wird. Und es gibt schon viele Balladendichter in den Drei Ländern, die Lieder darüber schreiben!«

»Ich bin geschmeichelt«, entgegnete Shigeru. »Aber es ändert meine Lage in keiner Weise. Ich habe alles verloren bis auf dieses Haus und einen kleinen Grundbesitz.«

»Und die hohe Meinung und unverminderte Ergebenheit deiner Landsleute«, sagte Kenji, der Shigeru prüfend betrachtete. »Hast du von der ›Treue zum Reiher‹ gehört?«

»Was ist das?« Es war nicht ungewöhnlich, dass sich Gruppen mit solchen Namen bildeten: »Schmale Pfade der Schlange«, »Zorn des Weißen Tigers« und ähnliche bestanden meist aus jungen Männern, die beschlossen, mit ihrer Intelligenz und ihrem Können die bestehende Ordnung herauszufordern und die Welt zu erneuern. Landarbeiter und Bauern taten sich mit Kriegern von niedrigem Rang in Bünden zur Verteidigung ihrer Felder und Höfe zusammen und übten Druck auf die Grundbesitzer aus.

»Es ist angeblich eine geheime Gruppe, die sich im ganzen Mittleren Land ausbreitet. Ihre Angehörigen schwören, dich zu unterstützen, wenn du dich gegen deine Onkel stellst. Sie hoffen alle, dass du das eines Tages tun wirst.«

»Ich bin dankbar für ihre Unterstützung, aber ich kann sie nur enttäuschen«, sagte Shigeru. »Widerstand gegen meine Onkel würde zum Bürgerkrieg führen und die Otori auslöschen.«

»Gegenwärtig vielleicht. Aber du bist noch nicht einmal zwanzig Jahre alt und du hast Geduld.«

»Du weißt sehr viel über mich.« Shigeru lachte, als würde ihn der Gedanke amüsieren.

»Ich höre, was man sich über dich erzählt. Es hat mir leidgetan, vom Tod deiner Frau zu hören. Hast du vor, wieder zu heiraten?«

»Nein, niemals«, antwortete Shigeru abrupt. »Ich hatte gehofft, Kinder zu haben, aber ich habe erkannt, dass ihre Existenz meine Onkel nur noch mehr bedrohen und die Kinder zu Geiseln machen würde, wenn nicht tatsächlich, dann doch zu Geiseln des Schicksals. Ich kann keine weiteren Verluste ertragen. Außerdem habe ich meinen Bruder. Ich muss mich jetzt wie ein Vater ihm gegenüber verhalten.«

»Ja, behalte ihn im Auge. Er ist in noch größerer Gefahr als du, wie deine ganze Familie und jeder, der dir lieb ist. Iida wird tun, was er kann, um dich zu demütigen, seine Macht über dich zu demonstrieren und dir Schmerzen zu verursachen.« Kenji schwieg, dann sagte er leise, aber eindringlich: »Sei sehr vorsichtig. Ändere deine Gewohnheiten, gehe nie allein irgendwohin, sei immer bewaffnet.«

»Iida kann mich vergessen.« Shigeru gab sich gleichgültig, doch er beachtete die Warnung. »Ich habe den Weg des Schwertes aufgegeben.«

»Aber du unterweist immer noch deinen Bruder und fährst mit deinen eigenen Übungen fort.«

»Mein Bruder muss beschäftigt werden. Auch wenn ich jetzt ein Bauer bin, ist Takeshi doch ein Kriegersohn. Er muss die Erziehung eines Kriegers bekommen, bis er volljährig ist. Dann kann er seinen eigenen Weg wählen.« Shigeru fuhr fort: »Du scheinst über alle meine Aktivitäten Bescheid zu wissen. Lässt du mich durch deine Spione die ganze Zeit beobachten?«

»Nein, im Moment nicht«, antwortete Kenji. »Ich höre nur, was schon der Wind erzählt. Ich halte die Ohren offen, das ist alles.« Er klang aufrichtig und Shigeru wollte ihm vertrauen, wollte diesen ungewöhnlichen und anziehenden Mann zum Freund haben.

»Was bringt dich nach Hagi?«, fragte er.

»Ich habe hier Verwandte. Du kennst vielleicht die Brauerei, die Muto Yuzuru betreibt?«

Es war ein kleiner Happen Information, fast wie ein Geschenk angeboten. Shigeru nickte. »Dann hat deine Familie mit der Weinherstellung zu tun?«

»Wir haben ihn statt Blut in den Venen«, sagte Kenji. Shigeru goss ihm wieder die Schale voll, die er auf einen Zug leerte. »Ich selbst stelle Sojabohnenprodukte her – Pasten und Soßen, in Yamagata. Die meisten unserer Familien sind mit dem einen oder dem anderen beschäftigt.«

»Und besuchst du mich mit einer besonderen Absicht?«

»Eigentlich nicht. Ich bin einfach so vorbeigekommen. Ich glaube, das tun Freunde.« Kenji grinste.

»Es gehörte bisher nicht zu meinen Erfahrungen«, gestand Shigeru. »Ich bin von solchen alltäglichen Vergnügen ausgeschlossen gewesen. Manchmal komme ich mir vor wie Shakyamuni vor seiner Erleuchtung. Er wusste nichts von Leiden oder Tod, davon hatte man ihn abgeschirmt. Erst als er in der Welt lebte, wurde sein Mitgefühl geweckt.« Er unterbrach sich. »Verzeih mir. Ich wollte mich in keiner Weise mit dem Erleuchteten vergleichen oder so ernst werden. Gewöhnliche Freundschaften wie diese gehören wahrscheinlich zu den Tröstungen meines neuen Lebens. Obwohl ich natürlich nicht behaupten will, dass irgendetwas Gewöhnliches an dir ist!«

»Nur ein einfacher Händler, wie du ein Bauer bist!«, entgegnete Kenji.

»Lass uns auf die Freundschaft zwischen ihnen trinken, zwischen dem Bauern und dem Händler!«

Sie leerten beide ihre Schalen und füllten sie wieder.

»Was hast du sonst noch an Neuigkeiten?«, fragte Shigeru.

»Es wird dich interessieren, dass Arai Daiichi gezwungen wurde, Iida zu gehorchen. Er muss Noguchi in dem neuen Schloss dienen, das Iida für ihn baut.«

»Ist deine Nichte mit ihm gegangen?«

»Shizuka? Ja, sie lebt auch in der Stadt. Sie haben ein Kind, weißt du das?«

Shigeru schüttelte den Kopf.

»Einen Jungen. Er heißt Zenko.«

Shigeru leerte seine Schale erneut, goss sich Wein ein und trank, um seine Bewegung zu verbergen. Sie hatte ihn verraten und war mit einem Sohn dafür belohnt worden! »Wird Arai ihn als seinen Erben anerkennen?«

»Das bezweifle ich. Shizukas Kinder gehören sowieso dem Stamm. Arai ist jünger als du. Er wird heiraten und legitime Kinder haben. Er wäre schon verheiratet, wenn in den Drei Ländern seit Yaegahara nicht solch ein Chaos herrschte. Die westlichen Allianzen sind außer sich vor Wut. Sie werden nicht gegen Iida kämpfen, aber sie werden versuchen, ihm das Leben schwer zu machen. Und er verlangt Zugeständnisse: Die Shirakawa müssen ihre älteste Tochter als Geisel geben. Die Maruyama haben die Tohan beleidigt durch ihre Weigerung, die Otori von Westen aus anzugreifen. Lady Maruyamas Ehemann starb im Herbst, gleich nach der Geburt seines Sohnes, und der Sohn starb kürzlich. Auch ihre Tochter wird als Geisel genommen.«

»Arme Frau«, sagte Shigeru nach kurzer Pause. Er war überrascht und dankbar für ihre Standhaftigkeit.

»Wenn sie ein Mann wäre, hätte sie für ihren Trotz mit dem Leben gezahlt, doch weil sie eine Frau ist, nimmt Sadamu sie nicht wirklich ernst. Ich nehme an, dass er entweder sie oder ihre Tochter heiratet, um die Domäne zu bekommen.«

»Aber ist er in seinem Alter nicht schon verheiratet?«

»Ja, verheiratet ist er, aber es gibt viele Möglichkeiten, eine Frau loszuwerden.«

Darauf antwortete Shigeru nicht, er erinnerte sich wieder schmerzhaft an die Zartheit der Frauen und an die Wochen, in denen er um Moe getrauert hatte.

»Verzeih mir«, sagte Kenji in verändertem Ton. »Ich hätte an deine Lage denken und so nicht sprechen sollen.«

»Es ist die Realität der Welt«, sagte Shigeru. »Iida ist ein Experte in dieser Art von Heiratspolitik. Ich wollte, mein Vater wäre ebenso geschickt gewesen.« Lady Maruyama wird Iida bestimmt nie heiraten, dachte er.

Am Morgen nach Kenjis Besuch ging Shigeru in Ichiros Zimmer und nahm eine frische Schriftrolle heraus. Es regnete weiter, wenn auch nicht so stark. Die Luft roch nach Moder und Feuchtigkeit.

Muto Yuzuru, schrieb er. Brauer in Hagi.

Muto Kenji, der Fuchs, Hersteller von Sojabohnenprodukten in Yamagata.

Muto Shizuka, seine Nichte, Konkubine und Spionin.

Zenko, ihr Sohn von Arai Daiichi.

Eine Zeit lang betrachtete er diese spärlichen Informationen. Dann fügte er hinzu:

Kikutafrau (Name unbekannt).

Ihr Sohn von Otori Shigemori (Name unbekannt).

Shigeru rollte das Pergament in eine Hülle und versteckte es im Boden einer Kiste.








KAPITEL 39 
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Der Regen hörte auf und die Sommerhitze folgte. Shigeru stand früh auf und verbrachte die Tage auf den Reisfeldern, wo er beobachtete, wie die Bauern die Pflanzen vor Insekten und Vögeln schützten. Niemand sprach je von der Gemeinschaft, die Kenji erwähnt hatte – der »Treue zum Reiher« –, doch er merkte, wie sein Wunsch nach Anonymität auf tiefes Verständnis stieß. Nur auf seinem eigenen Gut wurde er bei seinem Namen genannt, außerhalb von Hagi kannten ihn nur wenige vom Sehen und wenn er erkannt wurde, zeigte das niemand.

Dann wurde der Reis mit Sicheln geerntet, mit Flegeln und Stöcken enthülst und die Körner auf Matten in der Sonne getrocknet. Kleine Kinder bewachten sie ständig und machten dabei mit Glocken und Gongs viel Lärm. In den Gemüsefeldern schlugen die wassergetriebenen Wildscheuchen ihren ungleichmäßigen Rhythmus. Das Fest des Webersterns wurde gefeiert und dann das Totenfest. Shigeru ging nicht wie im vergangenen Jahr nach Terayama, sondern besuchte die Gedenkfeier in Daishoin, wo so viele Otori seiner Generation ihren letzten Ruheplatz hatten und wo Moe und seine Tochter begraben waren. Der Brauch verlangte, dass auch seine Onkel bei dieser Zeremonie anwesend waren, und Shigeru grüßte sie mit Ehrerbietung und Bescheidenheit, er wusste, dass er sie von seiner neuen Identität überzeugen musste, wenn er am Leben bleiben wollte. Er sagte nicht viel zu ihnen, sprach aber in ihrer Hörweite begeistert von der Ernte. Seine Mutter, die immer noch einige Kontakte zu den Bewohnerinnen der inneren Schlossräume hatte, versuchte einige Tage später im Gespräch mit ihm ihre Missbilligung zu verbergen.

Sie sagte: »Sie reden von dir als ›dem Bauern‹. Kannst du nicht wenigstens eine gewisse Würde bewahren, ein gewisses Selbstbewusstsein?«

Er reagierte mit dem offenen Lächeln, das ihm zur zweiten Natur geworden war.

»›Der Bauer.‹ Das ist ein guter Name, und es ist, was ich bin – kaum etwas, dessen man sich schämen muss.«

Lady Otori weinte heimlich und verspottete ihn, wenn sie mit ihm redete. Er sagte ihr nichts von seinen Absichten, vertraute sie auch sonst niemandem an, obwohl er von Zeit zu Zeit Ichiro dabei ertappte, wie er ihn neugierig musterte. Shigeru fragte sich, wie viel sein scharfsinniger alter Lehrer vermutete.

Takeshi machte kein Geheimnis daraus, dass Shigerus Verhalten ihm rätselhaft und beschämend erschien. Der Spitzname Bauer verbreitete sich und Takeshi hasste ihn, geriet auch häufig deshalb in Raufereien – und musste sich immer wieder anhören, wie Shigeru oder er selbst beleidigt wurden. Er war in einem Alter, in dem die Aufgewühltheit, ein Mann zu werden, sein angeborenes Ungestüm verzehnfachte. Er liebte die Frauen, und obgleich es für ganz natürlich gehalten wurde, dass junge Männer seines Alters Freudenhäuser besuchten, zeigte Takeshi doch nichts von Shigerus Zurückhaltung oder Selbstbeherrschung. Im Gegenteil, es wurde geflüstert, dass er so lüstern werde wie sein Onkel Masahiro.

Chiyo ließ Shigeru von diesen Gerüchten wissen und er redete ernsthaft mit Takeshi darüber. Das führte zu heftigen Szenen, die ihn überraschten und ärgerten. Er hatte geglaubt, sein Bruder werde ihm immer gehorchen und seinen Rat befolgen. Er versuchte Takeshi indirekt an seinen Entschluss zur Rache zu erinnern, doch er konnte keine konkreten Pläne anführen und Takeshi war ungeduldig und geringschätzig. Shigeru erkannte, in welchem Ausmaß Leid, Erniedrigung und Statusverlust Takeshis Loyalität untergraben und das Band zwischen ihnen gelockert hatten. Auf Shigerus Seite war das Band nicht schwächer geworden. Seine Liebe zu seinem Bruder und die Sorge um ihn waren stärker denn je. Doch sein Verständnis für Takeshis Situation durfte seiner Meinung nach nicht dazu führen, dass er ihn verwöhnte. Shigeru war willensstark, Takeshi starrköpfig. Die Auseinandersetzungen zwischen ihnen nahmen zu.

Im neunten Monat peitschten heftige Regengüsse und Winde das Land, erste Taifune fegten von Süden über die Küste, doch als die Stürme sich legten, war der Herbst mit klarem, blauem Himmel und kühler, frischer Luft gekommen. Das Wetter war eine Einladung zum Reisen. Shigeru merkte, dass er sich danach sehnte, der beklemmenden Atmosphäre des Hauses ebenso zu entkommen wie der Beschränkung der Stadt und der Anstrengung seines Rollenspiels. Er hatte das Gefühl, er und Takeshi müssten eine Weile getrennt sein, fürchtete aber, den Jüngeren nur in der Obhut von Ichiro zurückzulassen.

Takeshi würde im neuen Jahr volljährig, doch in Shigerus Augen war er unreif und hatte noch viel zu lernen. Shigeru verbrachte noch mehr Zeit mit ihm, er widmete dem Unterricht in klassischen Fächern und Kriegsstrategie ebenso lange Stunden im Studierzimmer wie dem Schwerttraining am Flussufer.

An einem warmen Abend, als er mit seinem Bruder verabredet war, ließ Takeshi ihn warten. Mehrere junge Männer waren gekommen, um beim Training zuzuschauen, unter ihnen Miyoshi Kahei. Shigeru übte eine Weile mit Kahei, wobei er das Geschick und die Kraft des jungen Mannes bemerkte, und sein Unbehagen über Takeshis Verspätung wuchs. Schließlich kam Takeshi, entschuldigte sich nicht, beobachtete ausdruckslos den letzten Schlagabtausch mit Kahei und machte dann keine Anstalten, ihm die Stange abzunehmen.

»Takeshi«, sagte Shigeru, »mach die Übungen zum Aufwärmen, dann trainieren wir eine Zeit lang.«

»Ich glaube, du hast mich alles gelehrt, was du kannst«, sagte Takeshi, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Ich habe versprochen, gleich jemanden zu treffen.«

»Ich meine, du kannst immer noch etwas von mir lernen«, sagte Shigeru milde. »Und dein erstes Versprechen hat mir gegolten, deine erste Verpflichtung deinem Training.«

»Wofür soll ich trainieren, wenn wir doch nicht kämpfen?«, rief Takeshi. »Warum lehrst du nicht Bauernsöhne, wie man mit der Hacke umgeht?«

Shigeru merkte, wie Kahei sich zu beherrschen versuchte und die anderen jungen Männer nach dem ersten Schreck höchst interessiert seine Antwort erwarteten. Seine unmittelbare Reaktion war Wut darüber, dass Takeshi ihn öffentlich herausforderte. All die Ängste und Irritationen, denen sein Bruder ihn seit Monaten ausgesetzt hatte, stiegen an die Oberfläche. Er packte die Stange von Kahei und warf sie Takeshi zu. »Nimm und kämpfe oder ich schlage dich nieder.«

Takeshi war kaum bereit, da traf ihn Shigerus Stange an der rechten Schulter. Shigeru schlug härter zu als je zuvor, er konnte den Gedanken nicht unterdrücken: Das wird dir eine Lehre sein. Sein Bruder reagierte mit dem gleichen Zorn, wild schlug er zurück und überraschte Shigeru mit der Intensität des Angriffs. Er trat zur Seite und parierte die Schläge, aber jeder Hieb kam schneller und kräftiger als der letzte und jede Reaktion verstärkte nur Takeshis Wut.

Shigeru glaubte nicht, dass sein Bruder ihn ernsthaft verletzen wollte, bis ein Schlag seine Deckung umging. Er duckte sich rechtzeitig, wusste aber, dass Takeshi mit aller Kraft auf seine Schläfe gezielt hatte, die von der Stange wie ein irdenes Geschirr zertrümmert worden wäre. Sein eigener Zorn entlud sich im Gegenschlag: Seine Stange traf Takeshi hart am Brustknochen, nahm ihm die Luft und als er sich keuchend vornüberbeugte, stieß Shigerus Stange ihm seitlich an den Hals. Takeshi fiel auf die Knie, die Stange entglitt seinen Händen.

»Ich gebe auf«, sagte er mit einer Stimme, die vom Zorn gedämpft war.

»Wenn du besser bist als ich, kannst du wählen, ob du dein Training fortsetzt oder nicht«, antwortete Shigeru. »Bis dahin gehorchst du mir.« Aber er dachte: So können wir nicht weitermachen, sonst töten wir uns noch.

Kahei erbot sich, Takeshi nach Hause zu bringen. Mehrere Tage lang redeten die Brüder nicht miteinander. Ihre Mutter war entsetzt über Takeshis Verletzungen und unzufrieden mit Shigeru, weil er sie verursacht hatte. Takeshi hatte die Zeit gutgetan, in der er von seiner Mutter getrennt war, doch jetzt, wo sie im selben Haus lebten, untergruben ihre Nachsicht mit dem jüngeren Sohn und ihre Missbilligung des älteren Shigerus Autorität und förderten Takeshis Groll.

Shigeru sah keine andere Lösung, als weiter darauf zu bestehen, dass er sich durchsetzte, doch er wusste, durch seine Tarnung als Bauer hatte er den Respekt von Mutter und Bruder verloren.

Einige Tage nach dem Kampf, der beinah außer Kontrolle geraten war, kam Kaheis Vater Miyoshi Satoru zu Besuch, angeblich um zu fragen, ob Ichiro sich überlegen könnte, Kahei und Gemba zu unterrichten. Das führte indirekt und mit großem Feingefühl zu dem Vorschlag, dass Takeshi vielleicht gern mehr Zeit mit Satorus Söhnen verbringen würde, möglicherweise sogar ein paar Wochen bei ihnen wohnen wolle.

Shigeru schwankte zwischen Dankbarkeit und der Angst, Satoru könne denken, er habe bei seinen Anstrengungen versagt, seinen Bruder zu erziehen, Takeshi sei außer Kontrolle und jeder in Hagi würde es wissen. Satoru verstand es geschickt, den Eindruck zu vermitteln, sein älterer Sohn Kahei werde aus Ichiros Unterweisung und dem Zusammensein mit Takeshi großen Nutzen ziehen, und ermöglichte es Shigeru zuzustimmen, ohne das Gesicht zu verlieren. Dennoch zögerte Shigeru, seine persönlichen Probleme einer anderen Familie zu übertragen. Er dankte Lord Miyoshi für das Angebot und versprach, es zu bedenken und mit seiner Mutter und Ichiro zu besprechen.

An diesem Abend saß er in Ichiros Zimmer und redete mit dem Alten, als sein Blick auf eine offenbar neue Kiste mit Schriftrollen fiel, die neben den anderen an der Wand stand. Shigeru war etwas überrascht, dass Ichiro ohne Einschränkung für Lord Miyoshis Vorschlag war; seine Mutter hatte Einwände gehabt, aber mehr aus Gewohnheit als aus ernsthaften Bedenken.

»Was ist in dieser Kiste?«, fragte Shigeru.

»Sie wurde vor einigen Tagen gebracht. Ich habe vergessen, Ihnen davon zu erzählen. In der Kiste liegt ein Brief obenauf. Er ist von Otori Eijiros Witwe. Das Gut wurde Tsuwano übereignet. Sie und ihre Töchter kehren in den Westen zurück. Die Kiste enthält die letzten Aufzeichnungen ihres Mannes vor seinem Tod. Sie sollen sie nach ihrem Wunsch haben.«

»Gut, ich werde sie mir anschauen.« Das schien eine erfreuliche Ablenkung von der bevorstehenden Entscheidung zu sein, obwohl es ihm erneut Kummer bereitete, sich an Eijiros Familie und ihr glückliches Leben zu erinnern. Er dachte an die Woche, die er bei ihnen verbracht hatte, und wie sehr sie ihn beeindruckt hatten. Das ist der Einfluss der Maruyama, hatte Eijiro gesagt.

Eijiros Frau stammte aus der Sugitafamilie. Lady Maruyamas Gefährtin Sachie war ihre Schwester. Shigeru dachte an Maruyama Naomi, als er den Brief aus der Kiste nahm und ihn entrollte. Die Schrift der Witwe war kräftig und kühn, die Sprache zurückhaltend. In beidem erkannte er ihre Tapferkeit und ihr Leid. In der Rolle lag noch ein kleineres Stück Papier. Die Schrift war anders – fließender und anmutiger –, sie gehörte weder Eijiro noch seiner Frau und das Papier enthielt weder einen Brief noch einen Bericht über die Landwirtschaft.

An diesem Abend im neunten Monat schien der Vollmond, alle Wandschirme waren weit geöffnet und ließen den Garten sehen, der in Licht badete. Kein Wind wehte, alle Blätter hingen reglos, die Schatten waren schwarz und lang. Im nächsten Busch webte eine Kugelspinne ein Netz, golden und silbern leuchtete es im Mondlicht. Shigeru las:

Wie junge Farntriebe

Bogen sich meines Kindes Finger.

Ich rechnete nicht

Im achten Monat mit Frost.

War das eine Botschaft für ihn oder lag das Papier aus Versehen in der Rolle? Lady Maruyama hatte gesagt, sie würde ihm auf diesem Weg schreiben. Sie schrieb weder von Bündnissen noch von Intrigen, sie nannte ihn noch nicht einmal beim Namen. Nichts konnte ihn bei einer misstrauischen Prüfung damit in Verbindung bringen. Sie schrieb von der Trauer um ein verlorenes Kind, doch das Bild, das sie benutzte, durchbohrte ihn wie ein plötzlicher Schnitt in sein Herz. Sie musste von seinem Verlust erfahren haben. Sie hatte auf die gleiche Art gelitten: Er trauerte um Frau und Tochter, sie um Ehemann und Sohn. Sie hätte anders schreiben können, Worte der Anteilnahme, Versprechen von Unterstützung, doch diese kurzen Zeilen ließen ihn mehr als alles glauben, dass er ihr vertrauen konnte und dass sie Teil des Musters seiner Zukunft sein werde. Er dachte an das Go-Spiel: Ein Spieler mochte völlig umzingelt erscheinen, machtlos und besiegt, doch ein unerwarteter Zug konnte den enger werdenden Ring brechen und die Situation umkehren. Ein solcher Zug hatte sich ihm plötzlich gezeigt. Zum ersten Mal nach der Schlacht war seine geduldige Beharrlichkeit, so zäh und grau, mit einem schwachen Anflug von Hoffnung überzogen.

Er faltete das Gedicht und schob es in sein Gewand, dann wandte er sich Eijiros letzten Aufzeichnungen zu und staunte, wie die energische, intelligente Stimme immer noch zu ihm sprach. Eijiro hatte mit verschiedenen Sorten Sesamsaat experimentiert, die für Öl zum Kochen und Beleuchten verwendet wurden. Shigeru vertiefte sich bald in das Thema und fand, er könne einiges davon auf seinen eigenen Feldern erproben. Er würde Eijiros Witwe schreiben, damit Samen zurückbehalten und ihm geschickt wurden, bevor sie in den Westen zog, und er würde einige Felder für eine Aussaat im Frühling reservieren und dafür sorgen, dass bei Bewässerung und Düngung Eijiros Ratschläge befolgt wurden. Immer wenn ich eine Öllampe anzünde, werde ich an ihn denken – ein passenderes Denkmal könnte es für ihn nicht geben.

Am nächsten Tag kam Takeshi zu ihm und entschuldigte sich.

»Kahei hat mir gesagt, ich solle das tun«, erklärte er verlegen. »Er hat mir erklärt, wie sehr ich im Unrecht war.«

»Er ist dir ein guter Freund«, entgegnete Shigeru und erzählte seinem Bruder von dem Vorschlag, den Kaheis Vater gemacht hatte. »Gehen wir ein wenig draußen spazieren.« Sobald sie im Garten und außer Hörweite von anderen waren, erklärte Shigeru nochmals seine dauernde Vortäuschung, wiederholte seine Absichten und die Notwendigkeit, sie geheim zu halten. Takeshi versprach, geduldig zu sein. Sie kamen überein, dass Takeshi eine Weile bei der Miyoshifamilie leben sollte, und der junge Mann schien das als eine neue Herausforderung zu begrüßen.

»Ich weiß, dass du glaubst, ich verwildere«, sagte er leise zu Shigeru. »In manchem stimmt das, aber wie du spiele auch ich eine Rolle, die meinem wahren Ich nicht entspricht. Ich kann allerdings nicht behaupten, dass ich vieles davon nicht genieße! Sie macht mehr Spaß, als ein Bauer zu sein!«

Später am Nachmittag ging Shigeru durch die Felder und dachte sowohl an die Sesamsaat als auch, mit einer gewissen Erleichterung, an Takeshi, als ein Mann aus den Schatten einiger Pfirsichbäume trat und ihn bei seinem Namen nannte.

Er erkannte die Stimme sofort – sein Gefolgsmann, der Krieger Harada – und wandte sich ihm erfreut zu, denn er hatte ihn vor der Schlacht zum letzten Mal gesehen und geglaubt, er sei tot. Doch der Mann, der vor ihm auf die Knie sank, war fast unkenntlich. Sein Kopf und Gesicht waren in einen gelbbraunen Schal gehüllt und er trug das kurze Wams eines Arbeiters, Beine und Füße waren nackt. Shigeru glaubte kurz, er habe sich geirrt, doch der Mann hob den Kopf und sagte, ohne aufzusehen: »Lord Otori, ich bin es, Harada.«

»Ich habe nichts von dir gehört und angenommen, du wärst tot«, rief Shigeru. »Es ist eine große Freude, dich zu sehen, aber du bist so verändert, dass ich dich kaum erkannt hätte.«

»Mein ganzes Leben hat sich verändert.« Harada sprach leise und bescheiden wie ein Bittsteller oder Bettler. »Ich bin froh, Sie lebend anzutreffen. Ich habe gefürchtet, Sie hätten sich dem Druck fügen und sich das Leben nehmen müssen.«

»Viele Leute meinen, ich hätte mich zu den Toten gesellen sollen«, sagte Shigeru. »Doch ich habe meine Gründe, bei den Lebenden zu bleiben. Du musst zu mir nach Hause kommen. Dann werden wir zusammen essen und ich erzähle dir davon. Wo bist du die ganze Zeit gewesen und warum, wenn ich fragen darf, die Veränderung in deinem Aussehen, deiner Kleidung?«

Er sah jetzt, dass Harada offenbar weder sein Schwert noch eine andere Waffe trug.

»Es ist besser, wenn ich nicht zu Ihnen nach Haus komme. Es soll nicht bekannt werden, dass ich in Hagi bin. Ich kann Ihnen nützlicher sein, wenn ich unerkannt bleibe. Können wir irgendwo reden?« Er senkte die Stimme noch mehr. »Ich habe eine Nachricht für Sie.«

»Am Ende des Tals ist ein kleiner Schrein. Außer an Festtagen ist er verlassen. Ich werde dorthin gehen.«

»Ich werde Sie dort treffen.« Harada neigte den Kopf bis zur Erde und blieb so, während Shigeru weiterging.

Das Treffen freute und beunruhigte Shigeru zugleich, er war froh, dass Harada noch lebte, doch verwirrt durch sein seltsames Aussehen und das Fehlen von Waffen. Er ging nicht direkt zum Schrein, sondern betrachtete prüfend weiter das Land und ließ sich Zeit, mit den Bauern zu reden, die um diese Jahreszeit Stoppeln und Bohnenstroh für Futter hackten und Laub von den Eichengehölzen für den Kompost sammelten. Sesam brauchte eine warme, südliche Lage. In dem rauen Land außerhalb der Stadt waren solche Felder rar, sie wurden bereits für Bohnen und anderes Gemüse genutzt. Die Bauern pflanzten genug davon für den eigenen Gebrauch, doch Sesam würde etwas sein, das sie an Händler in der Stadt oder direkt an die Haushalte der Kriegerklasse liefern konnten. Es würde ihnen Einkommen und vermehrte Möglichkeiten geben, ihr Leben selbst zu gestalten.

Eijiro hatte in seinen Aufzeichnungen Folgendes aufgeschrieben, was sich fast wie eine direkte Botschaft las: Immer wenn Sesam eingeführt wurde, sah ich eine Verbesserung in den Lebensbedingungen der Dorfbewohner und ein gesteigertes Wohlergehen einschließlich eines größeren Interesses an Bildung. Mehrere Dörfer wurden sogar dazu angeregt, ihre jungen Männer in Schulen, die in den Tempeln eingerichtet wurden, lesen lernen zu lassen.

Ein Platz wie dieser könnte eine Schule werden, dachte Shigeru, als er sich dem Schrein näherte. Er war fast leer bis auf einen jungen Mann von etwa vierzehn, den Sohn des Priesters im nächsten Dorf, der Wache hielt. Die Dorfbewohner lagerten verschiedenes Gerät hier, Hacken, Stöcke und Äxte, ebenso Feuerholz, das ordentlich an die Südwand gestapelt war, damit es vor dem Winter austrocknete. Der Junge saß auf der ausgebleichten Holzveranda und aß aus einer Schüssel. Hinter ihm bereitete ein junges Mädchen Tee auf dem Herd, offenbar war sie seine Schwester. Shigeru konnte sich vorstellen, wie sie von ihrem Haus durch den Wald ging, um ihrem älteren Bruder das Abendessen zu bringen.

Er hatte mit dem Jungen schon zuvor geredet, jetzt sagte er nach der Begrüßung: »Jemand kommt hierher, um mich zu treffen. Ich werde drinnen warten.«

»Meine Schwester wird Tee bringen«, antwortete der Junge und beugte den Kopf, machte aber kein weiteres Zeichen der Ehrerbietung, als wüsste er Bescheid über Shigerus Wunsch nach Formlosigkeit und Anonymität. Seit Kenjis Besuch während der Regenzeit hatte Shigeru bei den Leuten, die er in Feld und Wald traf, ähnliche, kaum sichtbare Anzeichen der Treue zum Reiher bemerkt.

Er schlüpfte aus den Sandalen und trat in den verdunkelten Raum. Der Boden war vor kurzem gekehrt worden, doch die Luft roch modrig. Der Schrein wirkte leer, als ob der Gott anderswo schlafe und nur zurückkehre, wenn er durch die Festmusik geweckt werde.

Shigeru dachte über die Existenz der Götter nach. Ließen sie sich wirklich wecken oder beeinflussen durch die Lieder und Gebete von Menschen? Dieser Teil des Waldes mit seinem kleinen Hain vermittelte ein Gefühl von Frieden und Gelassenheit, das fast feierlich wirkte. Wies das darauf hin, dass hier wirklich ein Gott wohnte?

Seine Überlegungen wurden von der Stimme des Jungen unterbrochen, dann folgte die von Harada. Nach einigen Sekunden kam das Mädchen in den Schrein, sie trug ein Tablett mit zwei Holzbechern.

»Ihr Gast ist hier, Herr.« Sie stellte das Tablett auf den Boden und als Harada hereinkam und niederkniete, stellte sie einen Becher vor ihn, den anderen vor Shigeru. Harada löste das Tuch um seinen Kopf und enthüllte eine schreckliche Narbe, die eine Seite seines Gesichts bedeckte. Er hatte ein Auge verloren und die ganze Wange schien abgeschnitten worden zu sein. Das Mädchen zuckte bei dem Anblick zusammen und schaute weg.

»Bitte rufen Sie mich, wenn Sie mehr Tee brauchen«, flüsterte sie und ging hinaus.

Harada leerte den Becher auf einen Zug und Shigeru fragte sich, ob er an diesem Tag etwas gegessen oder getrunken haben mochte. Dann griff er in sein Wams und zog ein kleines, flaches Päckchen heraus.

»Das soll ich Lord Otori geben zum Beweis, dass meine Nachricht echt ist.«

Shigeru nahm das Päckchen, das in sehr alte, verschossene graue Seide gehüllt war, so dünn wie Gaze. Ein schwerer Duft nach Weihrauch haftete daran. Er wickelte die Seide auseinander und entnahm ihr ein sehr kleines, gefaltetes Stück Papier. Darin war ein getrockneter Farnspross, perfekt in jeder Einzelheit, doch ebenso wie die Seide bereits sehr verblasst.

»Du bist in Maruyama gewesen«, sagte er leise.

Harada antwortete: »Die Botschaft lautet, dass es viel gibt, was die beiden Parteien persönlich und geheim besprechen müssen. Der östliche Teil der anderen Domäne muss inspiziert werden. Die andere beteiligte Person wird direkt jenseits der Grenze sein.«

Er nannte einen Bergschrein, Seisenji, und sprach von der Pilgerreise, die die »andere Person« bei ihrem Aufenthalt in dem Bezirk machen wolle.

»Beim nächsten Vollmond«, fügte er hinzu. »Welche Antwort soll ich zurückbringen?«

»Ich werde dort sein«, sagte Shigeru. Er wollte gern mehr fragen – warum Harada nach der Schlacht nach Maruyama gegangen war, wie er die Verletzung überlebt hatte –, da entstand draußen große Unruhe. Das Mädchen schrie laut und wütend, der Junge rief etwas, Füße trampelten auf den Brettern und drei bewaffnete Männer drangen in den Tempel.

Wenn es nicht so düster darin gewesen wäre, hätte Shigeru keine Chance gehabt, doch in der Sekunde, in der die Eindringlinge sich an das veränderte Licht gewöhnten und ihn im Dämmerlicht erkannten, war er auf den Beinen und hielt Jato in der Hand.

Er wartete nicht, um zu fragen, was sie wollten – er hatte keinen Zweifel, dass sie gekommen waren, um ihn zu töten, jeder von ihnen hatte sein langes Schwert bereits gezogen. Ihre Gesichter waren verhüllt bis auf die Augen und ihre Gewänder ohne Kennzeichen. Sie waren in der Überzahl – Harada war, wie Shigeru wusste, unbewaffnet – und sein einziger Vorteil war Geschwindigkeit. Die beiden ersten zu töten war fast wie ein Reflex, die Klinge bewegte sich aus eigenem Antrieb auf schlangenartige Weise, erst in einem Abwärtsstoß, der dem ersten Mann tief in Seite und Bauch schnitt, dann wieder aufwärts, wobei sie die Kehle des zweiten traf. Der dritte Attentäter war einen Schritt hinter ihnen und konnte besser sehen. Seine Klinge fuhr pfeifend auf Shigerus Hals herunter, doch er hatte Jato schon vor sein Gesicht gehoben, konnte den Schlag parieren und die Klinge wegdrücken.

Sein Gegner war schnell, stark und listig – ein Kämpfer von großer Fähigkeit, vielleicht der geschickteste, dem Shigeru je begegnet war, von Matsuda Shingen abgesehen. In den kurzen Momenten zwischen der vollkommenen Konzentration auf den Kampf fragte er sich, warum Harada nicht eingriff. Das war keine gewöhnliche Herausforderung, sondern ein nicht provozierter Überraschungsangriff. Es ging nicht um Ehre. Als Shigeru anfing, müde zu werden, fragte er sich, ob Harada ihn verraten, ihn zu diesem Platz gelockt habe, eben für einen solchen Angriff. Doch der Farn – davon wusste keiner –, hatte sie ihn verraten? Der Gedanke erfüllte ihn mit solcher Wut und Verzweiflung, dass er ihm übernatürliche Kraft verlieh. Er trieb seinen Gegner hinaus, zwang ihn ein paar Schritte zurück auf die Veranda. Hier schob der einfallsreiche Junge dem Mann eine Stange zwischen die Beine, sodass er stolperte, während das Mädchen ihm den Teekessel ins Gesicht warf.

Shigeru erledigte ihn, indem er ihm mit Jato den Kopf abschlug. Er war erstaunt über die Einmischung der beiden – normalerweise hielten sich Dorfbewohner aus den großen oder kleinen Kämpfen der Krieger heraus. Er hätte erwartet, dass die beiden wegliefen und sich versteckten. Der Junge zitterte, vielleicht zum Teil über seine eigene Tollkühnheit, doch er sagte zu seiner Schwester: »Geh und erzähl es Vater«, und dann: »Sind Sie verletzt, Lord Ot…« Er unterbrach sich. »Herr, meine ich!«

»Nein, ich danke dir.« Er keuchte, immer noch benommen von dem Schreck und der Intensität des plötzlichen Angriffs. »Hilf mir, die Leichen hinauszutragen. Und hole Wasser. Wir werden das Blut abwaschen, bevor es den Boden befleckt.«

»Wie konnten sie es wagen!«, rief der Junge. »Sie im Schrein anzugreifen! Der Gott hat sie wahrhaft gestraft!«

»Mit deiner Hilfe«, fügte Shigeru hinzu.

»Das war falsch von mir! Ich hätte mich nicht einmischen sollen. Aber ich war so wütend.«

Mit Haradas Hilfe zogen sie die Leichen aus dem Bereich des Schreins, der Junge brachte Wasser von der Quelle und wischte den Boden. Die Toten starrten mit blinden Augen ins Leere, während ihr Blut das klare Wasser rosa färbte.

»Wer waren sie?«, fragte Shigeru Harada.

»Lord Otori, ich habe keine Ahnung. Das hatte nichts mit mir zu tun, ich schwöre es.«

»Warum hast du mich dann hierhergebracht? Und mich allein kämpfen lassen?«

»Sie haben den Treffpunkt vorgeschlagen«, sagte Harada schnell. »Ich konnte gar nicht gewusst haben …«

»Du hattest Zeit, deine Komplizen zu informieren.«

»Das habe ich nicht getan! Ich würde Sie nie betrügen. Sie wissen, wer mich geschickt hat. Sie ist – sie sind Ihre Verbündeten, das haben sie schon bewiesen.«

»Aber du hast danebengestanden und nichts getan.«

»Genau das wollte ich Lord Otori erklären. Da ist diese Sache, über die ich mit Ihnen reden muss.« Harada schaute sich um – aus dem Innern des Schreins drangen Geräusche, die zeigten, dass der Junge noch mit Saubermachen beschäftigt war. Das Mädchen war mit ihrem Vater noch nicht zurückgekehrt. Harada sagte schnell: »Ich muss Sie bitten, mich aus Ihren Diensten zu entlassen.«

»Du scheinst dich schon selbst entlassen zu haben!«, warf ihm Shigeru vor. »Keine Waffen, kein Kampfgeist. Was ist los mit dir?«

»Ich habe geschworen, nie mehr zu töten«, antwortete Harada leise. »Deshalb bitte ich Sie, mich zu entlassen. Ich kann Ihnen nicht mehr dienen, wie ein Krieger es sollte.«

»Dann bist du zu einem der Verborgenen geworden«, sagte Shigeru. Er erinnerte sich, wie dieser Gedanke ihm vor Monaten gekommen war, vor der Schlacht. Er hatte damals überlegt, welche Auswirkung das auf die Bündnistreue eines Kriegers wie Harada haben würde.

»Ich bin in Yaegahara verwundet worden«, sagte Harada und berührte seine leere Augenhöhle. »Als ich dem Tod nahe war, hatte ich eine Vision. Ein Wesen rief mich aus einem weißen Licht an und sagte mir, ich solle leben und nur ihm dienen. Ich spürte, Gott hatte zu mir gesprochen. Es erschien wie ein Wunder, dass ich von den Tohan nicht entdeckt und getötet wurde, ein Wunder, dass ich mich erholte – ein Beweis dafür, dass die Vision wirklich war. Ich machte mich auf den Weg nach Maruyama und fand Nesutoro und Mari. Sie lehrten mich alles über den Geheimen Gott und schenkten mir die Wiedergeburt nach ihrem Brauch, durch Wasser. Ich nahm den Namen Tomasu an, nach dem Mann, den ich auf dem Rücken getragen hatte. Verzeihen Sie mir, Lord Otori. Ich kann nicht beiden dienen, dem Geheimen und Ihnen. Ich werde nie mehr töten, es ist mir auch nicht erlaubt, mich zu töten. Ich verstehe, wenn Sie es für nötig halten, mir das Leben zu nehmen, und ich bete, dass der Geheime Ihnen vergibt.«

Shigeru hörte mit wachsender Bestürzung zu. Harada war offensichtlich völlig aufrichtig. In der Vergangenheit hatte Shigeru den Mann für einen hingebungsvollen Getreuen gehalten. Von allen Männern, die er gekannt hatte, war Harada von einer besonderen Zielstrebigkeit und Einfachheit gewesen. Verstiegene Fantasien waren nichts für ihn, nur die tiefste Überzeugung konnte zu diesem außergewöhnlichen Schritt führen, um Entlassung aus seiner Verpflichtung zu bitten. Nur eine solche Überzeugung, die an Verrücktheit grenzte, konnte ihn tatenlos dabeistehen lassen, während sein Lehnsherr, der Clanführer, angegriffen und beinah ermordet wurde.

Shigeru empfand auch Verlegenheit und eine unbestimmte Art Scham. Sein eigener Krieger hatte ihn im Stich gelassen, während zwei Bauernkinder ihm zu Hilfe gekommen waren. Seine Welt war wirklich auf den Kopf gestellt worden! Und Haradas Welt ebenso. Aber wie konnte der Mann das Leben mit solchen Demütigungen ertragen? Er würde ihm sicher einen Gefallen tun, wenn er ihn in den Tod entließe, wo er mit weißen Lichtern und geheimen Göttern verkehren könnte, soviel er wollte.

Harada schien seine Gedanken zu lesen und entblößte seinen Hals. Er schloss die Augen, sagte leise ein paar Worte und Shigeru erinnerte sich, dass er sie schon einmal gehört hatte. Nesutoro hatte sie beim Tod seiner Frau, seiner Kinder und Freunde gesprochen, die Gebete der Verborgenen im Moment ihres Todes. Er entsann sich seiner Einsicht, dass der beschnittene Busch umso stärker wächst. Trotz Iidas brutalen Versuchen, die Verborgenen zu vernichten, verbreiteten sie sich immer noch, ihre Zahl wuchs sogar. Shigeru hatte ihren Glauben für die schwer verständliche Überzeugung der Unterdrückten gehalten, auf der untersten Stufe der Gesellschaft. Nun sah er ihn bei einem seiner eigenen Krieger.

Seine Hand hatte schon an Jatos Griff gelegen, und gerade hatte er das Schwert schwingen wollen, doch jetzt ließ er die Hand an der Seite herabfallen.

»Ich bitte dich um einen letzten Dienst«, sagte er. »Bring meine Antwort zurück. Wenn das getan ist, entlasse ich dich aus allen Verpflichtungen mir gegenüber. Du gehörst nicht länger dem Otoriclan an.«

Er fand, die Worte klangen schrecklich. Er hatte sie noch nie im Leben zu jemandem gesagt. Harada hatte sich herrenlos gemacht, zu einem Mann der Wellen, wie sie genannt wurden, auf eigenen Wunsch.

»Es wird andere Möglichkeiten geben, wie ich Ihnen dienen kann«, murmelte Harada.

»Geh jetzt«, befahl Shigeru. »Bevor noch jemand weiß, dass du gekommen bist. Leb wohl.«

Harada stand auf, murmelte Dankesworte und ging schnell davon. Nach einer Weile kehrte wieder Stille im Schrein ein, nur vom Plätschern des Wassers, dem hohlen Echo des Eimers, dem Wind in den Eichen und dem Rauschen fallender Blätter unterbrochen. Eine Drossel sang laut. Die Luft wurde kalt, fast als würde es Frost geben.

Aus der Ferne hörte Shigeru, dass Leute näher kamen. Das junge Mädchen lief den Hang herauf, gefolgt von ihrem Vater und den meisten Männern des Dorfs. Sie trugen Stöcke, Knüppel und Hacken und sahen wütend aus.

»Diese Angreifer sind schon früher ins Dorf gekommen«, sagte der Priester. »Sie haben nach Lord Otori gefragt. Wir haben ihnen nichts gesagt, nur, dass sie ihn in Hagi suchen sollten. Aber sie müssen sich im Wald versteckt haben und Ihnen hierher gefolgt sein.«

»Wer würde so etwas wagen?«, rief ein junger Mann.

»Wir wissen, wer es wagen würde!«, antwortete ein anderer und hob seine Sichel. »Wir sollten selbst nach Hagi gehen und protestieren.«

Shigeru erkannte die Toten nicht. Sie trugen keine Wappen auf den Gewändern und ihre entkleideten Körper hatten keine Tätowierungen oder andere Kennzeichen außer den Narben alter Wunden. Kenjis Warnung fiel ihm wieder ein.

»Könnten sie Straßenräuber gewesen sein?«, fragte er den Priester. Wenn solche Banden so nahe bei Hagi offen angriffen, würde man sich mit ihnen befassen müssen.

»Das ist schon möglich«, antwortete der Mann. »Viele Krieger blieben nach Yaegahara herrenlos oder ohne Land zurück. Aber wir wurden bisher nicht angegriffen und wir haben auch nichts von Banden in dieser Gegend gehört. Ich fürchte, Sie waren ihr erklärtes Ziel«, fügte er an Shigeru gewandt hinzu. »Wir werden denen in Hagi zeigen, dass solche Dinge im Mittleren Land nicht geduldet werden.«

Die Männer um ihn herum zollten dem Beifall und schienen entschlossen, sofort nach Hagi zu marschieren. Shigeru sah es mit Staunen. Das war zweifellos ein Ergebnis der Umwälzungen seit der Niederlage von Yaegahara und eins, mit dem niemand gerechnet hatte. Statt durch die Niederlage eingeschüchtert zu sein, waren die überlebenden Otoribauern aufsässig geworden, sie würden eher selbst die Waffen ergreifen, statt sich kampflos den Tohan übergeben zu lassen.

Shigeru riet ihnen davon ab, irgendwelche Aktionen zu veranstalten, bat sie, stattdessen die Beerdigung der Toten vorzubereiten, und machte sich auf den Heimweg. Als er sein Haus erreichte, war es Nacht geworden, die erste Nacht nach dem Vollmond. Die Luft war jetzt trockener und viel kühler und das Mondlicht nicht länger golden, sondern bleich und geisterhaft, die Schatten verwiesen auf die Finsternis, die hinter der Welt der Erscheinungen lag. Von allen Ereignissen dieses Tages war der Attentatsversuch mitnichten das überraschendste. Noch nicht einmal die Blutflecken an seiner Kleidung waren ihm aufgefallen, bis Chiyo entsetzt aufschrie, als sie mit einer Lampe in der Hand zur Tür kam, um ihn zu begrüßen.

Die Neuigkeit verbreitete sich sofort im ganzen Haus und am nächsten Tag war sie trotz der von Shigeru befohlenen Geheimhaltung in Hagi weithin bekannt. Verschiedenste Gerüchte kamen hinzu und vergrößerten die Unruhe in der Stadt. Shigerus Onkel waren gezwungen, öffentlich jede Beteiligung an dem Attentat zu leugnen und Shigeru vor aller Augen mit Ehrerbietung zu empfangen, um den Aufruhr zu besänftigen. Dennoch dauerten die Unruhen den ganzen Herbst hindurch an. Das bewirkte, dass Shigeru etwas weniger gefährdet war und weniger eingeschränkt wurde. Er bekam die Erlaubnis, nach Belieben zu reisen. Seine angenommene Rolle behielt er jedoch bei und genoss die Freiheit und Anonymität, die sie ihm gab.

Er konnte nicht wissen, wer hinter dem Attentatsversuch gestanden hatte. Nach Kenjis Warnungen musste er annehmen, dass es Iida war. Kenji, dachte er, könnte ihm das bestätigen, aber der Fuchs erschien nicht wie im sechsten Monat, und Shigeru dachte zwar daran, ihm nach Yamagata zu schreiben, tat es schließlich aber doch nicht. Es beunruhigte ihn, dass er offensichtlich die meiste Zeit beobachtet wurde, und er bemühte sich selbst um mehr Wachsamkeit und Geheimhaltung. Dass die Männer ihn auf seinem eigenen Besitz angegriffen hatten, an dem Ort, an dem er sich offensichtlich aufhielt, war wiederum ermutigend – auf den einsamen Bergpfaden nach Terayama hätten sie ihn viel erfolgreicher überfallen können, wenn sie denn über jede seiner Unternehmungen Bescheid gewusst hätten. Zudem fühlte er sich bestärkt durch die Unterstützung der Bauern, durch die Erkenntnis ihrer versteckten Treue zu ihm, die wie eine Kohlenader direkt unter der Oberfläche lag, bereit zu brennen und Stahl zu schmieden.

Er ließ verlauten, er plane, Eijiros Gut zu besuchen, um sich von dessen Witwe zu verabschieden, und bereitete gleichzeitig Takeshis Übersiedlung zu Lord Miyoshi in seiner Abwesenheit vor. Wenn alles gutging, könnte Takeshi dort den Winter verbringen.

Als der Mond wieder schien, brach Shigeru nach Misumi auf. Mori Yusuke war von seiner Reise noch nicht zurückgekehrt, doch bevor er ging, hatte er seine restlichen Pferde Shigeru anvertraut und Shigeru nahm das älteste Fohlen, das vor kurzem zugeritten worden war. Er nannte es Kyu. Das Pferd war lebhaft, voller Jugend und Energie; wenn man es ritt, konnte man unmöglich deprimiert sein. Ich bin wahrhaftig nicht für Verzweiflung gemacht, erkannte Shigeru und war dankbar für die Erziehung, die ihm so viel Widerstandskraft vermittelt hatte. Selbst die Woche, die er auf Eijiros Gut verbrachte, stürzte ihn nicht wieder in die düstere Stimmung der Tage nach Moes Tod, obwohl es auch hier viel Trauer über den Tod von Vater und Söhnen und den Verlust des Gutes gab. In den Feldern, die trotz Eijiros Tod noch gut gepflegt waren, sah er ein dauerhaftes Zeichen der Anerkennung für die Voraussicht des Mannes und in der Tapferkeit seiner Frau und Töchter den Beweis für den Wert ihrer Erziehung.

Nicht alles wird für immer verloren sein, versprach er still. Ich werde es wiederherstellen.

Er dachte unaufhörlich daran und begann sich über eine Strategie Gedanken zu machen. Am wichtigsten würde das Bündnis mit dem Westen sein, mit den Arai und den Maruyama, das wusste er. Der Anschlag auf sein Leben hatte ihm ebenfalls Ideen eingegeben. Iida hatte versucht, ihn im Herzen seines eigenen Landes zu schlagen. Könnte er nicht auf ähnliche Weise zurückschlagen? Könnte er sich dazu durchringen, auf ein Attentat zurückzugreifen? Würde der Stamm je für ihn arbeiten, wie Kenji das einmal angedeutet hatte? Konnte er sich das leisten?

Ein paar Tage vor Vollmond ließ er das Pferd in Misumi zurück und ging zu Fuß in die Berge, wobei er wissen ließ, er wolle die Wälder im Hochland inspizieren und einige Zeit zurückgezogen verbringen, um für die Seelen der Toten zu beten. Niemand schien das zu bezweifeln. Sein Ruf war bereits gefestigt: Er interessierte sich für die Landwirtschaft, er war frommer als die meisten und legte großen Wert darauf, den Toten die gebührende Ehrerbietung zu erweisen.

Die Westgrenze des Mittleren Landes zog sich durch ein schmales Tal zwischen zwei steilen Bergketten. Weiter im Süden war die Grenze von den örtlichen Lords bewacht, die Steuern und Zollgebühren auf Güter und Handelsware erhoben, und Spione behielten die Reisenden genau im Auge. Shigeru hatte eine schriftliche Vollmacht seines Clans, dass er reisen konnte, wohin er wollte, doch ihm lag nichts daran, seine Reisen öffentlich zu machen, deshalb plante er stattdessen im wilden Bergland, im Quellgebiet des Flusses, der bis ins nördliche Hagi floss, die Grenze zu überschreiten.

Er kannte den Bezirk an den unteren östlichen Hängen einigermaßen von seinem früheren Besuch bei Eijiro, als sie in die Berge geritten waren und Eijiro ihm die verschiedenen Bäume gezeigt hatte, die für Bauholz bestimmt waren: Zeder und Kiefer, Zelkove, Paulownie und Zypresse. Aber sobald er über der Baumgrenze schmalen Wegen auf steinigen Klippen folgte, befand er sich in unbekanntem Land und suchte seinen Weg am Tag mit Hilfe der Sonne und nachts nach den Sternen. Das Wetter blieb gut, Tag für Tag war der Herbsthimmel wolkenlos, während die Blätter ihre Farbe wechselten und die Wälder mit einem Rot färbten, das sich vom Gipfel bis zu den tieferen Hängen ausbreitete.

Shigeru hatte sich Proviant mitgebracht, außerdem aß er, womit ihn das Land versorgte: Kastanien, Haselnüsse und Maulbeeren. Anfangs fand er in einigen Nächten Unterkunft in abgeschiedenen Bauernhäusern, doch so hoch in den Bergen gab es keine mehr und es war zu kalt, um im Freien zu schlafen, also wanderte er die Nacht hindurch, während der Mond zunahm.

Er stieg den ersten Hang hinab und überquerte den Fluss. Das Gebiet schien verlassen, nirgendwo ein Zeichen der Besiedlung, kein Rauchgeruch. Der Fluss war hier schnell und flach, kaum mehr als ein Bach, und plapperte fröhlich mit sich selbst, während er über die Steinblöcke sprang. Shigeru schlief am Mittag ein wenig, von der Sonne gewärmt, doch am Abend bemerkte er Anzeichen einer Wetterveränderung. Der Wind drehte nach Nordwest, Wolken sammelten sich am Horizont. Shigeru kam durch einen Pass und schaute vom höchsten Felsen nach Norden bis zur Küste. Das Meer war ein stumpfvioletter Fleck am Horizont unter dem grauen Himmel. Er wusste, dass er nach Oshima schaute, zu der Vulkaninsel, doch er konnte ihre Form nicht erkennen. Zu seiner Linken senkte sich der Berg sanfter zum fruchtbaren Land des Westens, das vom »schwarzen Strom« der Küste gewärmt und von seinen Bergen geschützt wurde. Fern im Westen lagen Stadt und Schloss von Maruyama. Harada hatte ihm gesagt, der Schrein, den sie besuche, sei weniger als eine Tageswanderung vom Pass entfernt. Shigeru betrachtete den Wald unter sich. In der Ferne hing Rauch im Tal, doch sonst gab es kein Zeichen der Besiedlung, kein Dachbogen zeigte sich im tiefen Grün. Auf dieser Seite des Berges zögerte der Herbst noch, sein Kennzeichen auf die Bäume zu legen. Nur einige Ahornbäume auf den höchsten Hängen hatten bereits angefangen, sich zu färben.

Gerade vor der Dämmerung roch Shigeru Rauch und einen anderen Duft, der ihm den Mund mit Speichel füllte und seinen Magen zum Knurren brachte. Vorsichtig folgte er beiden Gerüchen und kam zu einer kleinen Hütte aus grob behauenen Ästen und Rinde.

Zwei Männer brieten Federwild an einem Feuer, die Flammen leuchteten im schwindenden Licht. Shigeru grüßte und überraschte sie dadurch. Ihre Hände griffen nach ihren Messern und einen Augenblick sah es aus, als würde er mit ihnen kämpfen müssen. Ihr Schuldbewusstsein machte sie nervös und misstrauisch, doch als sie Jato sahen, waren sie eher bereit, einen einzelnen Krieger friedlich zu begrüßen.

Er fragte sie, ob sie den Tempel Seisenji kannten, und sie gaben ihm Auskunft über den Weg.

»Aber bestimmt wollen Sie doch nicht die Nacht hindurch wandern?«, fragte der ältere Mann.

»Ich fürchte, das Wetter schlägt um«, sagte Shigeru.

»Sie haben Recht. Morgen wird es regnen. Wahrscheinlich am Nachmittag.« Er schaute kurz zu dem jüngeren Mann hinüber, vielleicht waren es Vater und Sohn. »Bleiben Sie heute Nacht hier. Sie können unseren Fang mit uns teilen. Diese Woche hatten wir Glück.«

Viele Vögel, Wachteln, Tauben und Fasane, waren mit Schnüren um den Hals an den Dachsparren der Hütte aufgehängt. Die Wachteln lieferten sie einem fahrenden Händler, der sie nach Kibi brachte. Alle anderen trockneten und salzten sie, das war Nahrung für ihre Familien. Sie wollten nicht zu viel über ihre Jagd erzählen und Shigeru vermutete, dass sie nicht gerade erlaubt war, doch vom örtlichen Lord nach Belieben übersehen wurde.

Das Taubenfleisch war dunkel und hatte einen kräftigen Geschmack. Während er die Knochen aussaugte, fragte er die Männer, ob sie von der Schlacht bei Yaegahara gehört hatten. Sie schüttelten den Kopf. Sie wohnten in ihrem abgelegenen Dorf oder waren auf dem Berg unterwegs, wo nur wenige Nachrichten aus der Außenwelt sie erreichten.

Shigeru schlief leicht, er traute ihnen nicht ganz. Es war eine kalte Nacht und der jüngere Mann stand wiederholt auf und legte Holz auf dem Feuer nach. Shigeru wachte jedes Mal auf und dachte eine Zeit lang über diese Zufallsbegegnung und über sein Leben von jetzt an nach: Er brauchte Hilfe und Unterstützung wie alle Menschen, doch nie konnte er jemandem trauen; er musste sich auf sein eigenes Geschick und seine Wachsamkeit verlassen, um Bedrohung zu erkennen und sich dagegen zu verteidigen, aber zugleich durfte er nicht in ständiger Angst und Misstrauen leben, weil ihn das langsamer, aber gründlicher zerstören würde als das Schwert.

Im Morgengrauen standen sie auf, die Männer wollten nach Hause, bevor es anfing zu regnen. Sie hängten sich die Schnüre mit den Vögeln um Hals und Mitte, wickelten ihre Lendentücher darüber und bedeckten ihren Oberkörper mit losen Umhängen.

»Das hält warm!« Der Jüngere lachte und tat, als würde er erschauern. »Fühlt sich an wie die Finger meiner Frau an meinen Eiern!«

Shigeru konnte sich die Liebkosung der zarten Daunen an der Haut vorstellen.

Mehrere Stunden gingen sie gemeinsam, bis der Weg sich vor zwei engen Tälern teilte. Hier trennten sie sich, die Jäger gingen nach Norden, Shigeru nach Süden.

Er dankte ihnen und wünschte ihnen alles Gute. Sie antworteten fröhlich und kurz, unterbrachen kaum ihren Schritt, verneigten sich nicht und gebrauchten auch keine ehrerbietige Sprache. Sie schienen nicht im Geringsten neugierig zu sein. Er war froh, dass sie kein Interesse an der Außenwelt hatten und sich nicht darum scherten, wer er war.

Er war den Weg noch nicht weit hinabgegangen, da begann der Regen. Zuerst war es ein leichtes Nieseln, gerade genug, um den Pfad schlüpfrig zu machen. Dann, als der Wind heftiger wurde, regnete es stark und durchdringend. Der große, konische Hut schützte zwar Kopf und Schultern, doch die Beine wurden nass und die Sandalen so schwer vom Lehm, dass sie bald zerfallen würden. Er versuchte schneller zu gehen, er wollte Seisenji vor dem Abend erreichen, aber der Pfad wurde tückischer – an manchen Stellen strömte Wasser herab wie in einem Fluss – und Shigeru fürchtete schon, der Regen würde ihn dazu zwingen, die Nacht im Wald zu verbringen. Er begann sich zu fragen, was er da eigentlich machte, während der Regen von seinem Hut tropfte und seine Füße jegliches Gefühl verloren. Was erwartete er sich von dem Treffen – wenn sie sich tatsächlich dort trafen? Warum unternahm er diese Reise, die so unangenehm und gefährlich war? Würde sie überhaupt kommen? Würde sie nur kommen, um ihn zu verraten?

Shigeru erinnerte sich deutlich an den Moment, in dem er sich danach gesehnt hatte, die Hände unter ihr Haar zu schieben und die Form ihres Kopfes zu fühlen, doch er versuchte streng, das zu verdrängen. Sie hatte ihn getadelt, weil er sie nur als Frau sah, sie als Regentin nicht ernst nahm. Diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen. Wenn sie überhaupt dort war … Jedenfalls wollte er keine Beziehung mehr zu Frauen, er fürchtete den Schmerz und die Enttäuschung, die aus der Leidenschaft entsprangen – aber ihr Haar!

Es war fast dunkel, als der Bergpfad, der jetzt mehr einem Wasserfall glich, steil zu einer breiteren, ebeneren Straße abfiel, die einen leichten Hang hinaufführte. Oben stand, vom Regen und den dunklen Zedern fast verborgen, ein kleines Gebäude mit gebogenem Dach und tiefen Vorsprüngen. Vier Pferde, darunter eine hübsche Stute, waren mit dem Rücken zum Wind unter einem kaum schützenden Unterstand angebunden, dessen Strohdach bei jedem Windstoß schwankte und Stoppeln und Spreu wie große Regentropfen herunterwarf.

Shigeru blieb an der Treppe stehen und entledigte sich des Huts und der Sandalen, die völlig durchweicht waren. Trotz des Regens waren alle Türen offen. Er trat auf die Veranda und schaute hinein.

Der Regen strömte von den Dachvorsprüngen, spritzte vom Boden auf und umschloss das Gebäude wie ein lebendiger Vorhang. Drinnen waren Lampen angezündet, doch der Hauptraum des Tempels war leer mit seinem Boden aus nackten Brettern. Er schien kaum benutzt zu werden. Eine Holzstatue des Erleuchteten stand auf einer kleinen Plattform. Davor war eine Vase mit frischen Blumen, Silberblatt mit seinen gelben Blüten und Zweigen von heiligem Bambus mit roten Beeren. Es gab wenig sonstigen Schmuck oder Kunstgegenstände, nur unterhalb der Dachsparren einige Votivbilder von Ochsen und Pferden.

Er rief leise und hörte, wie Naomi mit ihrer Gefährtin Sachie sprach, hörte, wie die Frau aufstand und zur offenen Tür ging. Sie drehte sich um und flüsterte in den Innenraum: »Er ist es.«

Er gab Sachie ein Zeichen, weil er fürchtete, sie würde seinen Namen aussprechen, doch sie sagte einfach: »Kommen Sie herein. Wir erwarten Sie«, und neigte den Kopf. Er erinnerte sich an sie als eine elegante und kultivierte Dame von Rang, doch jetzt sah sie jünger und einfacher aus, ihre Kleidung war schlicht und wie die eines Mannes geschnitten. Im Innenraum lagen Matten und er zögerte an der Schwelle, in seinen nassen, verschmutzten Sachen wollte er sich nicht hinsetzen.

Lady Maruyama saß neben einer kleinen Lampe, aber es war so dunkel, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie stand auf und kam zu ihm. Auch sie trug Männersachen aus dunklem Stoff, ihr Haar war mit Schnüren zurückgebunden. Im Gegensatz zu Sachie wirkte sie in dieser Kleidung älter, größer, in jeder Hinsicht stärker, doch den Zauber ihrer langen Haare konnten weder der Männeranzug noch die neue Magerkeit zerstören, die der Schmerz ihrem Gesicht zugefügt hatte und die jetzt die Schönheit der Knochen unter der weißen Haut enthüllte. Sie sah ihn freimütig an, ihr Blick war direkt und offen.

»Ich freue mich, Sie zu sehen. Danke, dass Sie von so weit hergekommen sind. Sie müssen müde sein. Und Sie sind durchnässt. Sachie, können wir ihm trockene Sachen geben?«

»Ich frage den Pferdeknecht«, antwortete die Frau und ging leise hinaus, durch die Gebetshalle zur Veranda. Kurz darauf kam sie zurück mit einem trockenen Gewand, das schwach nach Pferd roch, als sei es vor kurzem aus einer Satteltasche genommen worden.

Shigeru ging mit Sachie zur anderen Seite der Halle, wo ein weiterer Raum in kleine Lagerräume und ein Büro mit Matten auf dem Boden abgeteilt worden war. Die Aufzeichnungen des Tempels waren in schimmelnden Haufen gestapelt und ein zerbrochener Tuschstein lag vergessen auf einem niedrigen Schreibtisch.

»Wohnt niemand hier?«, fragte Shigeru.

»Die Leute am Ort glauben, dass es in diesem Tempel spukt«, antwortete sie. »Niemand kommt auch nur in die Nähe. Priester werden hier in den Wahnsinn getrieben. Sie töten sich oder laufen weg. Niemand wird uns stören und wenn jemand uns sieht, wird er uns für Geister halten.«

Sie brachte eine Schüssel mit kaltem Wasser auf die Veranda und er wusch sich Gesicht, Hände und Füße.

»Ich werde etwas zu essen machen«, murmelte sie. Nachdem sie gegangen war, zog er sich aus, trocknete sich und zog das geborgte Gewand an. Es war für einen kleineren Mann gemacht. Er gürtete es, so gut er konnte, steckte Jato in die Schärpe und verbarg sein Messer an der Brust. Es wurde kälter und trotz der trockenen Kleidung begann er zu schaudern.

Er kehrte in den anderen Raum zurück und Lady Maruyama bedeutete ihm, sich zu setzen. Sie musste ein paar Sachen auf dem Packpferd mitgebracht haben, denn auf dem Boden lagen karmesinrote Seidenkissen, die bestimmt nicht zum Tempel gehörten. Ein Schwert lag neben ihr.

»Danke für Ihre Nachricht«, sagte er. »Ich habe mit sehr großem Bedauern vom Tod Ihres Sohnes gehört, noch dazu so kurz nach dem Ihres Mannes.«

»Davon werde ich Ihnen später erzählen«, erwiderte sie. »Auch Sie haben einen schrecklichen Verlust erlitten.«

»Ich hatte das Gefühl, Sie haben das besser als jeder andere verstanden«, sagte er.

Sie lächelte. »Ich hoffe, Sie haben nicht alle verloren, die Sie liebten.«

»Nein«, antwortete er nach kurzem Nachdenken. »Mein Bruder lebt noch, ebenso meine Mutter, mein Lehrer. Ich habe mindestens einen Freund. Ich muss Ihnen für vieles danken«, fügte er hinzu. »Wenn Sie im vergangenen Jahr Iida unterstützt hätten, wären die Otori ganz vernichtet worden.«

»Wir hatten eine Abmachung. Ich hatte Ihnen mein Wort gegeben. Nie werde ich mich mit den Tohan verbünden.«

»Doch unser Freund Arai Daiichi dient nun den Noguchi, deren Name jetzt überall im Mittleren Land Verräter bedeutet.«

»Arai blieb nichts anderes übrig, er hatte Glück, dass man ihn nicht zwang, sich das Leben zu nehmen. Ich glaube, er wartet ab, genau wie Sie. Wir bleiben in Verbindung, soweit es geht, durch Muto Shizuka.«

»Sie war es, die uns an Iida verriet«, sagte Shigeru. »Vermutlich weiß Arai das nicht, denn sie sind immer noch zusammen und sie hat ihm einen Sohn geboren.«

»Darüber sind Sie wütend!«

»Ich bin über vieles wütend«, sagte Shigeru. »Ich muss mich in Geduld noch üben. Aber ich würde der Mutofrau durchaus zutrauen, uns wieder zu verraten. Erzählen Sie Arai nichts über dieses Treffen.«

Sachie kam leise herein mit einem Tablett, auf dem zwei Schalen mit einer Art Eintopf standen, vor allem Gemüse, mit einem Ei gebunden. Gleich darauf kam sie mit einem Teekessel und Bechern zurück.

»Es ist sehr einfach«, sagte sie entschuldigend. »Wir mussten alles auf den Pferden mitbringen. Aber Bunta wird uns mehr zu essen besorgen, wenn morgen der Regen aufhört.«

»Ich sollte morgen nach Misumi zurückkehren«, sagte Shigeru.

»Dann wollen wir rasch essen, denn wir haben viel zu besprechen«, erklärte Naomi.

Er stellte fest, dass er großen Hunger hatte, und gab sich Mühe, langsam zu essen, während sie wenig zu sich nahm, als hätte sie kaum Appetit, und ihn die ganze Zeit beobachtete.

Als sie fertig waren, nahm Sachie die Schalen mit sich. Der junge Mann, Bunta, brachte eine kleine Kohlenpfanne mit glühender Holzkohle und zog sich dann ebenfalls zurück. Es regnete weiter heftig, der Wind rauschte in den Zedern. Die Nacht brach herein. Das alte Gebäude war voll seltsamer Geräusche, als würden viele Geister mit heiseren Stimmen, den Mund voller Staub, miteinander reden.

Lady Maruyama sagte: »Ich glaube, mein Sohn wurde ermordet.«

»Wie alt war er?«

»Acht Monate.«

»Säuglinge sterben aus vielen Gründen«, entgegnete Shigeru. Viele Kinder bekamen erst nach dem zweiten Lebensjahr einen Namen, wenn ihre Chancen zu überleben, bis sie erwachsen waren, sicherer zu sein schienen.

»Er war ein ungewöhnlich kräftiges Kind und niemals krank. Doch davon abgesehen bekam ich Warnungen, dass ich auf irgendeine Weise bestraft würde, wenn ich nicht die Wünsche der Familie meines verstorbenen Mannes erfüllen würde.« Ihre Augen glänzten jetzt stärker im Lampenlicht, doch sie redete ruhig und leidenschaftslos.

»Ich würde Sie gern fragen, wie es irgendjemand wagen konnte, Ihnen das zu diktieren«, sagte er. »Doch in Wahrheit bin ich in der gleichen Situation. Mein Leben untersteht jetzt den Wünschen meiner Onkel.«

»Wir wurden beide von unseren engsten Angehörigen verraten. Weil Ihre Onkel wie die Familie meines Mannes gewillt – sogar eifrig beflissen – sind, Iida Sadamu und die Tohan zu besänftigen und ihnen entgegenzukommen. Vermutlich werden sie kurzfristig davon profitieren. Aber auf lange Sicht kann dieses selbstsüchtige Verhalten nur zum Untergang der westlichen Clans und der Otori führen. Die Drei Länder werden von Meer zu Meer unter die grausame Herrschaft der Tohan fallen. Die weibliche Erbfolge der Maruyama wird beendet sein.«

Shigeru beugte sich ein wenig vor und sagte noch leiser: »Ich werde mich Ihnen anvertrauen, obwohl ich nie offen darüber geredet habe. Ich werde Rache an Iida nehmen und ihn zerstören, gleichgültig, wie lange ich warten muss. Selbst er muss einige Schwächen haben. Ich habe gesagt, ich übe mich in Geduld: Ich warte darauf, dass sich mir eine Strategie enthüllt, warte darauf, dass seine Wachsamkeit nachlässt oder er einen Fehler macht. Das ist der einzige Grund, warum ich noch lebe. Ich werde ihn zuerst sterben sehen.«

Sie lächelte. »Ich bin froh. Das ist, was ich von Ihnen zu hören hoffte. Es ist auch mein geheimer Wunsch. Wir werden zusammen arbeiten und teilen, was wir an Informationen und Einfallsreichtum haben.«

»Doch es muss geheim bleiben – vielleicht jahrelang.«

»Was verborgen bleibt vor der Welt, nimmt zu an Kraft und Wert«, antwortete sie.

»Ich habe ein Gerücht gehört, nach dem Iida sich die Maruyamadomäne sichern will, indem er Sie heiratet.« Shigeru hoffte, dass es nicht zu abrupt klang.

»Die Familie meines Mannes hofft, mich genau dazu zwingen zu können. Aber weder der Tod meines Sohns noch Drohungen gegen das Leben meiner Tochter werden mich dazu bringen. Lieber wäre ich tot.«

Nach einer Pause sagte sie: »Ich sollte Ihnen etwas aus meinem Leben erzählen, damit Sie mich verstehen. Mein Mann Ueki Tadashi stammte aus einem kleinen Clan an der Grenze des Ostens und des Mittleren Landes. Er war schon zuvor verheiratet gewesen, mit einer Frau aus dem Osten, und hatte drei Kinder. Die Älteste, eine Tochter, war ein Jahr älter als ich – schon siebzehn und mit einem Cousin von Sadamu, Iida Nariaki, verheiratet, den mein Mann adoptierte, obwohl Nariaki den Zunamen Iida behielt.«

»Es geht mich zwar nichts an«, sagte Shigeru, »aber wer arrangierte diese Ehe, wählten Sie Ihren eigenen Mann?«

»Ich war ziemlich dagegen, muss ich zugeben. Mir gefiel der Gedanke nicht, Stiefkinder zu haben, und ein so enges Bündnis mit der Iidafamilie war mir unbehaglich. Aber ich ließ mich überreden und bedauerte es zuerst nicht. Mein Mann war ein angenehmer Mensch, intelligent, gütig, und er unterstützte mich in jeder Hinsicht.«

Shigeru versuchte ein jähes Gefühl von etwas, das mit Eifersucht verwandt war, zu verdrängen.

Naomi fuhr fort: »Aber seine Kinder waren anders beschaffen, und sein gütiger Charakter bedeutete, dass er nicht so viel Einfluss auf sie ausübte, wie nötig gewesen wäre. Die Tochter benahm sich, als wäre sie die Erbin von Maruyama. Als meine eigene Tochter geboren wurde, verbarg sie ihren Zorn und ihre Enttäuschung nicht, sondern bestand darauf, gesetzlich anerkannt zu werden. Mein Mann verweigerte ihr das nicht, er verhielt sich lediglich ausweichend. Er bekam gesundheitliche Probleme – als unser Sohn geboren wurde, schien er sich ein wenig zu erholen, er war sehr glücklich –, doch das hielt nur ein paar Wochen an. Er war den ganzen Sommer hindurch schwach und starb, bevor unser Sohn einen Monat alt war, an einem Tumor, hieß es.«

»Sie haben mein tiefstes Mitgefühl«, sagte Shigeru.

»Erst als er nicht mehr da war, wurde mir klar, wie sehr er mich beschützt hatte«, fuhr sie fort. »Seither werde ich von allen Seiten angefeindet. Ich nahm die Drohungen nicht ernst und mein Sohn starb. Ich hatte keinen Beweis, dass er vergiftet worden war, doch er starb so plötzlich, nachdem er immer so kräftig gewesen war. Meine Anklagen und Verdächtigungen wurden abgewiesen – ich galt als wahnsinnig vor Leid. Stimmen wurden laut, dass ein Clan nicht von einer Frau geführt werden könnte, ein Mann würde nie so geschwächt werden.«

Er betrachtete ihr Gesicht in dem flackernden Lampenlicht. Es zeigte ihre Sorge, aber Shigeru hielt ihren Charakter für so ausgeglichen, dass kein Leid sie je in den Wahnsinn abgleiten lassen könnte. Er bewunderte sie ungeheuer und wollte ihr das sagen, fürchtete aber, die Tiefe eines Gefühls zu enthüllen, das er noch nicht einmal sich selbst eingestanden hatte. Er wurde unbeholfen, sprach in kurzen, abrupten Sätzen, die in seinen eigenen Ohren falsch klangen. Er wollte ihr von seinem Traum von dem Farnkind erzählen und wie viel ihre Nachricht ihm bedeutet hatte, sträubte sich aber, von seinem eigenen Leid zu sprechen, weil er dadurch weich werden könnte und dann …

Das Ergebnis ihres Gesprächs kam ihm karg und enttäuschend vor. Er konnte ihr nichts an politischer oder militärischer Unterstützung anbieten, nur dass sie sich einig waren in ihrem Wunsch nach Iidas Tod.

Doch die Kluft zwischen Wunsch und Wirklichkeit schien unüberwindbar. Alles, was er ihr versprechen konnte, war stille Unterstützung: Jahre des Wartens und der Heimlichkeit. Das war kaum wert, in Worte gefasst zu werden. Schließlich verstummte ihr halbherziges Gespräch ganz und sie saßen schweigend da. Draußen heulte der Wind, rüttelte am Dach, trieb den Regen an die Wände und schickte kalte Luft durch alle Ritzen.

»Ich glaube, wir könnten einander schreiben«, sagte Shigeru schließlich und sie neigte zustimmend den Kopf, wünschte ihm dann aber nur noch eine gute Nacht. Er erwiderte ihren Wunsch und ging in das kleine Büro, auf der anderen Seite des Tempels, wo er sich hinlegte und fast die ganze Nacht schauderte in dem dünnen, schlecht sitzenden Gewand. Er wehrte den Gedanken ab, dass sie nur zwanzig Schritt entfernt von ihm schlief und ihn aus anderen, unausgesprochenen Gründen hergebeten haben mochte, jetzt, wo sie beide wieder unverheiratet waren. 

Es war unmöglich, sie nicht zu bewundern: Sie war schön, intelligent, tapfer, und sie hatte tiefe Gefühle, ganz wie eine Frau sein sollte. Doch sie hatte so warm von ihrem Mann gesprochen, offensichtlich hatte sie ihn geliebt und betrauerte ihn immer noch. Shigeru sagte sich, dass er mit keiner Frau etwas zu tun haben wollte, am wenigsten mit einer von so hohem Rang, die schon von seinem größten Feind begehrt wurde – und die er, das war ihm klar, nie heiraten durfte.

Als er erwachte, hatte der Regen aufgehört, obwohl der frühmorgendliche Himmel bedeckt blieb. Shigerus eigene Kleidung war immer noch feucht, doch er zog sie an und ließ das geliehene Gewand gefaltet auf dem Boden zurück. Sachie und Bunta waren ins nächste Dorf gegangen, um Proviant für ihre Rückreise zu kaufen, denn sie wollten alle das veränderte Wetter nutzen.

Naomi lud Shigeru ein zu bleiben, bis Sachie und Bunta zurückkamen, denn dann könnte er selbst Proviant mitnehmen, doch er wollte über den ersten Pass kommen, bevor es wieder Nacht wurde.

»Kann ich Sie allein lassen?«, fragte er.

Das erzürnte sie. »Wenn Sie gehen wollen, dann gehen Sie! Ich bin in keiner Gefahr, und selbst wenn ich es wäre, kann ich mich ganz bestimmt selbst verteidigen.« Sie deutete auf das Schwert neben sich. »Draußen sind auch noch Speere. Ich versichere Ihnen, dass ich mit beidem kämpfen kann.«

Sie trennten sich mit den üblichen Förmlichkeiten und einer gewissen Enttäuschung auf beiden Seiten.

Eine vergebliche Reise, dachte er. Wir sind beide hoffnungslos geschwächt. Er sah nicht, wie sie sich einander helfen könnten, konnte sich aber auch nicht vorstellen, ohne sie irgendetwas zu erreichen. Sie war seine einzige Verbündete.

Je weiter er ging, umso elender fühlte er sich, weil er sie verlassen hatte. Er wollte ihr noch so viel sagen. Er hatte ihr nicht erklärt, wie dankbar er ihr war, weil sie ihn gegen Iida unterstützte, sein Leid verstand, die Reise unternahm, um ihn zu sehen. Es konnte Monate dauern, bevor sie sich wieder trafen. Der Gedanke war plötzlich unerträglich. Er war kaum zwei Stunden lang gewandert, da setzte der Regen wieder ein, stärker denn je. Mit der Aussicht, die Nacht ohne Unterkunft zu verbringen, sagte er sich, es wäre weiser umzukehren. Sobald er das getan hatte, hellte sich seine Stimmung auf. Er ging schnell, rannte häufig, bemerkte kaum den Regen, der ihn peitschte und durchnässte, sein Herz hämmerte vor Anstrengung, vor Freude.

Er sah sofort, dass Sachie und der Pferdeknecht noch nicht zurückgekommen waren. Nur das eine Pferd, die hübsche Stute, war im Unterstand. Sie drehte den Kopf, als er näher kam, und wieherte leise. Er platschte durch die Pfützen, nahm die Sandalen ab und sprang auf die Bretter der Veranda.

Er hörte das Geräusch eines Schwerts, das aus der Scheide glitt, legte die Hand an Jato und rief, doch er wollte weder seinen noch ihren Namen nennen. Als er in den Tempelbereich trat, wurde die Tür links von ihm aufgeschoben und sie kam heraus mit dem gezogenen Schwert in der Hand. Einen Moment starrten sie einander wortlos an. Ihre normalerweise weiße Haut war gerötet und ihre Augen glänzten vor Gefühl.

»Ich … bin zurück«, sagte er.

»Ich habe nicht erwartet, dass Sie es sind.« Sie schaute auf ihr Schwert und senkte es. »Sie sind durchweicht.«

»Ja. Der Regen.« Er zeigte nach draußen, wo der Regen in einem dichten Vorhang fiel.

»Sachie und Bunta werden im Dorf geblieben sein«, murmelte sie leise. »Überlassen Sie mir Ihre nassen Kleider.«

Schon sammelten sich Wasserpfützen um ihn auf dem Boden, da es stetig aus seinen Sachen tropfte. Er nahm das Schwert aus der Schärpe und legte es hinter den Eingang zu dem Raum mit den Matten. Sie legte ihr Schwert daneben, dann trat sie zu ihm, das Gesicht ruhig, doch die Bewegungen entschlossen. Er roch ihr Parfüm, ihr Haar und dann ihren Atem. Sie stand dicht vor ihm und griff nach dem Knoten in seiner Schärpe. Sorgsam band sie ihn auf und schaute dann Shigeru ins Gesicht, während sie ihm das Obergewand von den Schultern streifte. Ihre Hände berührten die kalte Haut an seinem Hals und er erinnerte sich an die zarten Daunen der Vögel. Sie führte ihn in den Raum, löste ihren Gürtel und zog Shigeru hinunter auf die scharlachroten Kissen. Er dachte, ich darf das nicht tun, aber er hatte keine Wahl und dann dachte er: Alles andere wird mir versagt; dieses eine begehrte Ziel werde ich erreichen. Er erinnerte sich an alles, was er bei Frauen fürchtete, ihre Verletzlichkeit, ihre Schwäche, aber sie empfing ihn nicht passiv oder schwach, sondern schenkte sich ihm und nahm ihn, seine ganze Kraft und sein Begehren, mit ihrer eigenen Kraft und Macht. Unter dem seidenen Untergewand war ihr Körper schlank und muskulös und begehrte den seinen so sehr, wie seiner ihren begehrte, es war erstaunlich und köstlich zugleich.

In dem verlassenen Tempel klammerten sie sich aneinander wie Flüchtlinge. Solange es regnete, waren sie ungestört, niemand würde kommen, solange der Regen fiel. Sie waren Herrscher in einem Palast über den Wolken, in einer Welt jenseits der Zeit, wo alles möglich war.

So ist es, wenn man sich verliebt, dachte er voll Verwunderung, denn nie hatte er erwartet, das zu erleben, nach dem Rat seines Vaters hatte er sich immer dagegen gewappnet. Jetzt erkannte er, dass es unmöglich war zu widerstehen, und lachte laut.

Sie wurde von der gleichen Heiterkeit ergriffen und reagierte spielerisch wie ein Kind. Sie brachte Tee und servierte ihn nicht wie eine große Dame, sondern wie eine Bedienstete.

»Ich sollte Ihnen dienen«, sagte er. »Sie sind die Anführerin Ihres Clans und ich bin enteignet. Ich bin nichts.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst immer Lord des Otoriclans sein. Aber wir werden einander dienen. Hier«, sie bediente sich nun der vertraulichen Sprache: »Nimm. Trink«, und die knappen Worte, die aus ihrem Mund kamen, brachten ihn wieder zum Lachen.

»Ich liebe dich«, sagte er.

»Ich weiß. Und ich liebe dich. Zwischen uns ist eine Bindung aus einem früheren Leben – vielleicht aus vielen Leben. Wir sind schon alles füreinander gewesen – Eltern und Kind, Bruder und Schwester, beste Freunde.«

»Wir werden Mann und Frau sein«, sagte er.

»Nichts kann es verhindern.« Sie streichelte ihn und fügte heiter hinzu: »Das sind wir bereits. Ich wusste, dass ich dich liebe, sobald ich dich in Terayama sah. Ich erkannte dich auf eine Art, als hätte ich dich bereits bestens gekannt, aber vergessen. Mein Mann lebte noch und ich konnte meine Liebe zu dir nicht eingestehen. Aber ich hörte nicht auf, an dich zu denken oder für deine Sicherheit zu beten. Als mein Mann und mein Sohn starben, hat mich nur der Gedanke an dich am Leben erhalten. Ich entschied, nachdem mir so viel genommen worden war, würde ich das Einzige, was ich wahrhaft wollte, ergreifen.«

»Mir ging es ebenso«, sagte Shigeru. »Aber welche Zukunft haben wir? Zuvor warst du ein schwacher Traum, eine ferne Möglichkeit. Jetzt bist du zu meiner Wirklichkeit geworden. Welchen Sinn wird unser Leben haben, wenn wir immer getrennt bleiben müssen?«

»Warum sollten wir nicht heiraten können? Komm nach Maruyama. Dort heiraten wir.« Naomis Stimme war warm und unbesorgt und ihr Optimismus führte ihn in einen Traum, in dem alles möglich war: Er würde heiraten und mit dieser Frau leben, sie würden ein friedliches Land im Westen verwalten … Sie würden Kinder haben.

»Würde das je erlaubt werden?«, fragte er. »Meine Onkel sind jetzt die Anführer des Clans. Meine Heirat hätte eine gewisse Bedeutung für sie. Sie würden nie einer Verbindung zustimmen, die meine Position und Macht so stärken würde. Und dann ist da noch Iida Sadamu.«

»Die Tohan haben meine erste Heirat bestimmt. Warum sollten sie weiter über mein Leben entscheiden? Ich bin eine Regentin mit eigenem Recht. Ich lasse mir nichts diktieren!«

Ihre herrische Art brachte ihn zum Lächeln trotz seiner düsteren Vorahnungen. Er sah ihre Zuversicht – die Sicherheit einer Frau, die weiß, dass sie von dem Mann geliebt wird, den sie liebt. Trotz der Verluste im vergangenen Jahr sah sie immer noch jugendlich aus. Das Leid hatte sie gezeichnet, aber nicht ihren Geist zerstört.

»Lass uns darauf hinarbeiten«, sagte er. »Aber können wir so etwas geheim halten? Vielleicht gelingt es uns, ein- oder zweimal zusammenzukommen, ohne entdeckt zu werden, aber …«

»Lass uns jetzt nicht von der Gefahr reden«, unterbrach sie ihn sanft. »Wir kennen beide die Gefahr, wir müssen täglich mit ihr leben. Wenn wir uns nicht treffen können, dann wollen wir einander schreiben, wie du gestern Abend gesagt hast. Ich werde wie zuvor Briefe durch Sachies Schwester schicken.«

Das erinnerte ihn an ihre letzte Botschaft, die ihm sein früherer Gefolgsmann überbracht hatte.

»Du hast einen meiner Krieger getroffen, Harada? Sein Übertritt zu den Verborgenen hat mich überrascht.« Er sprach leiser, obwohl sie in dem Regen nicht belauscht werden würden, und vorsichtig, unsicher, wie viel sie enthüllen würde.

»Ja, Harada hatte eine Art Vision. Das ist nicht ungewöhnlich bei den Verborgenen. Ihr Gott spricht direkt zu ihnen, wenn sie zu ihm beten. Es scheint eine Stimme zu sein, die kaum vergessen kann, wer sie einmal gehört hat.«

Er spürte, dass sie von einer eigenen Erfahrung sprach. »Hast du sie gehört?«

Sie lächelte leicht. »Vieles in diesen Lehren spricht mich an«, erwiderte sie. »Meine Kinder haben mir beigebracht, wie wertvoll das Leben ist und wie schrecklich, es zu nehmen. Aber ich bin Anführerin meines Clans und das Schwert aufzugeben würde mein Volk dazu verdammen, sofort von all diesen bewaffneten Kriegern um uns herum besiegt zu werden. Wir müssen eine gewisse Macht haben, um den Grausamen und Ehrgeizigen in ihrer Eroberungslust standzuhalten. Aber wenn alle glaubten, nach ihrem Tod dem göttlichen Richter zu begegnen, würde ihre Angst vor Strafe sie vielleicht zügeln.«

Das bezweifelte Shigeru; er spürte, dass Männern wie Iida, die nichts im Himmel oder auf Erden fürchteten, nur durch Waffenstärke Einhalt geboten werden konnte.

»Manchmal meine ich, dass die Stimme mich ruft«, fuhr Naomi fort, »aber wegen meiner Position kann ich nicht antworten. Es erscheint mir ungeheuerlich, dass Menschen, die sich nicht verteidigen, verfolgt und gefoltert werden. Man sollte ihnen erlauben, in Frieden zu leben.«

»Sie sind mit einer himmlischen Kraft verbündet, nicht mit irdischen Regenten«, sagte Shigeru, »deshalb kann man ihnen nicht vertrauen. Ich bedaure sehr, dass Harada meine Dienste verlässt.«

»Du kannst Harada vertrauen«, sagte sie.

»Würdest du dabeistehen und zuschauen, wenn ich mich gegen drei Männer verteidige?«

»Nein, ich würde mit dir kämpfen. Ich behaupte nicht, eine der Verborgenen zu sein, ich bewundere und respektiere nur einige ihrer Lehren.«

Es gab so viel zu bereden, so viel einander zu erzählen, und alles, was sie übereinander erfuhren, verstärkte nur ihr Begehren. Als das Begehren gestillt war, redeten sie weiter den ganzen Tag und als das graue Licht langsam verblasste und die Nacht kam, vertiefte das ihr Gefühl, von der Welt abgesondert zu sein, als ob sie zu einem verhexten Haus jenseits der Zeit gebracht worden wären. Der Regen strömte weiter herab. Sie schliefen kaum, ganz ineinander vertieft, in Körper und Geist, bis Erschöpfung und Leidenschaft alle Grenzen zwischen ihnen verschwimmen ließen und es ihnen vorkam, als seien sie ein Mensch geworden.

Als der Regen schließlich am Nachmittag des zweiten Tages nachließ, weckte die Stille sie wie aus einem berauschten Traum und rief sie zurück zu ihren getrennten Leben, zu einem Scheiden voller Schmerz und Freude. Sachie und Bunta kamen mit vielen Entschuldigungen ob ihrer Verspätung vor Einbruch der Nacht zurück, verstummten aber, als sie sahen, dass Shigeru noch da war. Der junge Mann ging sofort hinaus und versorgte die Pferde. Sachie kam herein und bereitete ihnen eine Mahlzeit. Sie hatten kaum daran gedacht zu essen und verspürten jetzt großen Hunger. Sachie hatte Eier und Wintergemüse gekauft und machte eine Brühe aus Sojabohnenpaste und Sauermilch. Danach kochte sie Reis und versprach Reiskuchen für die Rückreise. Zum Schlafen zog sie sich in den Raum zurück, den Shigeru zuvor benutzt hatte, verriet ihre Gefühle weder durch ihren Gesichtsausdruck noch durch ihr Verhalten, spürte aber zweifellos, was zwischen den beiden geschehen war – schon die Luft schien seidig und schwer von ihrer Leidenschaft zu sein.

»Nie wird sie irgendjemandem etwas sagen«, versicherte Lady Maruyama Shigeru.

»Und der Pferdeknecht?« Aber eigentlich war es ihm gleichgültig, er war einfach dankbar dafür, eine weitere Nacht mit ihr zu verbringen und nicht heftig schaudernd nur ein paar Schritte entfernt zu liegen wie zuvor. Er schob die Hände unter die seidige Masse ihres Haars und hielt ihren Kopf in den gebogenen Handflächen.

»Er ist ein diskreter und schweigsamer junger Mann. Sachie wird ihn auf Geheimhaltung einschwören. Ich bin in meiner eigenen Domäne. Ich kann tun, was mir gefällt! Niemand wird mich zur Rede stellen oder verraten.«

»Doch Iida kann überall Spione haben – selbst Arais Geliebte arbeitet für den Stamm und deshalb möglicherweise für Iida. Wie können wir jemals wissen, wem wir vertrauen dürfen?«

»Ich weiß das alles, doch im Moment habe ich das Gefühl, niemand kann uns etwas anhaben«, flüsterte sie.

Als er sich in sie ergoss, empfand er das Gleiche. Doch er wusste, dass diese neugeborene Leidenschaft nur größere Gefahr für sie beide bedeuten konnte.
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Auf der Rückreise war Shigeru in einem Zustand der Erschöpfung, doch getragen von Gefühlen der Hoffnung und des Glücks, die ihm vor einer Woche für immer unerreichbar erschienen wären. Er wusste, dass sie in der Ungewissheit und Gewalttätigkeit ihrer Welt einander vielleicht nie wieder sehen würden, aber was zwischen ihnen bestand, war ewig, es konnte ihm nie genommen werden. Er spürte wieder ihren Kopf in seinen Händen, die seidige Berührung ihres Haars, hörte ihre Stimme – Nimm. Trink – und sah, wie ihr Gesicht leuchtete beim Lachen.

Das Wetter blieb veränderlich mit jähen heftigen Schauern und Windstößen, die das Laub von den Ästen rissen und es in Verwehungen am Fuß der Bäume anhäuften. Während die Blätter fielen, öffnete sich der Wald, die kahlen Äste leuchteten im weichen Herbstlicht. Mehrmals sah Shigeru Hirsche auf dem Pfad vor sich, ihre schwarzen Schwanzstummel zitterten, während sie von ihm wegsprangen, und nachts hallte der einsame Ruf von Gänsen am Himmel über ihm durch die feuchte Luft. Aber für Shigeru sang der Herbstwind nicht von kalt gewordener Liebe, sondern von einer neuen und starken Liebe, einer, die nie erlöschen würde, solange er lebte. Er wusste nicht, wann sie sich wieder treffen würden, aber jetzt waren sie Verbündete, mehr als Verbündete: Sie waren aneinander gebunden. Er wartete darauf, dass sie ihm eine weitere Nachricht schickte.

Sie schrieb einmal vor dem Winter, ihr Brief war wieder in weiteren Schriften von Eijiro versteckt und nicht unterschrieben. Man konnte ihn für die Kopie einer Erzählung halten, denn er las sich wie das Fragment einer Geistergeschichte, die bei Regen in einem abgeschiedenen Tempel spielte: Ein Krieger wurde von Liebe verzaubert, eine Geisterfrau verführte ihn. Das war leicht und humorvoll geschrieben, fast konnte er das Lachen seiner Geisterfrau hören.

Dann kam der Jahreswechsel und die Stadt Hagi wurde durch den Schnee vom Rest der Drei Länder abgeschnitten.

Während der langen Wintermonate, als der Schnee in den Gärten hoch aufgehäuft wurde und Eiszapfen von den Dachvorsprüngen hingen wie Reihen weißer Rettiche, die Früchte des Winters, nahm Shigeru oft den Brief heraus, las ihn und erinnerte sich an den abgeschiedenen Tempel, den Regen, ihre Stimme, ihr Haar.

Manchmal konnte er kaum glauben, was geschehen war, dass sie gewagt hatten, was sie beide tief ersehnten, und er staunte über ihren Mut und dankte ihr über alle Worte hinaus. Sie riskierte mehr als er, denn er hatte nichts, was ihn an diese Welt band, außer ihr und seinen Racheplänen, während sie eine Tochter und eine Domäne verlieren konnte.

Dann wieder erschien ihm ihre Liebe füreinander so natürlich und vorherbestimmt, dass er keine Gefahr darin erkennen konnte. Er spürte, dass sie unverwundbar waren, vom Schicksal beschützt.

Als Shigeru im Frühling einen Brief von Naomi erhielt, der in einem Paket von Eijiros Witwe mit Proben von Sesamsamen für seine ersten Versuchspflanzungen versteckt war und ihm mitteilte, dass sie bei Vollmond im vierten Monat an einem Ort namens Katte Jinja an der Nordküste von Maruyama sein werde, zögerte er nicht, Reisevorbereitungen zu treffen.

Im vergangenen Jahr hatte er angefangen, sich fürs Fischen beinah ebenso zu interessieren wie für die Landwirtschaft, denn aus dem Meer gewann Hagi fast all seine Nahrung und all seinen Wohlstand. Die Fischerfamilien hatten ihre eigenen Hierarchien, Loyalitäten und Gepflogenheiten und Shigeru wusste, dass sie dadurch häufig in Konflikt mit seinen Onkeln im Schloss kamen, die in den reichen Fängen der Fischer eine Quelle nicht weniger reicher Steuern sahen. Besonders gut bekannt war Shigeru mit Terada Fumifusa, einem untersetzten, ungeheuer kräftigen und überaus listigen Mann, der seine eigene Flotte und den Hafen allgemein mit freundlicher, aber unangefochtener Tyrannei dirigierte. Es wurde gemunkelt, er habe die Hälfte der jungen Fischer in Hagi gezeugt, doch er hatte nur einen legitimen Sohn, Fumio, im gleichen Alter wie Miyoshi Gemba. Bereits mit acht Jahren begleitete Fumio seinen Vater auf allen Reisen.

Terada hatte von Zeit zu Zeit Shigeru zum Mitfahren eingeladen. Shigeru war nie darauf eingegangen, doch jetzt reifte in ihm ein Plan. Terada wohnte in der Nähe des Hafens an einem Hang des Feuerbergs. Im vergangenen Jahr hatte Shigeru hier oft die Stelle besucht, an der Akane gestorben war, die exotischen Gärten des alten Priesters hatten ihm gefallen. Er hatte dafür gesorgt, dass die Gärten nach dem Tod des Alten nicht vernachlässigt wurden, das war eine Möglichkeit gewesen, mit seinem Schmerz und Zorn wegen Akane fertig zu werden und zugleich eine Gedenkstätte an ihre Schönheit und Lebhaftigkeit zu erhalten. Viele junge Frauen und Männer kamen hierher, um zu Akanes Geist zu beten, damit er ihnen bei allen Herzensangelegenheiten half und Shigeru vereinte halb unbewusst seine Gebete mit ihren.

An diesem späten Frühlingstag, als die Kirschblüte ihren Höhepunkt erreichte und die intensiveren Düfte der Orangenblüte zusammen mit vielen Gerüchen von fremden Blüten, die er nicht kannte, die Luft erfüllten, war der Schrein auf dem Feuerberg voller Menschen. Zweifellos spürten sie wie er den Frühling im Blut, die Sehnsucht nach Liebe, den Wunsch nach dem geliebten Körper, das Begehren, sich zusammen niederzulegen und neues Leben zu schaffen.

Shigeru glaubte, Terada sei zu Hause, denn er hatte sein Schiff im Hafen gesehen, wo es auf die Ausfahrt mit der Flut am nächsten Tag vorbereitet wurde. Shigeru wusste, dass viele in der Menge ihn erkannt hatten. Er war sich ihres Respekts und ihrer Freude bewusst und jemand musste Terada Bescheid gegeben haben, denn der Fischer kam heraus zum Tor und lud ihn herzlich ein hereinzukommen.

»Lord Shigeru! So eine unerwartete Freude und eine große Ehre, wenn ich so direkt sein darf.« Er versuchte nicht, die Stimme zu senken, sicher glaubte er, in seinem Heim tun und sagen zu können, was er wollte. Niemand aus seinem Haushalt würde es wagen, seine Worte den Otorilords zu hinterbringen. Ein jeder von ihnen hätte Teradas Strafe gespürt, bevor solche Worte gesagt worden waren.

Terada bellte mehrere Befehle. Mägde brachten Tee, Wein und Scheiben von rohem Fisch, die gerade eben vom lebenden Tier geschnitten worden waren, noch zitterten und mit dem salzigen Geschmack des Meeres im Mund zergingen. Sie sprachen über den Mond und die Gezeiten, das Wetter und die Jahreszeit, dann sagte Shigeru so nebenher, während er über die Bucht zum anderen Vulkan schaute: »Ich nehme an, der Oshima ist ganz anders als der Feuerberg.«

»Ist Lord Shigeru noch nie dort gewesen?«

Shigeru schüttelte den Kopf. »Ich habe es mir immer gewünscht.«

»Der Feuerberg gilt als ziemlich sicher. Der Oshima ist unvorhersehbar. Niemand würde es wagen, ein Haus wie dieses dort neben den Vulkan zu bauen – obwohl ich von Zeit zu Zeit dazu versucht bin, besonders wenn das Schloss immer mehr Geld von uns haben will.«

Er füllte Shigerus Schale erneut und leerte die eigene. Shigeru schwieg und veränderte seine ausdruckslose Miene nicht. Sie redeten von anderen Dingen, doch als Shigeru aufbrach, sagte Terada: »Nichts hindert uns daran, diese Woche zum Oshima zu fahren. Warum kommen Sie nicht mit?«

»Das wäre mir eine große Freude«, sagte Shigeru mit seinem offenen Lächeln.

»Dann treffen wir uns morgen Abend am Hafen, wir werden etwa eine Woche unterwegs sein.«

Shigeru ging nach Hause, traf die nötigen Reisevorbereitungen, informierte seine Mutter und Ichiro und schrieb einen kurzen Brief an seine Onkel, den Ichiro nach seiner Abreise ins Schloss bringen sollte. Er sagte nichts davon, seine Reise bis zur Küste von Maruyama auszudehnen, doch als am nächsten Abend Teradas Schiff über die Wellen schoss, von der Flut und dem Südostwind beschleunigt, fragte er den Älteren: »Legen Sie jemals an der Küste von Maruyama an?«

»Gelegentlich halten wir in Ohama, wenn der Wind auf Nord dreht und wir nicht nach Hagi zurückkönnen. Warum? Wollten Sie dorthin?«

Shigeru antwortete nicht sofort. Terada bat ihn durch eine Geste, etwas näher zu kommen.

»Ich habe keine Geheimnisse vor meinen Männern«, sagte er leise. »Aber Sie haben vielleicht Anliegen, die nicht das ganze Schiff hören soll, und das respektiere ich. Wenn Sie nach Maruyama wollen, dann sorge ich dafür, dass Sie hinkommen und ich werde nicht nach Ihren Gründen fragen und auch anderen nicht erlauben, das zu tun.«

»Sie sagen, der Nordwind hindert Sie manchmal daran, nach Hagi zurückzukehren«, sagte Shigeru. »Könnte er mich ein paar Tage in Katte Jinja festhalten, wenn Sie mich dorthin bringen?«

»Das macht er, wenn ich es ihm sage«, entgegnete Terada grinsend. »Das passt uns gut. Wir fahren dann nach Oshima und fischen im Meer zwischen Insel und Küste. Wir können Sie abholen, wann immer Sie wünschen.«

Das Tageslicht schwand und der Vollmond stieg auf. Shigeru schaute auf den Pfad, den er auf den Wellen nach Westen zeichnete, und stellte sich vor, darüberzugehen bis zu der Stelle, wo sie wartete.

Die Fischerboote kamen gerade vor Morgengrauen nach Oshima, legten im Windschatten der Klippen an und warteten auf den Tagesanbruch. Der Wind legte sich, das Meer war ruhig, klatschte sanft an die Basaltfelsen und war so leise, dass sie deutlich die erwachenden Vögel auf der Insel hören konnten.

Die Sonne ging auf, eine helle rote Scheibe, die aus dem unbewegten Ozean stieg.

»Eine Woche lang wird das Wetter gut sein.« Terada schaute hinauf zu dem wolkenlosen Himmel und beschattete die Augen mit dem Arm.

»Gut zum Reisen«, stimmte Shigeru zu und versuchte seine Ungeduld hinter gleichgültiger Ruhe zu verbergen.

Die Männer ruderten die Boote in den felsengesäumten Hafen. Aus der Ferne wirkte er wie ein natürliches Becken, aber als sie vor Anker gegangen waren und an Land sprangen, sah Shigeru, dass der Natur geholfen worden war durch sorgfältig behauene Steine, die zu einem Landekai angeordnet worden waren. Auf der anderen Seite war auf die gleiche Weise eine schützende Mauer entstanden.

Über ihren Köpfen erhoben sich steil die Vulkanhänge. Schwarze Felsen und alte Lava ragten aus dem Wald, der sie zu bedecken versuchte. Rauch und Dampf stiegen aus dem Krater und aus den zahlreichen heißen Quellen am Fuß des Vulkans, selbst aus dem Ozean, wo kochendes Wasser durch Spalten aus dem Meeresboden brodelte.

»Kommen Sie, ich führe Sie herum«, sagte Terada und während die Männer Netze und Körbe vorbereiteten, kletterten die beiden über die Steine und folgten einem rauen Pfad den Berg hinauf.

»Lebt hier niemand?« Shigeru schaute sich um, als sie auf halbem Weg eine Atempause einlegten. Er sah zur Küste. Hagi lag im Osten, im Dunst versteckt.

»Es ist als Eingang zur Hölle bekannt«, antwortete Terada. »Ich fördere diesen Ruf gern. Je weniger Leute herkommen, umso besser. Wollen Sie baden? Geben Sie Acht, das Wasser ist sehr heiß.«

Sie zogen sich beide aus und Shigeru glitt vorsichtig in das Becken, wo seine Haut sich sofort rötete. Terada konnte ein Grunzen nicht unterdrücken, als das Wasser seinen mächtigen Körper berührte.

Sie saßen ein paar Augenblicke halb untergetaucht schweigend da. Dann sagte Terada: »Wurden Sie in der Schlacht nicht verwundet?«

»Nur ein Schnitt am Kopf. Er ist jetzt verheilt, mein Haar verdeckt ihn.«

»Ah.« Terada grunzte wieder. »Verzeihen Sie mir – und bringen Sie mich zum Schweigen, wenn ich etwas Unpassendes sagen –, aber Sie werden doch nicht immer so zurückgezogen und so geduldig sein?«

»Doch, tatsächlich«, entgegnete Shigeru. »Ich habe mich aus Macht und Politik zurückgezogen. Ich interessiere mich nur für mein Gut und meine Ländereien.«

Terada betrachtete ihn forschend. »Ich weiß, das sagen die Leute. Aber es gibt noch viele, die heimlich hoffen …«

Shigeru unterbrach ihn. »Ihre Hoffnung ist vergeblich, genau wie unsere Diskussion.«

»Aber diese Reise«, beharrte Terada.

»Sie ist religiöser Art.« Shigeru nahm einen ernsteren Ton an. »Man hat mir von seltsamen Visionen und Erscheinungen an diesem Schrein erzählt. Ich werde dort einige Nächte allein verbringen und abwarten, ob mir etwas offenbart wird. Davon abgesehen interessiere ich mich für Ihre Arbeit, Ihr Wissen vom Meer und seinen Tieren, außerdem für die Meinungen und das Wohlergehen Ihrer Männer. Und ich reise gern.«

»Über meine Männer brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Sie tun, was ich ihnen sage, und ich kümmere mich um sie.« Terada schmunzelte und deutete auf das Land um das Becken herum. »Hier würde ich mein Haus bauen, wenn ich auf Oshima leben würde. Sie können bis nach Hagi sehen und niemand würde Sie je ausnehmen.«

»Dann ist das also Ihre Insel?«

»Ich bin der Einzige, der es wagt, nach Oshima zu kommen, also gehört sie mir. Sie ist mein Schlupfloch. Wenn Ihre Onkel zu gierig werden, dann bleibe ich nicht in Hagi und zahle für ihre Verschwendung.« Er schaute kurz zu Shigeru hinüber und murmelte: »Das können Sie ihnen sagen, das ist mir egal, aber ich werde ihnen Ihre Geheimnisse nicht verraten.«

»Ich werde mit meinen Onkeln über die Gerechtigkeit des Steuersystems reden«, sagte Shigeru. »Offen gesagt, es hat mich schon länger beschäftigt. Aber Ihre anderen Geheimnisse sind bei mir sicher.«

Als sie sich wieder angezogen hatten und zum Kai hinuntergestiegen waren, hatten Teradas Männer Feuer angezündet und Essen zubereitet. Mittags waren sie wieder an Bord. Terada hatte Kissen auf das Oberdeck im Heck gelegt und darauf ließ sich Shigeru nun halb dösend nieder, während die Flut das Boot zurück zur Küste trug. Das Segel flatterte im Wind, die Talismane und Amulette am Mast klimperten, die Brieftauben gurrten leise in ihren Bambuskörben.

Teradas Sohn kam und setzte sich zu ihm mit einer der schildpattfarbenen Katzen, von denen sich Seeleute Glück erhoffen. Der Junge zeigte ihm, wie man mit einem Stück geharzter Schnur Knoten für Netze knüpft, und erzählte Geschichten über gütige Drachen und magische Fische, wobei er hin und wieder aufsprang, wenn er eine Schar Seevögel oder einen Schwarm Fische sah. Er war ein hübscher Junge, rundlich, kräftig, ganz wie sein Vater.

Die Sonne stand tief am Himmel, als sie ans Ufer kamen. Das Licht färbte Steine und Sand golden. Draußen auf dem Meer hatten sie keine Schiffe gesehen, aber hier, nahe der Küste, schaukelten mehrere kleine Boote im Wasser. Die Fischer schienen feindselig und ängstlich auf Teradas Schiff zu reagieren und Shigeru vermutete, eine frühere Begegnung hatte sich heftig entwickelt.

»Dort ist Katte Jinja.« Terada deutete zur Küste, wo das Dach des Schreins zwischen gewundenen Kiefernstämmen zu sehen war. »Sie brauchen von diesen Menschen nichts zu befürchten, sie werden Ihnen nichts tun.«

In seiner Stimme lag noch etwas anderes als der übliche Spott und Shigeru zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Sie sind Verborgene«, erklärte Terada. »Deshalb töten sie nicht, sie verteidigen sich noch nicht einmal. Sie werden sie bestimmt interessant finden.«

»Tatsächlich. Ich könnte sie sogar nach ihrem Glauben befragen.«

»Sie werden Ihnen nichts sagen«, entgegnete Terada. »Sie werden lieber sterben, als sich zu enthüllen oder etwas zu verraten. Wie lange werden Sie bleiben?«, fragte er, als seine Männer sich darauf vorbereiteten, Shigeru über die Seite ins schenkeltiefe Wasser hinunterzulassen.

Für den Rest meines Lebens, hätte er gern geantwortet, doch er sagte unbestimmt: »Ich nehme an, drei Nächte der Erscheinungen werden reichen.«

»Drei Nächte zu viel, wenn Sie mich fragen.« Terada lachte. »Erwarten Sie uns um diese Zeit in vier Tagen von heute.«

Die Seeleute gaben ihm einen Korb mit Reiskuchen und gesalzenem Fisch mit und Shigeru hielt sein eigenes Kleiderbündel und Jato über den Kopf, während er an Land watete.

Oben am Rande der Bucht standen einige Hütten. Frauen und Kinder saßen davor und versorgten Feuer, an denen sie kleine Fische auf Bambusgestellen dörrten. Sie hielten inne und neigten schweigend den Kopf, als Shigeru vorbeiging. Er schaute kurz zu ihnen hinüber und bemerkte, dass die Kinder zwar mager, aber gesund aussahen, und dass mehrere der Frauen jung und nicht hässlich waren. Sie wirkten alle angespannt, als würden sie gleich davonlaufen, und er glaubte den Grund zu kennen: die Anwesenheit von Teradas geilen, skrupellosen Männern. Bestimmt nahmen sich die Seeleute, denen die eigenen Frauen fehlten, die Hübschen hier, schließlich wussten sie, dass deren Männer sie nicht im Kampf verteidigen würden. Shigeru beschloss, darüber mit Terada zu reden. Das war ihr Volk. Es war falsch, dass Männer seines Clans sie ausnutzten.

Wie Seisenji wirkte der Schrein hier verlassen, vernachlässigt. Shigeru hörte einen Ochsenfrosch im Garten des Schreins. Es war jetzt Abend, die letzten Sonnenstrahlen trafen die Veranden der alten Holzhäuser und warfen Schatten von jedem Knorren, jeder Unebenheit an Dach und Boden. Da standen die Pferde, sie waren in einem der Nebengebäude angebunden: dieselbe Stute, dasselbe Packpferd. Sein Herz hüpfte plötzlich bei der Erkenntnis, bisher hatte er nur halb geglaubt, dass sie tatsächlich hier war, dass er sie umarmen, ihre Stimme hören, ihr Haar riechen würde. All sein aufgestautes Begehren, die Sehnsucht der vergangenen sechs Monate stieg wie eine Flamme in ihm auf.

Seine Sinne schienen unnatürlich scharf zu sein, als wäre ihm die oberste Hautschicht abgezogen worden. Er konnte bereits ihr Parfüm und den weiblichen Duft erkennen, der darunterlag.

Leise rief er: »Ist jemand da?« Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren wie die eines Fremden.

Der junge Mann, Bunta, kam um das Haus herum, sah Shigeru und blieb überrascht stehen, bevor er auf ein Knie fiel und sich verbeugte.

»Lord …«, sagte er und unterbrach sich, bevor er Shigerus Namen aussprach.

Shigeru nickte ihm schweigend zu.

»Die Damen sind im Garten«, sage Bunta. »Ich werde meiner Herrin sagen, dass ein Besucher hier ist.«

»Ich gehe zu ihr«, antwortete Shigeru. Trotz Buntas Diskretion war ihm der Mann unbehaglich. Er könnte so leicht ein Spion vom Stamm sein, könnte sie so leicht verraten. Doch in diesem Augenblick wusste Shigeru, dass nichts, keine Todes- oder Folterdrohung gegenüber ihm oder jemandem, den er liebte, ihn daran hindern würde, zu ihr zu gehen.

Ich bin verhext, dachte er, während er schnell um den Schrein herumging und sich an die Geschichte erinnerte, die sie für ihn geschrieben hatte. Der Garten war verwildert und ungepflegt, das Frühlingsgras stand hoch und grün, von blühendem Unkraut durchsetzt, die Kirschblüte hatte ihren Höhepunkt gerade hinter sich, der Boden war mit weißen und rosa Blütenblättern bedeckt wie ein Spiegelbild der Blüten, die noch an den Ästen hingen.

Lady Maruyama und Sachie saßen auf den mit Kissen belegten Steinen um den Teich. Seerosen- und Lotosblätter lagen auf seiner Oberfläche und an seinem Rand blühten ein oder zwei tiefviolette frühe Iris.

Naomi schaute auf, als sie seinen Schritt hörte, und ihre Blicke trafen sich. Er sah, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich und ihre Augen glänzten, als wäre sein Anblick ein körperlicher Schlag. Er fühlte das Gleiche, kaum konnte er atmen.

Sachie flüsterte etwas und Naomi nickte, ohne den Blick von Shigerus Gesicht zu wenden. Sachie stand auf, nickte Shigeru zu und verschwand im Schrein.

Sie waren allein. Er setzte sich neben sie, auf Sachies Platz. Sie lehnte sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter, ihr Haar fiel über seine Brust. Er strich mit den Fingern hindurch und streichelte ihren Nacken. So saßen sie lange Zeit, ohne ein Wort zu sagen, und horchten auf den Atem und Herzschlag des anderen.

Die Sonne ging unter und die Luft wurde kühler. Naomi bog sich zurück und schaute ihm in die Augen.

»Gerade bevor du gekommen bist, ist ein Reiher am Teichrand gelandet. Sachie und ich hielten es für ein Zeichen deiner baldigen Ankunft. Wenn du heute Abend nicht gekommen wärst, wäre ich morgen abgereist. Wie lange kannst du bleiben?«

»Fischer aus Hagi haben mich hergebracht. Sie kommen in vier Tagen zurück.«

»Vier Tage!« Ihr Gesicht leuchtete noch mehr. »Das ist eine Ewigkeit!«

Viel später erwachte er, hörte das Meer an den Kies branden und die Geräusche der Nacht aus dem Gehölz rundum. Er hörte die Pferde stampfen, wenn sie ihr Gewicht verlagerten. Naomi war ebenfalls wach. Er sah das Mondlicht, das den Garten durchdrang, in ihren Augen schimmern. Ein paar Momente beobachteten sie einander. Dann sagte Shigeru leise: »Wo warst du mit deinen Gedanken?«

»Du wirst mich auslachen«, antwortete sie. »Ich dachte an Lady Tora von Oiso, die in Liebe ertrank.«

Sie bezog sich auf die bekannte Geschichte der Sogabrüder, ihrer Rache und der Frauen, die sie liebten.

»Juro Sukenari wartete achtzehn Jahre auf seine Rache, nicht wahr? Ich werde ebenso lange warten, wenn es nötig ist«, flüsterte Shigeru.

»Aber Juro starb – sein Leben schwand mit dem Tau auf den Wiesen«, antwortete Naomi mit einem Zitat aus der Ballade, die bei blinden Sängern beliebt war. »Den Gedanken an deinen Tod kann ich nicht ertragen.«

Da nahm er sie in die Arme; der Tod war noch nie so fern, das Leben nie so wünschenswert erschienen. Doch sie zitterte und hinterher weinte sie.

Der nächste Tag war schwül, für die Jahreszeit zu heiß. Shigeru stand früh auf und schwamm im Meer. Als er zurückkam, zog er sich nicht ganz an, sondern ging halb bekleidet hinter den Schrein und begann mit den Übungen, die er von Matsuda gelernt hatte. Körper und Geist waren müde, leicht betäubt, ausgelaugt von den Erschütterungen der Leidenschaft. Er dachte an das kurze Gespräch in der Nacht. Erst zwei Jahre waren vergangen seit seines Vaters Tod und dem Verrat von Yaegahara. Konnte er wirklich die Vorspiegelungen seines gegenwärtigen Lebens so viele weitere Jahre aufrechterhalten? Und zu welchem Zweck? Er konnte keine Armee gegen Iida aufstellen. Nie würde er ihm in einer Schlacht begegnen oder überhaupt in einer Situation, in der er ihm nahe genug kam, um ihn niederzuschlagen. Er könnte Iidas Verdacht gegen sich zerstreuen, aber wie sollte er das ausnützen? Er war wohl ein besserer Schwertkämpfer als Iida, obwohl auch das zweifelhaft erschien an diesem Morgen, an dem er so müde und langsam war, aber er hatte nicht die Fähigkeiten, ihn zu überraschen, ihn aus dem Hinterhalt zu überfallen …

Ihn zu ermorden.

Die Idee kam ihm immer wieder. Jetzt bemerkte er sie nur kurz und konzentrierte sich dann wieder auf die Übungen. Nach einigen Momenten wurde ihm bewusst, dass ihn jemand beobachtete. Er drehte sich mit der nächsten Bewegung um und sah Naomi unter den Bäumen.

»Wo hast du das gelernt?«, fragte sie und dann: »Bringst du es mir bei?«

Sie verbrachten den Morgen mit den Übungen. Sie zeigte ihm, wie Mädchen im Westen das Kämpfen lernten, dann fanden sie alte Bambusstangen in den Nebengebäuden und übten damit. Naomis Kraft und Schnelligkeit überraschten ihn.

»Eines Tages werden wir Seite an Seite kämpfen«, versprach sie ihm, als die Hitze sie zwang, aufzuhören und in den Schatten zurückzugehen. Sie atmete schwer, Schweiß glänzte auf ihrer Haut. »Nie habe ich mich so von einem Mann sehen lassen«, sagte sie lachend. »Außer Sugita Haruki, der mich den Schwertkampf lehrte.«

»Es steht dir«, sagte er. »Du solltest öfter so auftreten.«

Die Hitze dauerte an und nach dem Abendessen bat Naomi Sachie, eine Geistergeschichte zu erzählen.

»Das wird uns einen Schauer über den Rücken jagen und uns abkühlen.« Naomi war in gehobener Stimmung, von strahlender Schönheit und überströmendem Glück.

»Dieser Schrein ist angeblich verhext«, sagte Sachie.

»Gibt es einen, der das nicht ist?« Shigeru erinnerte sich an Seisenji.

»Euer Lordschaft hat Recht«, antwortete sie und lächelte leicht. »Viele unheimliche Dinge geschehen an diesen abgelegenen Orten. Ungebildete Menschen fürchten sich vor ihren eigenen gewalttätigen Gedanken. Sie verwandeln ihre eigene Angst und ihren Hass in Geister.«

Ihr Verständnis beeindruckte ihn. Er sah, dass sie interessanter war, als er zuerst geglaubt hatte. Sie war so still und zurückhaltend, er war so von Naomi besessen gewesen, dass er ihre Intelligenz, ihre lebhafte Fantasie übersehen hatte.

»Erzähl uns, was hier geschehen ist«, bat Naomi. »Ah, mich schaudert schon!«

Sachie begann ihre Geschichte mit tiefer, sonorer Stimme. »Vor vielen Jahren wohnten an diesen Küsten böse Männer, die davon lebten, dass sie Schiffe auf die Felsen lockten. Sie töteten die Überlebenden der Schiffbrüche und verbrannten alles bis auf das, was sie für sich nahmen, damit es keine Zeugen und keine Beweise gab. Die meisten ihrer Opfer waren Fischer, gelegentlich Händler, doch eines Nachts brachten sie ein Schiff zum Kentern, das die Tochter eines Lords zu ihrer Verlobung in eine Stadt im Süden trug. Das Mädchen war dreizehn Jahre alt. Sie wurde an den Strand geschwemmt, als das Schiff sank und ihr Gefolge ertrank. Die Ladung bestand aus ihren Verlobungsgeschenken: Seide, Gold und Silber, Kästen aus Lack und Zelkovenholz, Weinkrügen. Sie bat die Männer, ihr Leben zu verschonen, ihr Vater werde sie belohnen, wenn sie zu ihm zurückgebracht werde, doch die Männer glaubten ihr nicht. Sie schnitten ihr die Kehle durch, füllten ihre Gewänder mit Steinen und warfen ihre Leiche ins Meer. In dieser Nacht, während sie ihren Fang feierten, hörten sie Geräusche aus diesem Schrein und sahen Lichter. Flötenmusik wurde gespielt, Menschen sangen und lachten.

Als die Männer näher schlichen und nachschauten, sahen sie das Mädchen, das sie ermordet hatten, mitten im Raum sitzen, umgeben von ihren Dienerinnen und ihrem Gefolge. Neben ihr war ein großer Lord, schwarz gekleidet, sein Gesicht war verborgen. Die Männer glaubten, sie seien gut versteckt, doch das Mädchen sah sie und rief: ›Unsere Gäste sind da! Sie müssen hereinkommen und mit uns feiern.‹

Die bösen Männer wollten weglaufen, doch ihre Beine gehorchten ihnen nicht. Der Blick des Mädchens zog sie in den Schrein, und als sie zitternd vor ihr standen, sagte sie: ›Ihr habt mich mit dem Tod verlobt und das ist mein Hochzeitsfest. Jetzt will mein Mann euch kennenlernen.‹ Und der Mann an ihrer Seite stand auf: Der Tod starrte ihnen ins Gesicht. Sie konnten sich nicht bewegen. Er zog sein Schwert, tötete sie alle und setzte sich wieder neben seine Frau.

Das Fest wurde noch wilder fortgesetzt und die Frauen der toten Männer sagten zueinander: ›Wo sind unsere Ehemänner? Sie genießen die gestohlenen Sachen ohne uns!‹ Sie liefen zum Schrein und drangen ein, und das Mädchen sagte zu ihnen: ›Ich bin froh, dass ihr gekommen seid. Mein Mann möchte euch kennenlernen.‹ Und der Lord stand auf, zog sein Schwert und tötete ebenfalls sämtliche Frauen.«

»Hatten sie Kinder?«, fragte Naomi. »Was war mit ihnen?«

»Ihr Schicksal ist nicht überliefert«, sagte Sachie. »Doch danach war dieser Ort unbewohnt.«

»Bis freundlichere Menschen kamen«, murmelte Naomi.

»Die Männer, die mich herbrachten, haben mir erzählt, dass die Dorfbewohner Verborgene sind«, sagte Shigeru ebenso leise. »Ich glaube, sie haben unter ebendiesen Männern gelitten. Ich werde dafür sorgen, dass das aufhört.«

»Sie leben so isoliert und so wehrlos«, sagte Naomi. »Wir können sie vom Land aus beschützen – jedes Jahr führen wir Feldzüge gegen Banditen und Gesetzlose in diesen und anderen abgelegenen Teilen der Domäne – aber wir haben weder die Schiffe noch die Menschen, um die Piraten zu bekämpfen.«

»Sie sind keine Piraten«, entgegnete Shigeru. »Noch nicht. Aber sie sind voll eigener Sorgen, deshalb plündern sie die aus, die schwächer sind als sie. Ich werde mit ihrem Anführer reden und ihm befehlen, sie unter Kontrolle zu halten. Sein Sohn hat mir auch eine Geschichte erzählt«, fügte er hinzu. »Er ist ein Junge von etwa acht, Fumio. Sein Vater betet ihn an und nimmt ihn überallhin mit.«

»Erzähl sie uns!«, sagte Naomi.

Es war um die erste Hälfte der Stunde des Hundes. Die Nacht war herabgesunken. Es ging kein Wind und die Wellen murmelten gedämpft. Ein Eulenpaar tauschte Rufe von den alten Zedern und einige Frösche quakten aus dem Teich. Hin und wieder flitzte ein kleines Geschöpf durch die Balken. Die flackernden Lichter warfen ihre Schatten auf sie, als würden ihnen die Toten Gesellschaft leisten.

Shigeru begann seine Geschichte: »Einmal ging ein Junge mit seinem Vater zum Fischen. Ein Sturm brach unerwartet los und sie wurden weit hinaus ins Meer getrieben. Der Vater gab seinem Sohn, was er an Proviant und Wasser hatte, deshalb starb der Mann nach vielen Tagen, doch das Kind lebte. Schließlich wurde das Boot an die Küste einer Insel getrieben, wo ein Drache lebte. Das Kind rief seinem Vater zu: ›Wach auf, Vater, wir sind gerettet!‹

Doch der Vater erwachte nicht. Der Junge rief immer lauter, so laut, dass er den Drachen weckte, der an den Strand kam und sagte: ›Dein Vater ist tot. Du musst ihn begraben und ich werde dich nach Hause bringen.‹

Der Drache half dem Jungen, den Vater zu beerdigen, und danach sagte der Junge: ›Ich kann das Grab meines Vaters nicht verlassen. Lass mich hierbleiben und ich werde dein Diener sein.‹

›Ich weiß nicht, was du für mich tun kannst‹, erwiderte der Drache. ›Ich bin nämlich ein mächtiger Drache und du bist nur ein Mensch, noch dazu ein kleiner.‹

›Vielleicht kann ich dir Gesellschaft leisten‹, schlug der Junge vor. ›Es muss einsam sein, so ganz allein auf dieser Insel. Und wenn du stirbst, werde ich dich begraben und für dich an deinem Grab beten.‹

Der Drache lachte, denn er wusste, dass die Lebenszeit eines Drachen die eines Menschen weit übersteigt, doch die Worte des Jungen rührten ihn. ›Sehr gut‹, sagte er. ›Du kannst hierbleiben und mir sein, was du deinem Vater warst.‹

Der Drache zog den Jungen als seinen Sohn auf und der Junge wurde ein großer Zauberer und Krieger. Und eines Tages wird er erscheinen, sagt Fumio, und aller Grausamkeit und Ungerechtigkeit ein Ende machen.«

»Sogar aus den Geschichten, die Kinder erzählen, hören wir die Sehnsucht der Menschen nach Frieden heraus«, sagte Naomi.

Als sie in der vergangenen Nacht zusammengelegen hatten, war ihr Begehren überwältigend und unbeherrschbar gewesen. In dieser Nacht waren beide nachdenklicher und sich mehr bewusst, welche Risiken sie eingingen und wie verrückt das war, was sie wagten.

»Ich habe Angst, dass wir ein Kind zeugen«, gestand Shigeru. »Obwohl ich mich danach sehne.«

»Ich glaube nicht, dass ich in dieser Woche empfangen werde«, entgegnete Naomi. »Aber wenn …« Sie unterbrach sich, unfähig, ihre Absicht auszusprechen, aber er wusste, was sie meinte, und war voll Sorge und Wut.

Nach kurzer Stille sagte sie: »Ich sehne mich danach, dir Kinder zu schenken. Ich dachte daran, als du von Fumio erzählt hast – du musst dir so sehr einen Sohn wünschen! Vielleicht werden wir nie heiraten können. Ich fürchte, wir werden uns immer nur Momente wie diese stehlen können und es werden sehr wenige sein, mit langen Wartezeiten dazwischen und immer so gefährlich. Es zerreißt mir das Herz, das zu sagen, aber du solltest wieder heiraten, damit du Kinder haben kannst.«

»Ich werde keine Frau heiraten außer dir«, sagte er, und dann, als er die Tiefe seiner Liebe zu ihr erkannte: »Ich werde mit keiner Frau schlafen außer dir, so lange ich lebe.«

»Eines Tages wirst du mein Ehemann sein«, flüsterte sie. »Und ich werde deine Kinder ins Leben bringen.«

Sie umarmten einander lange und als sie miteinander schliefen, geschah es mit einer zögernden Zärtlichkeit, als wären sie aus einem zerbrechlichen Material gemacht, das bei einer groben Bewegung zersplittern könnte.

Am nächsten Tag schwamm Shigeru wieder und Naomi schaute ihm vom Strand aus zu.

»Ich habe nie schwimmen gelernt«, sagte sie. »Ich mache mir nichts aus Booten. Ich leide an Seekrankheit und reise lieber auf dem Land. Ertrinken muss schrecklich sein – das ist der Tod, den ich am meisten fürchte.«

Er sah, dass der bevorstehende Abschied ihre Stimmung verdüsterte, auch wenn sie sich anstrengte, es zu verbergen. Die Luft war etwas kühler geworden, der Wind stärker, er drehte auf Südwest.

»Das ist der Wind, der dich nach Hause weht«, sagte Naomi. »Und deshalb hasse ich ihn. Ich wünschte, der Nordwind würde blasen und dich für immer hier festhalten.« Sie seufzte. »Doch auch ich muss zurück in die Stadt.«

»Vermisst du deine Tochter?«

»Ja, sie fehlt mir. Sie ist entzückend in diesem Alter. Sie ist vier, redet die ganze Zeit und lernt lesen. Ich wollte, du könntest sie sehen!«

»Sie wird nach Maruyamabrauch erzogen werden.« Shigeru erinnerte sich an Eijiros Töchter.

»Ich bete, dass sie nie fortgeschickt werden muss«, sagte Naomi. »Meine größte Angst ist, dass Iida sich stark genug fühlt, Geiseln zu verlangen, und Mariko nach Inuyama gehen muss.«

Das war eine weitere Sorge, die sie belastete. Am Ende des Tages schwiegen beide. Naomi war blass, fast schien sie krank zu sein. Er nahm sich vor, sie nicht zu berühren, doch sie warf sich ihm in die Arme, sobald sie allein waren, als wollte sie ihre Ängste mit Leidenschaft tilgen, und ihm blieb nichts übrig, als zu reagieren. Sie schliefen kaum und als der Morgen dämmerte, stand Naomi auf und kleidete sich an.

»Wir müssen früh aufbrechen«, sagte sie. »Der Rückweg ist lang und ich ertrage es sowieso nicht, dir Lebewohl zu sagen, also muss ich sofort gehen.«

»Wann werden wir uns wieder treffen können?«, fragte er.

»Wer weiß?« Sie wandte sich ab, während ihr die Tränen aus den Augen rannen. »Ich werde etwas arrangieren, wenn ich kann, wenn es sicher ist … Ich werde schreiben oder eine Nachricht schicken.«

Sie weinte.

Shigeru rief nach Sachie, die Tee und ein wenig zu essen brachte und Naomi gewann ihre Selbstbeherrschung wieder. Es gab nichts mehr, was sie einander sagen konnten, nichts würde ihren Abschied erträglicher machen. Die Pferde waren bereit, Bunta so schweigsam wie immer, das Packpferd mit Bündeln und Körben beladen. Naomi bestieg die Stute, Sachie und Bunta ihre Pferde und sie zogen davon. Nur der junge Mann schaute zu Shigeru zurück.








KAPITEL 41 
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Als Shigeru allein war, ging er zum Strand und wusch sich von Kopf bis Fuß, wozu er in das kalte Wasser sprang, die Betäubung begrüßte, die es auslöste, und wünschte, er könnte auch seine Gefühle betäuben. Dann machte er energisch seine Übungen und bemühte sich, seine Selbstbeherrschung wiederzugewinnen, sah aber ständig ihr Bild vor sich, ihre leuchtenden Augen, den glänzenden Schweiß auf ihrer Haut, den schlanken Körper, der vor Leidenschaft zitterte oder vor Tränen.

Gegen Mittag brachte ihm eine der Frauen aus dem Dorf frisch gegrillten Fisch vom Fang der vergangenen Nacht. Er dankte ihr und nachdem er gegessen hatte brachte er ihr die hölzerne Schale zurück und half den Männern, die Netze für die abendliche Arbeit vorzubereiten. Sie sprachen wenig. Er sagte ihnen, er werde Terada warnen, sie anzugreifen, wenn der Kapitän des Schiffes am Nachmittag zurückkehre, um ihn abzuholen. Sie äußerten ihre Dankbarkeit, doch er merkte, dass sie nicht überzeugt waren – und Terada konnte auf dem offenen Meer und in solch abgelegenen Ortschaften ja auch wirklich nach seinen eigenen Gesetzen handeln und tun, was er wollte.

Das Schiff tauchte aus dem Nachmittagsdunst auf, es kreuzte gegen den Südwestwind. Shigeru watete zu ihm hinaus und wurde über das Dollbord hinaufgezogen. Die Decks waren glitschig vom Blut der Fische, die bereits ausgenommen und in Salzfässer gepackt worden waren. Große Bottiche voll Seewasser enthielten den lebenden Fang. Der starke Gestank drehte einem fast den Magen um, die Männer waren müde, schmutzig und brannten darauf, nach Hause zu kommen.

»Haben Sie irgendwelche Erscheinungen gesehen?«, fragte Fumio eifrig und Shigeru erzählte ihm die Geschichte von dem Mädchen, das mit dem Tod verlobt wurde, und den Geistern beim Hochzeitsfest.

»Und Sie haben sie in Katte Jinja gesehen?«, fragte der Junge.

»Aber ja«, sagte Shigeru im gleichen ernsten Ton, er spürte, dass Terada ihn beobachtete. »Ich werde nach Hause gehen und alles aufschreiben. Eines Tages wirst du vielleicht meine Sammlung lesen.«

Fumio stöhnte. »Ich hasse Lesen.«

Sein Vater gab ihm einen Klaps. »Du wirst Lord Otoris Buch lesen und deinen Spaß daran haben«, sagte er.

Früh am nächsten Morgen segelten sie in den Hafen von Hagi. Shigeru war fast die ganze Nacht wach gewesen, hatte die Sterne und den abnehmenden Mond betrachtet, die erste Andeutung des Morgengrauens und den strahlenden Sonnenaufgang gesehen, bei dem die orangefarbene Scheibe sich über die östlichen Berge schob und ihr außergewöhnliches Licht über die Meeresoberfläche goss. Am Dock dankte er Terada und glaubte wieder sowohl Spott als auch Enttäuschung in den Zügen des Älteren zu sehen.

Er schlenderte zurück zu seinem Haus, blieb des Öfteren stehen und redete mit verschiedenen Ladenbesitzern und Händlern auf dem Weg, diskutierte die Frühjahrspflanzung, untersuchte verschiedene Waren, die vom Festland gekommen waren, und trank Tee mit dem einen, Reiswein mit einem anderen.

Als er an seinem eigenen Tor angelangt war und hindurchging in den Garten, wobei er die Wachtposten fröhlich grüßte, sah er seine Mutter in dem Raum sitzen, der an die östliche Veranda anschloss. Er ging zu ihr und wünschte ihr guten Morgen.

»Shigeru!«, rief sie. »Willkommen zu Hause.« Sie musterte rasch seine Kleidung und sagte: »Du warst so doch nicht draußen in der Stadt?«

»Ich war ein paar Tage auf See«, sagte er. »Es war sehr interessant, Mutter. Weißt du, dass sie zwischen Hagi und Oshima Brassen, Tintenfisch, Makrelen und Sardinen fangen?«

»Brassen oder Tintenfisch interessieren mich nicht«, entgegnete sie. »Du stinkst nach Fisch – und deine Kleider! Hast du ganz vergessen, wer du bist?«

»Dann gehe ich besser und bade, wenn ich stinke«, sagte er, ohne sich durch ihren Ärger verstimmen zu lassen.

»Ja, und kleide dich sorgfältig an. Du musst ins Schloss. Deine Onkel wollen mit dir reden.«

»Ich werde ihnen von den Geistern erzählen, die ich gesehen habe.« Shigeru lächelte. »Ich habe vor, eine Sammlung alter Geschichten von Erscheinungen zu erstellen. Das wäre ein schöner Titel! ›Alte Geschichten von Erscheinungen‹.«

Der Gesichtsausdruck seiner Mutter war Teradas Enttäuschung und Spott nicht unähnlich. Er empfand einen absurden Ärger darüber, dass sie sich so leicht täuschen ließ, dass sie so wenig von ihm hielt.

Er überlegte, ob er seine Onkel warten lassen und ihnen eine Nachricht schicken sollte, die ihnen mitteilte, er sei müde nach seiner Reise, doch er wollte sie nicht verärgern und ihnen keinen Grund geben, seine Unternehmungen einzuschränken. Nachdem er gebadet, Chiyo ihm Stirn und Bart gezupft und rasiert hatte, kleidete sich Shigeru sorgfältig in seine formellen Gewänder, wählte aber die ältesten und unauffälligsten. Bevor er ging, steckte er Jato mit dem immer noch umwickelten Griff in seine Schärpe und das Stück Schnur, das Fumio ihm gegeben hatte, in sein Obergewand, wobei er die ganze Zeit darüber nachdachte, wie er am besten die kurze Strecke zum Schloss zurücklegen sollte. Er beschloss, seinen schwarzen Hengst Kyu im Stall zu lassen – Pferde waren noch selten und er wollte seinen Onkeln nicht die Möglichkeit geben, einem von ihnen sein eigenes Pferd schenken zu müssen. Er entschied, zu Fuß zu gehen – das erschien ihm angemessen exzentrisch –, doch seine Mutter war so schockiert, dass er einlenkte und sie nach der Sänfte schicken ließ.

Das heiße Bad nach der schlaflosen Nacht hatte ihn müde gemacht. Seine Augen brannten und der Kopf fühlte sich fast unerträglich schwer an. Die Zeit in Katte Jinja kam ihm bereits wie ein Traum vor und sein gegenwärtiger Zustand wie das Ergebnis einer Besessenheit. Als er im Schloss ankam und aus der Sänfte stieg, fielen ihm wider Willen seines Vaters Worte vor fünf Jahren ein, die ihn davor gewarnt hatten, sich zu verlieben – und Matsuda Shingens Bemerkung, dass ebendiese Eigenschaft zu den Mängeln des Otoricharakters gehörte. Jetzt war er ihr ebenso erlegen; er hatte keine Ahnung, wohin ihn das bringen würde. Er wusste nur, dass es zu spät für eine Umkehr war.

Miyoshi Satoru, Kaheis Vater, begrüßte ihn. Sie redeten eine Weile über Takeshi, der seit dem vergangenen Sommer bei den Miyoshi lebte. Lord Miyoshi sprach anerkennend über den jungen Mann, der unter ihm in der Schlosswache diente. Takeshi hatte seine Volljährigkeit gefeiert – es sah aus, als würde er sich beruhigen und festigen.

Sie gingen zusammen zur Residenz und Shigeru sah die Renovierungen, die so viel gekostet hatten und in der Stadt so verübelt worden waren. Das erinnerte ihn an die ständig erhöhten Steuern, die jeden trafen, selbst Terada und seine Fischer. Er musste mit seinen Onkeln darüber reden, er musste für sein Volk eintreten, seine Vorspiegelung aufrechterhalten … sie wiedersehen.

Seine Onkel ließen ihn warten. Damit hatte er gerechnet und war nicht verärgert, er war eher dankbar, denn das gab ihm Zeit, ruhig zu sitzen, seine Atmung zu kontrollieren, seine Gedanken zu sammeln und seine Entschlossenheit zu stärken. Auch Miyoshi saß schweigend da, schaute auf, wenn Schritte im Raum oder auf der Veranda zu hören waren, und sah immer wieder kurz zu Shigeru hinüber, als wollte er sich für die Unhöflichkeit der Otorilords entschuldigen.

Schließlich erschien der Haushofmeister und geleitete Shigeru unter vielen Entschuldigungen in den Empfangsraum. Der Mann war ein älterer Gefolgsmann, der Lord Shigemori gedient hatte, Shigeru kannte ihn gut. Er glaubte Verlegenheit in seinem Verhalten zu erkennen und bedauerte wieder die Enttäuschung und Schande, die er über so viele im Otoriclan gebracht hatte. Er wünschte, er könnte diesem Mann und so vielen anderen seine absurde Dankbarkeit darüber ausdrücken, dass sie treu seinen Onkeln dienten und die Otori unterstützten, bis Iida tot und Shigeru wieder der Anführer des Clans war.

Der ältere Onkel Shoichi saß auf dem ehemaligen Platz von Shigerus Vater, sein jüngerer Bruder Masahiro dort, wo Shigeru links von Lord Otori zu sitzen pflegte. Shigeru mochte Shoichi weder, noch bewunderte er ihn, aber diese Gefühle waren von kalter Gleichgültigkeit im Vergleich zu dem Hass, den Masahiro wegen seiner Verführung Akanes in ihm weckte. Jetzt zeigte er nichts von diesen Gefühlen, er begrüßte seine Onkel lediglich mit den üblichen Phrasen, verbeugte sich bis zum Boden und richtete sich erst auf, als Shoichi seinen Gruß erwiderte und ihm sagte, er solle sich setzen.

Sie tauschten Erkundigungen nach Gesundheit und Familien sowie Kommentare über das schöne Wetter, den Sommerbeginn und andere harmlose Angelegenheiten aus. Shigeru berichtete mit einer gewissen Ausführlichkeit über seine landwirtschaftlichen Experimente, wobei er sich erlaubte, begeistert von den Möglichkeiten der Sesamernte und der Notwendigkeit guter Düngung zu erzählen. Als er seine Theorien über die ideale Benutzung von Pferdekot erklärte, unterbrach ihn Lord Shoichi.

»Ich bin überzeugt, dass alle Bauern des Clans von Lord Shigerus Weisheit in solchen Dingen ihren Nutzen ziehen, aber wir haben heute wichtigere Dinge mit dir zu besprechen.«

»Bitte sprich, Onkel. Verzeih, dass ich so ermüdend war. Ich werde leicht zum Langweiler mit meinen Steckenpferden, ich weiß.«

»Ich nehme an, diese Reise mit Terada kürzlich galt einem anderen Steckenpferd?«, fragte Masahiro und lächelte unangenehm.

Sein Gesichtsausdruck machte Shigeru beklommen. Masahiros geiler Charakter schärfte seinen Spürsinn für geheime Liebesbeziehungen. Wenn er sie erwähnt, bringe ich ihn auf der Stelle um und dann mich. Er zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln.

»In der Tat, das stimmt«, antwortete er. »Ich interessiere mich für die Techniken des Fischfangs. Terada zeigte mir ihre besten Fischgründe, ihre Netze, ihre Methoden, den Fang haltbar zu machen, sowohl durch Einsalzen wie durch Kühlung. Und sein Sohn lehrte mich ein paar nützliche Knoten.« Er zog die Schnur aus seinem Gewand und zeigte ihnen Fumios Tricks. »Nett, nicht wahr? Du solltest dich von mir unterweisen lassen, Onkel, dann kannst du deine Kinder unterhalten.« Er drehte die Schnur geschickt zu dem Muster, das Fumio den Helm nannte, und zeigte es. »Natürlich war das nicht der einzige Zeitvertreib. Ich verbrachte einige Tage in einem verwunschenen Schrein und sammelte gute Erzählungen für meine Sammlung.«

»Deine Sammlung?«, wiederholte Lord Shoichi ziemlich überrascht.

»›Alte Geschichten von Erscheinungen‹. So will ich sie nennen. Es wird eine Sammlung von Geistergeschichten aus den Drei Ländern sein. Solche Geschichten werden zumeist mündlich überliefert. Manche sind sehr alt, ich glaube nicht, dass sie je aufgeschrieben worden sind.«

»Du kommst nach deinem Vater.« Masahiro grinste. »Er glaubte auch an das Übernatürliche in Zeichen und Erscheinungen.«

»Ich bin meines Vaters Sohn«, antwortete Shigeru leise.

»Terada scheint täglich einflussreicher zu werden.« Shoichi beugte sich vor und musterte Shigeru prüfend. »Hast du irgendwelche Untreue uns gegenüber bemerkt?«

»Bestimmt nicht«, antwortete Shigeru. »Er ist so loyal gegenüber dem Clan wie jeder in Hagi. Aber die zunehmende Besteuerung widert ihn an. Er macht gern einen kleinen Gewinn – wenn das Schloss ihm zu viel Geld abnimmt, wird er zum Widerstand geradezu gezwungen.« Er sprach ruhig und vernünftig in der Hoffnung, seine Onkel würden den Sinn seiner Ausführungen einsehen. »Es ist nicht nötig, mehr als dreißig Teile von hundert von den Einwohnern zu nehmen, von Händlern, Bauern oder Fischern. Wenn wir unsere Energie darauf konzentrieren, für die Verbesserung unserer Ernten, unserer kleinen Industrien und unserer Fänge aus dem Meer zu arbeiten, hat jeder etwas davon und die Steuern können sogar herabgesetzt werden.«

Er meinte ernst, was er sagte, doch er nutzte die Gelegenheit, ein wenig mehr über Düngung und Bewässerung einzuflechten. Er sah, wie ihre Blicke wieder spöttisch und gelangweilt wurden. Schließlich unterbrach ihn Masahiro. »Shigeru, du wirst zu einsam.«

»Beinah ein Einsiedler«, stimmte Shoichi zu.

Shigeru verneigte sich und sagte nichts.

»Es gäbe keine Einwände, wenn du wieder heiraten würdest«, sagte Shoichi. »Suchen wir dir doch eine Frau.«

Shigeru sah darin eine entscheidende Wendung und jauchzte innerlich. Wenn seine Onkel ihm erlaubten zu heiraten und Kinder zu haben, war das der Beweis dafür, dass sie ihn jetzt als harmlos betrachteten und von der Rolle überzeugt waren, die er gespielt hatte.

»Ihr seid sehr gütig«, sagte er. »Aber ich habe mich vom Tod meiner Frau noch nicht erholt und möchte die Verantwortung einer Heirat nicht auf mich nehmen.«

»Nun, denk an unser Angebot«, sagte Masahiro. »Ein Mann kann nicht ohne Frauen leben.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und warf Shigeru einen verschwörerischen Blick zu, der Shigerus Hass erneut auflodern ließ.

Ich werde ihn umbringen, gelobte Shigeru innerlich. Ich werde vor einem seiner Schlupfwinkel auf ihn warten und ihn erschlagen.

»Als Nächstes müssen wir über deinen Bruder sprechen«, sagte Shoichi.

»Ich glaube, Lord Miyoshi freut sich über Takeshis Verhalten«, sagte Shigeru.

»Er scheint endlich ruhiger geworden zu sein«, sagte Shoichi. »Gegenwärtig kann ich mich nicht über ihn beklagen, obwohl ich glaube, Lord Masahiro sieht das vielleicht anders.«

»Takeshi ist meiner Meinung nach immer ein Problem gewesen«, murmelte Masahiro. »Nicht mehr als gewöhnlich in letzter Zeit. Trotzdem wird es angenehm sein, wenn wir ihn eine Zeit lang lossind.«

»Er soll fortgehen?«, fragte Shigeru.

»Lord Iida hat vorgeschlagen, dass er für ein paar Jahre nach Inuyama kommen soll.«

»Iida will Takeshi als Geisel?«

»Es ist nicht nötig, das so grob auszudrücken, Shigeru. Es ist eine große Ehre für Lord Takeshi.«

»Habt ihr schon geantwortet? Ist es bereits entschieden?«

»Nein, wir dachten, wir besprechen es zuerst mit dir.«

»Ihr dürft das nicht tun«, sagte Shigeru eindringlich. »Es bringt den Otoriclan in einen nicht zu vertretenden Nachteil gegenüber den Tohan. Iida hat kein Recht, das jetzt zu verlangen, es war nicht Teil der Kapitulationsvereinbarung. Er versucht euch einzuschüchtern. Ihr dürft ihm nicht nachgeben.«

»Das war auch Lord Miyoshis Meinung«, sagte Shoichi.

»Früher oder später werden wir ein enges Bündnis mit den Tohan schließen müssen«, wandte Masahiro ein.

»Dazu würde ich nicht raten.« Shigeru versuchte seinen Zorn zu verbergen.

»Aber du verstehst mehr von der Landwirtschaft als von Politik, Shigeru. Und du bist bestimmt erfolgreicher mit deinen Ernten, als du auf dem Schlachtfeld warst.« Shoichi lächelte ein wenig. »Lass uns eine Abmachung treffen. Beschränke du dich weiter auf deine Geister und deinen Sesam und Takeshi bleibt in Hagi. Wenn dein Verhalten uns irgendwelche Sorgen bereitet, geht dein Bruder nach Inuyama.«

Shigeru zwang sich zu einem Lächeln. »Das sind meine einzigen Interessen, ich muss also auf die Gesellschaft meines Bruders nicht verzichten. Danke, Onkel, für eure Weisheit und Güte.«

Seine Mutter befragte ihn genau über das Treffen, als er nach Hause zurückkehrte. Er erzählte ihr von Terada und dem Vorschlag einer Heirat, verschwieg ihr aber, was seine Onkel über Takeshi gesagt hatten. Doch später in der Nacht vertraute Shigeru Ichiro alles an, was besprochen worden war, und der Alte schrieb darüber einen Bericht, den er in einer der vielen Truhen verstaute, die den Raum füllten.

»Sie wirken wie ein anderer Mann, wenn Sie hier hereinkommen«, sagte er mit einem Blick auf Shigeru.

»Was meinst du damit?«

»Lord Shigeru, ich habe Sie schon als Kind gekannt, habe Sie aufwachsen sehen. Ich weiß, was Ihr wahres Selbst ist und wann Sie eine Rolle annehmen.«

»Mein Bruder ist jetzt die Geisel meines Rollenspiels«, sagte Shigeru und seufzte tief.

»Ich bin froh, dass Ihnen meine Unterweisungen nützen«, sagte Ichiro mehrdeutig. »Besonders die über die Kunst der Geduld.«

Ichiro sagte nichts mehr über das Thema, aber für Shigeru war es in den kommenden Monaten ein Trost zu wissen, dass wenigstens sein Lehrer seine geheimen Motive verstand und sie billigte.

Im sechsten Monat kam aus Inuyama die Nachricht von der Geburt eines Sohnes von Iida Sadamu. Offizielle Feierlichkeiten wurden in Hagi abgehalten und üppige Geschenke nach Inuyama geschickt. Shigeru jubelte insgeheim, denn wenn Iida von seiner Frau einen Erben bekommen hatte, gab es für ihn keinen Grund, sich von ihr scheiden zu lassen und anderswo eine Gemahlin zu suchen.

Die Regenzeit kam, gefolgt von Hochsommertagen. Shigeru war ganz damit beschäftigt, die Ernte zu überwachen, er stand früh auf und legte sich spät schlafen. Wenn er Zeit hatte, sammelte er weitere Geistergeschichten – und Menschen, die von diesem Interesse erfuhren, bemühten sich, ihm neues Material zu bringen oder verwünschte Orte vorzuschlagen, die er besuchen konnte. Im Herbst, als die Taifune abgeflaut waren, reiste er ein paar Tage nördlich von Hagi an der Küste entlang, hielt sich in jedem Dorf und jedem Tempel auf und hörte sich die örtlichen Legenden und Volksmärchen an. Mit der Reise wollte er zum einen seine neue Rolle festigen, zum anderen prüfen, wie weit er frei reisen könnte, ohne erkannt oder verfolgt zu werden. Hauptsächlich wollte er aber etwas gegen seine Unruhe tun, denn die Monate seit seinem letzten Treffen mit Naomi vergingen ohne ein Wort von ihr, ohne eine Möglichkeit, mit ihr in Verbindung zu kommen. In der Nacht vor dem Vollmond im neunten Monat kam er mit mehreren guten Geschichten zurück. Er war sich ziemlich sicher, dass ihm niemand gefolgt war, und schrieb sie gerade auf, als Chiyo an die Tür kam und sagte: »Dieser Freund von Lord Shigeru, der sonderbare, ist am Tor. Möchten Sie ihn heute Abend sehen oder sollen wir ihm sagen, er soll morgen wiederkommen?«

»Muto Kenji?«, fragte Shigeru erfreut, denn seit Kenjis letztem Besuch war mehr als ein Jahr vergangen. »Bring ihn sofort herein, bring auch Wein und bereite etwas zu essen zu.«

»Wollen Sie hinaufgehen?«, fragte Chiyo.

»Nein, lass ihn hier hereinkommen. Ich werde ihm meine Sammlung zeigen.«

Chiyo sah erfreut aus, denn sie hatte ihn schon mit vielen düsteren und merkwürdigen Geschichten versorgt.

»Er kann Ihnen wahrscheinlich ein paar eigene Geschichten erzählen«, sagte sie im Hinausgehen. »Wenn er nicht selbst eine Erscheinung ist.«

Nach der Begrüßung betrachtete Kenji die Sammlung von Schriftrollen und fragte: »Worin bist du so vertieft?«

»Das ist meine Sammlung von übernatürlichen Geschichten, verhexten Orten und so weiter«, antwortete Shigeru. »Chiyo glaubt, du könntest dazu beitragen.«

»Ich kann dir ein paar grässliche Sachen erzählen, aber das sind keine Geschichten – obwohl Geister und ihre Herren darin vorkommen.« Kenji lachte. »Sie sind alle nur zu wahr.«

»Geschichten vom Stamm?«, fragte Shigeru. »Das wäre eine interessante Bereicherung.«

»Bestimmt!« Kenji musterte ihn aufmerksam. »Warst du unterwegs?«

»Nur die Küste entlang. Ich reise gern – und jetzt habe ich dieses neue Steckenpferd …«

»Ja, eine hervorragende Ausrede!«

»Du bist zu misstrauisch, mein lieber Freund«, sagte Shigeru lächelnd.

»Ich reise auch gern. Wir sollten einmal zusammen unterwegs sein.«

»Gern.« Shigeru wagte es hinzuzufügen: »Es gibt viel, was ich gern von dir lernen würde.«

»Ich werde alles, was ich weiß und was dir hilft, an dich weitergeben«, erwiderte Kenji und fuhr ernster fort: »Ich kann dir auch etwas vom Stamm erzählen. Ich weiß, dass wir dich interessieren. Doch alle unsere Geheimnisse zu enthüllen ist unmöglich. Ich bin eine der zwei wichtigsten Personen im Stamm, aber das würde selbst mich das Leben kosten!«

Shigeru hätte Kenji zu gern über die Geliebte seines Vaters befragt, die Kikutafrau und ihren Sohn – was war aus ihm geworden, hatte er Kinder, lebte er noch? –, aber er erinnerte sich, dass sie seinen Vater gebeten hatte, nie davon zu sprechen. Der Stamm hatte nichts von dem Verhältnis gewusst. Vielleicht war das besser so. 

»Hast du Neuigkeiten für mich?«

»Bestimmt hast du von Iidas Sohn gehört.«

Shigeru nickte. »Hat das Iida verändert?«

»Es hat ihn vorübergehend ruhig gestellt. Aber dass er jetzt einen Erben hat, wird ihn anstacheln, die Tohanländer und seine neuen Gebiete zu konsolidieren. Meine Nichte fragt übrigens oft nach dir.«

Chiyo kam mit Weinkrügen, Bechern und Tabletts mit etwas zu essen zurück. Shigeru goss Wein ein, Kenji leerte seinen Becher auf einen Zug. »Arai hat anscheinend immer noch Hoffnungen auf ein Bündnis gegen Iida.«

»Alle solche Gedanken habe ich aufgegeben«, sagte Shigeru gleichgültig und trank langsamer. »Shizuka hat Arai und mich verraten«, fuhr er fort. »Es überrascht mich, dass er sie am Leben lässt.«

»Arai ist nicht so schlau wie du, ich glaube nicht, dass er sie je verdächtigt hat. Wenn ja, dann muss er ihr verziehen haben, denn sie haben wieder einen Sohn.«

»Sie haben Glück.«

»Nun, Kinder sind immer willkommen«, sagte Kenji. »Zenko wurde im Jahr der Schlacht geboren, er ist jetzt zwei. Der jüngere heißt Taku. Aber Arai wird im kommenden Jahr verheiratet und das macht Shizukas Stellung unsicherer.«

»Vermutlich wirst du dich um sie kümmern.«

»Natürlich. Und Shizuka kann mehr als jede andere Frau, die ich kenne, für sich selbst sorgen.«

»Aber ihre Söhne müssen sie verletzlich machen«, sagte Shigeru. »Wer ist Arais Braut?«

»Die Tohan haben sie ausgesucht. Niemand von Bedeutung. Arai ist immer noch in Ungnade.«

»Ich auch?«, fragte Shigeru.

»Iida glaubt, dass du harmlos geworden bist. Im Moment fürchtet er dich nicht.« Kenji schwieg, als überlege er, ob er sagen solle, was er dann sagte: »Im vergangenen Jahr war dein Leben in einer gewissen Gefahr, aber diese Gefahr ist jetzt nicht mehr so groß. Wenn Iida etwas für dich empfindet, dann ist es Verachtung. Er spricht häufig davon. Er nennt dich sogar den Bauer!«

Shigeru lächelte innerlich.

»Natürlich versteckt der kluge Falke seine Krallen«, sagte Kenji.

»Nein, mir hat man die Krallen gezogen, die Flügel gestutzt.« Shigeru lachte. »Und ich glaube, Sadamu hat die Falkenjagd aufgegeben.« Er erinnerte sich an den Tag, an dem er den jetzt allmächtigen Lord der Tohan nackt gesehen hatte. Dass seine neue Rolle selbst im fernen Osten akzeptiert wurde, erleichterte und ermutigte ihn. Noch dazu meinte er, wenn irgendwelche Gerüchte über seine Treffen mit Naomi Kenji erreicht hätten, hätte der Stammesmeister es ihm gesagt. Kenji schien es Spaß zu machen, ihm Dinge zu erzählen, die er über ihn wusste. Wenn er nichts sagte, bedeutete es wahrscheinlich, dass er nichts wusste. Der junge Mann, Bunta, hatte ihn nicht verraten, er war nicht vom Stamm. Shigeru lächelte wieder über seinen eigenen Verdacht und füllte erneut die Weinbecher.

Kenji blieb ein paar Tage und die beiden Männer kamen sich näher. Die Ereignisse aus ihrer Vergangenheit, ein gemeinsames Vergnügen an den guten Dingen des Lebens und eine gewisse gegenseitige Anziehung vertieften ihre Freundschaft. Kenji wurde tatsächlich der engste Freund, den Shigeru mit Ausnahme von Kiyoshige je gehabt hatte. Wie Kiyoshige interessierte sich der Fuchs sehr für Frauen und drängte Shigeru häufig, ihn zu den Freudenhäusern von Hagi zu begleiten, besonders zum berühmten Haus der Kamelien, wo Haruna immer noch herrschte. Shigeru lehnte immer ab.

Am Wochenende machten sie eine kurze Reise in die Berge östlich von Hagi. Kenji war ein ausgezeichneter Gefährte, wusste alles über wild wachsende Pflanzen und Tiere, kannte viele verborgene Pfade, die tief in den Wald führten, war unermüdlich und bereit, jede Unbequemlichkeit, jede Überraschung des Reisens mit unerschütterlich guter Laune zu ertragen.

Er erzählte Shigeru auch einiges über den Stamm. Aber als Shigeru zu Hause dieses neue Wissen aufschreiben wollte, merkte er, dass es größtenteils oberflächlich war – eine Adresse, eine Familienbeziehung, irgendeine alte Geschichte über Bestrafung oder Rache. Kenji vermied es geschickt, konkrete Einzelheiten mitzuteilen. Shigeru fing an zu glauben, dass er nie die Mauer der Geheimhaltung durchdringen könne, die der Stamm um sich und seine Aktivitäten errichtet hatte, nie seinen Halbbruder entdecken werde …

Kenji kam noch einmal, bevor der Winter solchen Reisen ein Ende bereitete, und dann wieder im vierten Monat des folgenden Jahrs. Immer brachte er Neuigkeiten von jenseits des Mittleren Landes: die anhaltende Gesundheit von Iidas Sohn, des Kriegsherrn verschiedene Eroberungen, die sporadische Verfolgung der Verborgenen, Arai Daiichis Ärger, weiterhin im Schloss der Noguchi festzusitzen, Shirakawas älteste Tochter Kaede, die in diesem Jahr als Geisel in ebendieses Schloss geschickt worden war. Gelegentlich hatte er Neuigkeiten aus Maruyama, Shigeru hörte sie ausdruckslos an und hoffte, Kenji würde seinen beschleunigten Herzschlag nicht bemerken. Schweigend dankte er dann dafür, dass es ihr gut ging, dass ihre Tochter noch keine Geisel war.

Der Sommer war heiß mit frühen, heftigen Taifunen, die wie üblich Ängste wegen der Ernte auslösten. Shigerus Mutter fühlte sich in diesem Sommer häufig krank – die Hitze bekam ihr nicht und ihre Stimmung wurde unvorhersehbar.

Nach dem Vollmond des neunten Monats wurde es endlich kühler. Das Treffen mit Naomi im vergangenen Jahr kam Shigeru vor, als hätte er es sich ausgedacht. Fast hatte er die Hoffnung aufgegeben, je wieder von ihr zu hören, da brachte ihm ein Bote einen Brief von Eijiros Witwe. Sie schrieb, sie habe die Erlaubnis erhalten, eine letzte Reise in ihre alte Heimat zu machen und im örtlichen Tempel ein Denkmal für ihren Ehemann und die Söhne einzuweihen. War es möglich, dass Lord Shigeru zu der Feier kam? Es würde ihr und den Geistern der Toten so viel bedeuten. Sie werde mit ihrer Schwester Sachie reisen. Sie erwarteten keine Antwort, würden aber beim nächsten Vollmond dort sein.

Diese Nachricht gab Shigeru Rätsel auf. Bedeutete es, sie würde dort sein? Doch das Ereignis klang so offiziell: Wenn er ging, würde er als Otori Shigeru gehen müssen, nicht als unerkannter Reisender. Eijiros Ländereien waren der Domäne Tsuwano übereignet worden, die noch Teil des Mittleren Landes war, doch ihr Lord, Kitano, begünstigte die Allianz mit den Tohan und zählte nicht zu Shigerus Freunden. Stellte Kitano ihm in Iida Sadamus Interesse eine Falle?

Doch trotz allem Verdacht bedeutete die schwache Möglichkeit, sie zu sehen, dass er gehen musste. Er bat seine Onkel um die Reiseerlaubnis und war überrascht, erfreut und alarmiert zugleich, als er sie ohne Weiteres erhielt. Er ordnete seine Angelegenheiten so weit wie möglich für den Fall, dass er nicht zurückkommen würde, und brach mit wenigen eigenen Gefolgsleuten und seinem Pferd Kyu auf. Das war eine ganz andere Art des Reisens als die letzte mit Kenji, als sie zu Fuß und in Kleidung ohne Kennzeichen unterwegs gewesen waren. Jetzt trug er die Gewänder eines Lords des Otoriclans und Jato lag ungetarnt an seiner Hüfte.

Die außerordentliche Hitze und die Taifune hatten zu einer kargen Ernte geführt und er sah Zeichen der Not in Dörfern und auf Bauernhöfen, verwüstete Felder und Gebäude, die noch nicht wiederhergestellt waren. Doch jetzt war das Wetter schön und mild, die Farben des Herbstes begannen gerade den Wald zu tönen wie vor zwei Jahren, als er heimlich zu dem Treffen mit Lady Maruyama nach Seisenji gereist war. Zum ersten Mal seit damals ritt er diesen Weg und konnte nicht übersehen, welche Wirkung sein Erscheinen auf die Leute hatte. Sie strömten herbei, um ihn zu sehen, und folgten ihm mit Blicken, in denen er eine verzweifelte Aufforderung zu erkennen glaubte, sie nicht zu vergessen, nicht aufzugeben.

Eijiros altes Haus stand noch und als Shigeru durch das Tor ritt, wurde er zu seiner Überraschung von Lord Kitanos jüngerem Sohn Masaji begrüßt.

»Vater wollte, dass ich das Gut übernehme«, erklärte der etwas verlegen, als würde er sich wie Shigeru an den Tag erinnern, an dem Eijiro sie hier willkommen geheißen und sie mit seinen Söhnen und Töchtern gewettifert hatten – jetzt waren alle Männer der Familie tot, die Frauen im Exil. »Lord Otori Eijiro war ein großartiger Mann«, fügte der junge Masaji hinzu. »Wir sind glücklich, seiner Frau bei der Gedenkstätte behilflich zu sein, und entzückt, dass Lord Shigeru ebenfalls kommen konnte.«

Shigeru neigte leicht den Kopf, antwortete aber nicht.

»Die Zeremonie wird morgen abgehalten«, sagte Masaji. »Inzwischen werden Sie hoffentlich unsere Gastfreundschaft genießen.«

Shigeru merkte, dass der junge Mann verlegen und nervös war.

»Bestimmt würden Sie gern baden und sich umziehen. Dann essen wir mit meiner Frau und den Damen … Lady Maruyama ist ebenfalls hier, ihre Gefährtin ist Lady Erikos Schwester und ihr Bruder Lord Sugita hat sie begleitet.«

Erleichterung, Freude, Begehren, das alles durchströmte Shigeru. Sie war hier – er würde sie sehen. Er nickte, sagte aber immer noch nichts, teils, weil er seiner Stimme nicht traute, teils, weil er sehen konnte, dass Masaji durch sein Schweigen eingeschüchtert und verunsichert wurde. Trotz allem, was seit ihrer letzten Begegnung geschehen war, hatte Masaji immer noch großen Respekt vor ihm und behandelte ihn ehrfürchtig. Das amüsierte und tröstete ihn.

Das alte Haus war renoviert, mit neuen Matten und neuen Wandschirmen ausgestattet worden. Die ursprüngliche Schönheit war noch verstärkt, doch die Wärme, die es so bezaubernd gemacht hatte, war für immer verschwunden.

Als Shigeru in den Raum geführt wurde, wo die Damen bereits saßen, wagte er es nicht, Naomi anzuschauen. Er war sich ihrer Anwesenheit bewusst, konnte ihren Duft riechen. Wieder war es wie ein Schlag. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Lady Eriko, es musste hier unerträglich traurig für sie sein. Sie war blass und angestrengt, gab sich aber gelassen. Sie begrüßten einander warm, dann sagte Eriko: »Ich glaube, Sie haben Lady Maruyama und meine Schwester bereits kennengelernt.«

Naomi sagte, indem sie seinen Blick erwiderte: »Lord Otori und ich sind uns zufällig vor einigen Jahren in Terayama begegnet.«

»Ja, ich erinnere mich.« Erstaunt stellte er fest, dass seine Stimme so ruhig klang wie ihre. »Ich hoffe, Lady Maruyama geht es gut.«

»Danke, ich habe mich erholt. Jetzt geht es mir wieder gut.«

»Sie waren krank?«, fragte er ein bisschen zu schnell, er konnte seine Besorgnis nicht verbergen.

Sie lächelte ihn mit ihren Augen an, als wolle sie ihn beruhigen.

»Lady Maruyama war lange sehr krank«, sagte Sachie leise. »Im Westen wütete in diesem Sommer eine regelrechte Seuche.«

»Meiner Mutter ging es auch nicht besonders gut.« Er bemühte sich um einen leichten Ton. »Aber das kühlere Herbstwetter hat ihre Gesundheit wiederhergestellt.«

»Ja, das Wetter ist schön gewesen in letzter Zeit«, sage Naomi. »Ich habe so viel über dieses Gut gehört, war aber nie zuvor hier.«

»Mein Mann wird Lady Maruyama herumführen«, erbot sich Masajis sehr junge Frau nervös.

Masaji unterbrach sie. »Lord Shigeru ist der Landwirtschaftsexperte. Er hat sich immer mehr als alle anderen für diese Dinge interessiert. Und jetzt wird er der Bauer genannt.«

»Dann führt mich vielleicht Lord Otori morgen herum«, sagte Naomi. »Nach der Gedenkfeier.«

»Wenn Lady Maruyama es wünscht, gern«, antwortete er.

Die Feier fand in dem kleinen Schrein im Garten statt und Tafeln mit den Namen des toten Mannes und seiner Söhne wurden vor den Altar gelegt. Ihre Knochen lagen mit zehntausend anderen in der Erde von Yaegahara. Weihrauch stieg in der stillen Luft empor und vermischte sich mit den strengen Düften des Herbstes. Ein Hirsch rief im Wald und wilde Gänse schrien aus der Ferne, während sie den Himmel überflogen.

Shigeru hatte den vergangenen Abend und die Nacht zwischen reiner Freude über ihre Anwesenheit und Verzweiflung darüber verbracht, dass er sie nicht berühren, nicht umarmen, noch nicht einmal offen mit ihr reden konnte, ohne auf jedes Wort zu achten. Sie hatten einander kaum angesprochen, und wenn, dann in konventioneller Sprache über unwichtige Sachen. Als sie Gelegenheit hatten, zusammen durch die Felder zu gehen, immer noch in Sicht-, aber nicht in Hörweite, waren sie steif und befangen.

»Es ist lange her, dass wir uns gesehen haben«, sagte Shigeru. »Ich wusste nicht, dass du krank warst.«

»Ich war sehr krank. Wochenlang konnte ich weder essen noch schlafen. Ich hätte dir schreiben sollen, aber meine Krankheit nahm mir alle Zuversicht und ich wusste nicht, was ich dir mitteilen sollte, und noch nicht einmal, wie die Nachricht zu befördern wäre.«

Sie hielt inne, dann fuhr sie mit gesenkter Stimme fort: »Ich würde dich jetzt gern umarmen, mich hier mit dir ins Gras legen, aber diesmal ist das unmöglich. Doch ich habe jetzt mehr Hoffnung – ich weiß nicht warum, vielleicht täusche ich mich –, ich glaube, wenn Iidas Sohn zu einem gesunden Jungen heranwächst und alles geregelt zu sein scheint, sehe ich keinen Grund, warum wir nicht heiraten könnten.«

Sie schaute zurück zum Haus. »Ich muss schnell sprechen. Ich weiß nicht, wie lange wir allein sind. Morgen muss ich abreisen und wir haben vielleicht keine andere Möglichkeit mehr, ungestört zu reden. Ich bin entschlossen, die Frage mit meinen engsten Gefolgsleuten und den Clanältesten zu besprechen. Sie werden auf deine Onkel mit Versprechungen und Angeboten zukommen, die nicht abgelehnt werden können: Handel, Geschenke, Schiffe, vielleicht sogar einen Teil des Grenzlands. Die Arai werden dafür sein, ebenso die übrigen Seishuu.«

»Es ist mein einziger Wunsch«, entgegnete er. »Aber wir werden nur eine Chance haben. Wenn wir eine solche Bitte äußern, riskieren wir preiszugeben, was wir einander bedeuten. Wenn sie abgeschlagen wird, verlieren wir das wenige, das wir haben.«

Sie schaute vor sich hin und wirkte ruhig, doch als sie sprach, merkte er, dass sie kurz davor war, ihre Selbstkontrolle zu verlieren. »Komm jetzt mit mir nach Maruyama«, bat sie. »Dort heiraten wir.«

»Ich kann meinen Bruder nicht allein in Hagi zurücklassen«, sagte Shigeru nach kurzer Pause. »Ich würde ihn zum sicheren Tod verdammen. Und ein solcher Akt würde den Krieg auslösen – nicht nur auf einem Schlachtfeld wie Yaegahara, sondern überall in den Drei Ländern, in diesem lieblichen Tal, in Maruyama selbst.« Schmerzlich fügte er hinzu: »Ich habe schon eine schreckliche Schlacht verloren. Ich möchte keinen weiteren Krieg beginnen, wenn ich nicht sicher bin, dass ich ihn gewinne.«

»Du musst mir etwas über diese Feldfrüchte erzählen«, sagte sie schnell, denn Lady Kitano kam auf sie zu. »Aber zuerst möchte ich dir noch sagen, dass ich so glücklich bin für diese Gelegenheit, dich zu sehen, so schmerzlich es auch ist. Nur zu sein, wo du bist, erfüllt mich mit Freude.«

»Ich empfinde das Gleiche«, erwiderte er. »Und das wird immer so sein.«

»Nächstes Jahr schreibe ich deinen Onkeln«, flüsterte sie, bevor sie laut über Heuschrecken und die Ernte sprach.

Am nächsten Tag, nachdem Abschied genommen und Lady Maruyama mit ihrem Gefolge nach Kibi aufgebrochen war, begleitete Kitano Masaji Shigeru auf seinem Weg nach Norden. Er sagte, er habe ein junges Pferd, das die Übung brauche. Shigeru gab sich seinen Tagträumen hin: Naomis Plan würde gelingen, sie würden heiraten, er würde Hagi mit all seinen schmerzlichen Erinnerungen an Niederlage und Tod verlassen und mit ihr in Maruyama leben. Nur mit halber Aufmerksamkeit antwortete er auf Masajis Kommentare und Fragen.

Sie hatten fast den Pass am Ende des Tals erreicht, als plötzlich ein Reiter aus dem Wald an der östlichen Seite kam. Shigerus Hand fuhr sofort zu seinem Schwert, die von Masaji ebenfalls, während sie die Pferde zügelten und sie nach Osten ausrichteten.

Der Mann sprang von seinem Pferd, nahm den Helm ab, fiel auf ein Knie und verneigte sich tief.

»Lord Otori«, sagte er ohne förmliche Begrüßung, bevor die anderen etwas sagen konnten, »Sie sind zurückgekommen. Sie sind gekommen, um uns wieder zu den Waffen zu rufen. Wir haben auf Sie gewartet.«

Shigeru starrte ihn an. Etwas war vertraut am Gesicht dieses Mannes, aber er wusste nicht, woher er ihn zu kennen glaubte. Er war jung, noch nicht zwanzig, sein Gesicht hager und knochig, seine Augen funkelten aus tiefen Höhlen.

Er ist verrückt, dachte Shigeru, durch einen großen Verlust um den Verstand gebracht.

Er versuchte freundlich, aber fest zu sprechen. »Ich bin nicht gekommen, um dich oder sonst jemanden zu den Waffen zu rufen. Der Krieg ist vorbei, wir leben jetzt in Frieden.«

Masaji zog sein Schwert. »Dieser Mann verdient den Tod.«

»Er ist nur ein Irrer«, sagte Shigeru. »Finde heraus, von wo er kommt, und bring ihn zu seiner Familie.«

Masaji zögerte einen Moment, lange genug für den Fremden, mit der zielstrebigen Schnelligkeit des Verrückten wieder aufs Pferd zu steigen und es zurück in den Wald zu lenken. Mit heiserer Stimme rief er: »Es ist also wahr, was alle sagen: Die Otori haben uns in Yaegahara im Stich gelassen und sie lassen uns wieder im Stich.«

Er wendete das Pferd und galoppierte wieder zurück, bahnte sich einen Weg zwischen den Bäumen hindurch und verschwand rasch.

»Ich reite ihm nach und fange ihn«, sagte Masaji erregt und rief seine Männer zusammen. »Kennen Sie ihn, Lord Shigeru?«

»Ich glaube nicht.«

»Es gibt viele herrenlose Männer zwischen hier und Inuyama«, sage Masaji. »Sie werden zu Straßenräubern. Mein Vater versucht sie auszulöschen. Leben Sie wohl, Shigeru, ich bin froh, dass wir die Gelegenheit zu diesem Wiedersehen hatten. Ich wollte Ihnen schon lange sagen, dass ich Ihnen nicht verüble wie so viele, dass Sie sich nicht das Leben genommen haben. Ich bin überzeugt, Sie hatten gute Gründe und es geschah nicht aus Mangel an Mut.«

Es blieb keine Zeit für eine Antwort, Masaji und seine Männer ließen ihre Pferde bereits zur Verfolgung des Wahnsinnigen kantern. Shigeru trieb Kyu in einem Galopp den steilen Pfad zum Pass hinauf, er wollte beide hinter sich lassen, den Irren und den Mann, der einmal ein Freund gewesen war, er wollte auch ihre Worte vergessen, die seine Gefühle des Versagens und der Ehrlosigkeit viel zu sehr wiederbelebten. Erst in der Nacht, gerade bevor er einschlief, erinnerte er sich, wo er den Mann schon gesehen hatte. Es war im Elternhaus seiner Frau in Kushimoto gewesen. Der Mann war von den Yanagi, die alle außer ihm in der Schlacht ausgelöscht worden waren von dem Verräter Noguchi, dessen Name inzwischen nicht mehr ausgesprochen wurde. Die Erinnerung war traurig und verstörend, weckte alle seine Schuldgefühle und seinen Kummer wegen Moe, seine Zweifel an dem Weg, den er gewählt hatte, sein Gefühl, dass der Tod durch seine eigene Hand die mutigere Entscheidung gewesen wäre.

Sogar Juro Sukenari wartete achtzehn Jahre, bis er seinen Vater rächte. Seit Yaegahara und dem Tod seines eigenen Vaters waren erst drei Jahre vergangen. Machte er sich etwas vor, wenn er glaubte, die Geduld zu haben, noch fünfzehn Jahre zu warten und ständig Erniedrigungen wie die heutigen zu ertragen?

Der Mondwechsel hatte einen Wetterumschlag gebracht. Es war wesentlich kälter und Shigeru hörte, wie der Regen sein erstes vorsichtiges Muster aufs Dach klopfte. Er dachte an die Kraft des Wassers: Es ließ sich von Stein und Erde kanalisieren, doch es trug den Stein ab und wusch die Erde weg. Der Klang des Regens schläferte Shigeru ein und sein letzter Gedanke war, dass er so geduldig sein werde wie das Wasser.
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Ein paar Wochen später, gerade vor dem Winterbeginn, bemerkte Shigeru auf dem Heimweg an einem bitterkalten Tag, dass ihm jemand folgte. Er drehte sich um und sah eine Gestalt, die sich mit großem Hut und Umhang so vermummt hatte, dass man unmöglich sagen konnte, ob es ein Mann oder eine Frau war. Allerdings war die Person nicht sehr groß. Shigeru ging schneller, bereit, zum Schwert zu greifen. Die Straße unter seinen Füßen war gefroren und eisig. Fast unbewusst sah er sich nach festerem Boden um, auf dem er sich, wenn nötig, jemandem entgegenstellen konnte, doch als er sich wieder umdrehte, war sein Verfolger verschwunden – obwohl Shigeru das Gefühl hatte, er sei noch da, wenn auch unsichtbar. Ihm war, als hätte er einen ganz leisen Schritt gehört, einen ganz schwachen Atemzug.

»Bist du das, Kenji?«, fragte er, denn manchmal spielte ihm der Fuchs solche Streiche, aber es kam keine Antwort. Der Wind blies kälter, die Nacht brach herein. Als er sich umdrehte, um nach Hause zu eilen, überholte ihn jemand und er fing den leichten Duft einer Frau auf.

»Muto Shizuka!«, sagte er. »Ich weiß, dass du es bist. Zeig dich!«

Doch wieder kam keine Antwort. Wütender wiederholte er: »Zeig dich!«

Zwei Männer kamen mit einem Karren voller Kastanien um die Ecke. Verwundert starrten sie Shigeru an.

»Lord Otori! Was ist los?«

»Nichts«, antwortete er. »Nichts ist los. Ich bin auf dem Heimweg.«

Sie werden glauben, ich sei wahnsinnig geworden. »Nicht nur der Bauer, sondern der verrückte Bauer«, murmelte er, als er das Tor zum Haus seiner Mutter erreichte und überzeugt war, dass die beiden direkt zum nächsten Gasthaus gehen und über ihn klatschen würden.

Die Hunde sprangen auf und wedelten bei seinem Anblick mit dem Schwanz. »Ist jemand hereingekommen?«, rief er den Wachtposten zu.

»Niemand, Lord«, antwortete einer.

Chiyo sagte das Gleiche, als sie zu seiner Begrüßung herauskam. Er ging durch jeden Raum – niemand war da. Doch er war überzeugt, immer noch den schwachen, unvertrauten Duft zu riechen. Zerstreut badete er und aß, wobei er sich seiner Verletzbarkeit durch den Stamm auf unangenehme Art bewusst war. Gift könnte in seinem Essen sein, ein Messer könnte plötzlich durch die Luft fliegen, eine Mundvoll Nadeln mit übernatürlicher Kraft und Geschwindigkeit in sein Auge gespuckt werden und er würde sterben, fast ohne es zu merken.

Er hatte das Schwert abgelegt, als er das Haus betrat. Jetzt wies er Chiyo an, es ihm zu bringen. Er legte es auf den Boden neben sich und schob es in seine Schärpe, als er nach der Mahlzeit in den Raum ging, in dem er die meisten Abende lesend und schreibend verbrachte. Ichiro hatte sich früh zurückgezogen, er litt an einer schweren Erkältung. Chiyo hatte bereits zwei Kohlenpfannen in den Raum gestellt, aber die Luft war noch so kalt, dass er seinen Atem sehen konnte. Und einen zweiten. Eine winzige Wolke hing auf Kniehöhe.

»Muto.« Er zog sein Schwert.

Sie kam aus dem Nichts: In einem Moment war der Raum leer, dann schimmerte die Luft, im nächsten kniete Muto auf dem Boden vor ihm. Obwohl er das Gleiche bei Kenji beobachtet hatte, machte es ihn immer noch schwindlig, als wäre die Wirklichkeit verdrängt. Er holte tief Luft.

»Lord Otori.« Sie senkte die Stirn zum Boden und blieb in dieser Haltung, ihr Haar fiel ihr übers Gesicht und entblößte den schlanken Hals.

Wenn er ihr auf der Straße oder im Wald begegnet wäre, wenn sie gestanden hätte, gegangen wäre – in jeder Stellung außer in dieser –, hätte er mit ihr gekämpft und sie getötet, um sie für ihr falsches Spiel und ihren Verrat zu bestrafen. Aber er hatte noch nie eine Frau oder einen unbewaffneten Mann getötet – obwohl sie kaum eine gewöhnliche Frau war, schien sie unbewaffnet zu sein; außerdem war ihm der Gedanke zuwider, Blut im eigenen Haus zu vergießen. Und sie hatte seine Neugier geweckt, denn jetzt hatte er mit eigenen Augen gesehen, was sein Vater gesehen hatte: eine Stammesfrau, die nach Belieben verschwinden und wieder erscheinen konnte. Warum war Muto so zu ihm gekommen und hatte sich anscheinend in seine Gewalt begeben? Und was könnte er von ihr erfahren?

Er setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden und legte das Schwert neben sich. »Setz dich auf«, sagte er. »Warum bist du hier?«

»Es gibt vieles, worüber ich mit Ihnen reden möchte«, erwiderte sie, setzte sich auf und schaute ihn direkt an. »Ich bin hierhergekommen, weil Ihr Haus sicher ist. Es gibt hier keine Spione, keine Angehörigen des Stamms. Ihre Bediensteten sind Ihnen sehr treu – wie die meisten in Hagi.«

»Hat dein Onkel dich geschickt?«, fragte er.

Sie nickte. »Ein Teil meines Auftrags ist von ihm. Ich werde Ihnen zuerst seine Nachrichten übermitteln. Es hat eine unglückliche Entwicklung gegeben, über die Sie seiner Meinung nach Bescheid wissen sollten. Vor zwei Wochen wurde ein Attentatsversuch auf Iida Sadamu unternommen.«

»Was ist geschehen?«, fragte Shigeru. »Er ist vermutlich misslungen. Aber wer stand dahinter?«

»Hatten Sie nichts damit zu tun?«

»Bin ich unter Verdacht?«

»Der Möchtegernattentäter war aus der Familie Ihrer Frau, der Yanagi.«

Shigeru erinnerte sich an den Irren, der aus dem Wald geritten war. Er wusste sofort, dass es derselbe Mann gewesen sein musste.

»Er wollte offenbar die Ausrottung seines Clans rächen«, fuhr Shizuka fort. »Mein Onkel und ich glauben, dass er von sich aus handelte, aus Zorn und Verzweiflung. Es war ein ungeschickter Versuch. Er plante einen Überfall auf der Straße bei Iidas Rückkehr nach Inuyama für den Winter. Er kam gar nicht erst in Iidas Nähe. Er wurde festgenommen und fünf Tage lang gefoltert, aber er sagte wenig außer, dass er der Letzte der Yanagi sei. Er war ein Krieger, doch Iida nahm ihm alle Privilegien und der Mann starb schließlich an der Schlossmauer. Iida nahm sofort an, dass er in Ihren Diensten gestanden hatte. Das hat sein Misstrauen geweckt, jetzt wird er eine Art Wiedergutmachung von den Otori fordern.«

»Ich bin in keiner Weise beteiligt«, rief Shigeru, er war entsetzt über die Auswirkungen der unbesonnenen Tat, von der er keine Ahnung gehabt hatte. »Wie kann man mich dafür verantwortlich machen?«

»Viele Menschen würden Iida gern töten. Er wird immer Ihre Hand dahinter sehen. Und außerdem deutet noch etwas auf Sie: Kitano Masaji berichtete, dass dieser Mann mit Ihnen geredet habe, als Sie Misumi verließen. Er sagte, Sie müssten ihm eine geheime Botschaft oder ein Zeichen gegeben haben.«

»Ich habe ihn für einen Irren gehalten und versucht, Kitano daran zu hindern, ihn umzubringen!«

»Ein schlimmer Fehler. Der Mann entkam Kitanos Männern und ritt direkt zu der Hauptstraße zwischen Kushimoto und Inuyama, wo er Iida angreifen wollte. Mein Onkel rät, dass Sie sich sehr unauffällig verhalten, das Mittlere Land nicht verlassen und möglichst in Hagi bleiben sollen.«

»Ich reise nur, um landwirtschaftliche Forschung zu betreiben und religiösen Pflichten nachzukommen«, sagte Shigeru. »Und beides muss im Winter vernachlässigt werden.« Er deutete auf die Schreibmaterialien und die Kisten mit Schriftrollen, die den Raum füllten. »Ich habe Beschäftigungen genug, bis der Frühling kommt.« Dazu schenkte er ihr sein offenherziges Lächeln, doch als er wieder sprach, war sein Ton bitter. »Das musst du deinem Onkel sagen – und natürlich Iida.«

Sie entgegnete: »Sie sind immer noch böse auf mich. Auch darüber muss ich mit Ihnen reden. Ich handelte auf Befehl meiner Familie, als ich Sie verriet und den Mann, den ich liebe, den Vater meiner Söhne. Vom Standpunkt des Stamms aus tat ich meine Pflicht. Es ist nicht das Schlimmste, was ich auf seinen Befehl hin gemacht habe. Aber ich schäme mich deshalb tief und bitte Sie, mir zu verzeihen.«

»Wie kann ich dir verzeihen?« Er versuchte seinen Zorn zu beherrschen. »Der Verrat und der Tod meines Vaters, meines besten Freundes, Tausender meiner Männer, der Verlust meiner Stellung – und das, nachdem du Arai und mir geschworen hast, wir könnten dir vertrauen.«

Ihr Gesicht war weiß, ihre Augen trüb. »Glauben Sie mir, die Toten verfolgen mich. Deshalb möchte ich mich ändern.«

»Du musst mich für einen Dummkopf halten. Soll ich dir wieder vertrauen und verzeihen, nur um deine Schuldgefühle zu vermindern? Wozu? Ich habe mich aus der Politik zurückgezogen, ich interessiere mich für nichts außer dafür, mein Land zu bestellen und meinen geistigen Pflichten nachzukommen. Was vorbei ist, ist vorbei. Deine Reue kann die Schlacht nicht ungeschehen machen oder die Toten zurückbringen.«

»Ich werde mich gegen Ihre Verachtung und Ihr Misstrauen nicht verteidigen, denn ich verdiene beides. Ich bitte Sie nur, die Dinge aus der Sicht einer Frau vom Stamm zu sehen, die Ihnen jetzt helfen will.«

»Ich weiß, dass du eine unübertroffene Schauspielerin bist«, sagte er, »und bei dieser Vorstellung wächst du über dich hinaus.« Er wollte ihr gerade befehlen zu gehen, die Wachtposten rufen und sie hinauswerfen und töten lassen.

Da hielt sie ihm die offenen Hände hin. Er sah die ungewöhnlichen Linien, die gerade über die Hände liefen, als hätte man sie entzweigeschnitten. Er starrte sie an und versuchte, sich zu erinnern … an etwas, das sein Vater gesagt hatte, über die Kikutafrau.

»Lord Otori, wie kann ich Sie überzeugen, dass Sie mir trauen können?«

Er hob den Blick von den Händen zu ihrem Gesicht. Unmöglich ließ sich sagen, ob sie es ehrlich meinte oder nicht. Er schwieg einige Momente und bemühte sich, seinen Zorn zu zügeln, versuchte die Gefahren und die Vorteile abzuwägen, die ihm diese unerwartete neue Entwicklung bringen konnte, und dachte mit kurzer Trauer an den jungen Yanagi, seine Schmerzen, seine Erniedrigung. Dann wandte er sich ab von ihr und sagte abrupt: »Was bedeuten die Linien in deinen Handflächen?«

Sie schaute zu ihnen hinab. »Manche von uns mit Kikutablut haben dieses Kennzeichen. Angeblich deutet es große Fähigkeiten an. Mein Onkel hat Ihnen etwas über diese Dinge erzählt?«

»Könntest du mir helfen, wenn ich mehr über die Kikutafamilie wissen wollte?« Er drehte sich ihr wieder zu.

Sie hob den Blick. »Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen.«

Sein Misstrauen kehrte zurück. »Bist du sicher, dass dir das erlaubt wird?«

»Das ist nur meine Entscheidung. Ich verlege meine Treue vom Stamm auf Lord Otori.«

»Warum?« Er glaubte ihr nicht.

»Ich möchte wegen der Vergangenheit Veränderungen bewirken. Ich habe gesehen, wie grausam die Tohan vorgehen. Im Stamm werden wir dazu erzogen, uns nicht um die Unterschiede von Recht und Unrecht, Edelmut und Gemeinheit zu kümmern. Wir haben andere Anliegen: unser eigenes Überleben, unsere eigene Vermehrung vom Macht und Wohlstand. Mir wurde nie erlaubt, selbst zu entscheiden. Ich habe immer getan, was man mir gesagt hat. Gehorsamkeit ist der Charakterzug, den der Stamm am höchsten schätzt. Aber seit der Geburt meiner Söhne empfinde ich anders. Etwas ist geschehen … Ich kann Ihnen nicht sagen, wann genau das war, aber es hat mich tief erschüttert. Es ließ mich erkennen, dass es mir lieber wäre, wenn meine Söhne in Lord Otoris Welt lebten als in der von Iida Sadamu.«

»Höchst rührend! Und völlig unrealistisch, weil meine Welt für immer verschwunden ist.«

»Wenn Sie das wirklich glauben würden, wären Sie tot«, erklärte sie leise. »Die Tatsache, dass Sie weiter leben, sagt mir, dass Ihre Welt wiederhergestellt werden kann, und das ist Ihre Hoffnung. Auch Arai hofft das. Lassen Sie uns zu diesem Zweck zusammenarbeiten.«

Er schaute kurz zu ihr hinüber, sah, dass sie ihn immer noch anstarrte, und schaute dann weg. Die Nacht wurde kälter, er spürte die eisige Luft an seinen Wangen. Er rückte näher an die Kohlenpfanne.

»Ich schwöre beim Leben meiner Söhne«, sagte sie, »ich bin nicht auf Befehl des Stamms, Iidas, Ihrer Onkel oder von sonst jemand gekommen. Gut, Kenji sagte mir, ich solle zu Ihnen gehen, aber er weiß nicht, warum ich froh war, ihm zu gehorchen.« Als er immer noch schwieg, fuhr sie fort: »Arai hofft nicht als Einziger unter den Seishuu, dass Iida zu Fall gebracht wird. Lady Maruyama muss das auch wünschen. Besonders seit Iida verlangt hat, dass ihre Tochter nächstes Jahr als Geisel nach Inuyama geschickt wird.«

»Ist Lady Maruyama auch unter Verdacht?«

»Weniger als Sie. Aber sie war auch in Misumi. Sie haben mit ihr gesprochen, vielleicht in einer Geheimsprache, glaubt Kitano. Und Iida hofft, ihre Domäne entweder durch Heirat oder durch Gewalt an sich zu bringen. Er ist noch dabei, seine Truppen neu zu formieren, doch er wird jeden Vorwand von Untreue zum Eingreifen nutzen.«

Shigeru seufzte tief. »Versuchen Sie mir etwas über Lady Maruyama zu sagen?«

»Lord Otori, der Pferdeknecht Bunta berichtet mir. Nur mir. Wenn Sie so wollen, ist das der Beweis meiner Loyalität. Bunta hat mir über Ihr erstes Treffen berichtet und über das nächste.«

Das hatte er die ganze Zeit gefürchtet. Sie waren beobachtet worden: Der Stamm wusste Bescheid, Iida wusste es. Er konnte nicht sprechen, seine Muskeln und sein Blut waren wie erstarrt.

»Bis jetzt habe ich nie davon gesprochen«, fuhr Shizuka fort. »Niemand weiß etwas«, fügte sie nach einem Moment hinzu. »Aber sie sollten einander nicht wiedertreffen. Es ist äußerst gefährlich geworden. Weil Bunta nur mir berichtet, habe ich es geheim halten können, aber viel länger ist das nicht möglich. Sie sollten einander noch nicht einmal schreiben, wenn Lady Maruyamas Tochter als Geisel in Inuyama ist.«

Er glaubte jetzt, dass sie die Wahrheit sprach, und erkannte plötzlich, wie sehr er jemanden wie sie brauchte mit allen ihren Stammesfähigkeiten, ihrer langen Verbindung zu Arai, ihrer Verwandtschaft mit Muto Kenji. Ihr Erscheinen war der unerwartete Zug, der tatsächlich das ganze Spiel öffnete.

»Es gibt Dinge, die ich gern über die Kikuta herausfinden würde.« Er zog den Schreibtisch zu sich und griff nach dem Tuschstein, dann sagte er: »Ich brauche Wasser. Warte hier. Ich werde Wein holen. Und möchtest du etwas essen?«

Sie schüttelte den Kopf. Er stand auf und ging zur Tür, schob sie auf und ging durch den nächsten Raum zur Küche. Chiyo war neben dem Herd eingenickt. Er sagte zu ihr, sie solle Wein wärmen und dann ins Bett gehen.

Sie war voller Entschuldigungen. »Lord Otori hat einen Besucher? Das habe ich nicht gewusst.«

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Ich nehme den Wein selbst mit.«

Verständnis blitzte in ihren Augen auf. »Ihr Besucher ist eine Frau? Ausgezeichnet, ausgezeichnet. Sie wollen nicht gestört werden, ich werde dafür sorgen!«

Er klärte sie nicht auf, sondern lächelte vor sich hin, als er mit dem kleinen Keramikkrug und den Bechern zurückkam.

»Ich fürchte, Chiyo glaubt, du bist zu irgendeinem amourösen Zweck gekommen«, sagte er und stellte das Tablett auf den Boden.

Shizuka füllte seinen Becher, dann füllte er ihren. »In einem anderen Leben vielleicht. Es gibt viele Arten von Liebe«, sagte sie fast kokett. »Lassen Sie uns auf die Liebe der Freundschaft trinken.«

Er musste über die Seltsamkeiten seines Lebens nachdenken: Da saß er nun mit einer Frau vom Stamm und versprach ihr Freundschaft. Der Wein war warm und würzig und schickte ihm eine muntere Botschaft durch den Körper.

Shigeru goss Wasser in das fischförmige Schälchen und mischte die Tusche. Dann griff er nach dem Pinsel. »Erzähl mir vom Stamm.«

Shizuka Muto holte tief Luft. »Sie dürfen nie jemandem ein Wort davon erzählen. Wenn der Stamm das je entdeckt, bringt er mich um. Ich weiß, dass mein Onkel Ihr Freund geworden ist. Vor allem er darf nie wissen, was ich hier mache.«

»Dir muss klar sein, dass ich Geheimnisse bewahren kann«, entgegnete Shigeru.

»Ich halte Sie für die verschlagenste Person, die ich außerhalb des Stamms kenne.« Shizuka lachte und fügte rasch hinzu: »Das ist ein Kompliment.«

Er goss mehr Wein ein. Er hatte sich schnell abgekühlt.

»Wir arbeiten in Gruppen und bilden Netze«, sagte sie, während er die Einzelheiten aufschrieb. »Jedes Mitglied steht nur mit seinem oder ihrem Vorgesetzten in der Hierarchie in Verbindung – untereinander dürfen die Stammesangehörigen nicht über Wichtiges reden. Schon den Kindern wird das beigebracht, es wird uns zur zweiten Natur. Die Information fließt nur in eine Richtung – hinauf zum Meister der Familie.«

»Kikuta und Muto?«

»Das sind die führenden Familien, angeblich gleichberechtigt, doch gegenwärtig sind die Kikuta mächtiger. Ich stamme von beiden Familien ab. Mein Vater war Muto – er starb, als ich ein Kind war – und meine Mutter Kikuta.«

»Deine Mutter war Kikuta? In welchem Jahr wurde sie geboren?«

»Sie wird in diesem Jahr vierzig.«

Vor vierzig Jahren – konnte sie das Kind seines Vaters gewesen sein? Nur wenn entweder Shigemori oder Shizuka sich in den Jahren irrten. Es war ohne Weiteres möglich, die meisten Leute hatten keine klare Vorstellung, wann sie geboren waren … Namen wurden oft geändert, Daten gewechselt.

»Ich kann Ihnen Kopien der Ahnentafeln bringen«, sagte Shizuka. »Blutsbande sind dem Stamm sehr wichtig. Wir führen gern genau Protokoll darüber, wer wen heiratet und welche Fähigkeiten jede Verbindung an die Nachkommen weitergibt. Warum sind Sie besonders an den Kikuta interessiert?«

»Ich glaube, ich könnte einen Halbbruder unter ihnen haben«, sagte Shigeru und teilte zum ersten Mal das Geheimnis seines Vaters mit einem anderen Menschen.

»Das ist ungewöhnlich«, sagte sie, als er fertig war. »Ich habe nie auch nur ein Gerücht darüber gehört.«

»Dann glaubst du nicht, dass ein Kind geboren wurde?«

»Wenn, dann muss seine Mutter die Tatsache, dass der Vater nicht vom Stamm war, erfolgreich verschwiegen haben.«

»Kannst du das herausfinden? Ohne es jemandem zu verraten?«

»Ich werde es versuchen.« Sie lächelte. »Es ist fast unheimlich, dass Sie einen Verwandten unter den Kikuta haben sollten!«

»Und Bunta – ist er mit dir verwandt?«

»Nein, er stammt aus der Imaifamilie. Die meisten Männer der Imai arbeiten als Pferdeknechte und Diener, genau wie die Kudo. Die fünfte Familie, die Kuroda, sind irgendwo in der Mitte. Sie haben viele besondere Fähigkeiten des Stamms – bestimmt hat Kenji sie ihnen vorgeführt – und eine typische Besonderheit, die sie zu hervorragenden Attentätern macht. Momentan ist der beste unter ihnen Kuroda Shintaro, der gegenwärtig von den Tohan beschäftigt wird.«

»Jemand hat vor zwei Jahren versucht, mich umzubringen«, sagte Shigeru. »Waren die Männer vom Stamm?«

»Einer gehörte dazu. Die anderen waren Tohan, die sich als herrenlose Krieger verkleidet hatten. Iida hatte der Kikutafamilie viel für diesen Versuch bezahlt und war wütend, als er misslang. Seitdem hat Kenji den Muto befohlen, Sie in Ruhe zu lassen. Er hat einen gewissen Einfluss auf die anderen Familien, aber nicht auf die Kikuta.«

»Warum hat Kenji mich unter seinen Schutz genommen? Manchmal kommt es mir vor, als wäre ich sein gezähmtes Tier.«

Shizuka lächelte. »Daran ist etwas Wahres. Kenji ist ein ungewöhnlicher Mensch: außerordentlich talentiert, aber ein Einzelgänger. Sehr bald wird er Mutomeister. Schon jetzt ist er praktisch das Familienoberhaupt, denn niemand wagt ihm zu widersprechen. Ihre Freundschaft fasziniert ihn und schmeichelt ihm. Er ist der Ansicht, Sie gehören ihm. Er sagt, er habe Ihnen das Leben gerettet, aber er hat mir nie die ganze Geschichte erzählt. Er bewundert Sie so sehr, wie er überhaupt jemanden bewundern kann. Ich glaube, er hat Sie wirklich gern. Aber ich muss Sie warnen, seine erste Loyalität wird immer der Mutofamilie und dem Stamm gelten.«

»Kannst du Botschaften nach Maruyama bringen?«

»Ich könnte jetzt eine für Sie befördern, aber wie ich schon sagte, Sie und Lady Maruyama sollten nicht mehr versuchen, einander zu schreiben.«

»Dieser Attentatsversuch ist eine Katastrophe für uns.« Shigeru verbarg seine Gefühle nicht länger. »Wir hatten gehofft, im nächsten Jahr die Erlaubnis zu unserer Heirat zu bekommen.«

»Denken Sie nicht einmal daran«, sagte Shizuka. »Das würde Iida zornig machen und sein Misstrauen nur noch verstärken.«

Anscheinend hatte er einen Vorteil bekommen, aber verloren, was er sich am meisten wünschte, war einen Schritt vorgegangen und zwei zurückgeworfen worden. »Was kann ich dann schreiben?«, sagte er. »Ich kann nur sagen: ›Leb wohl für immer.‹«

»Verzweifeln Sie nicht. Seien Sie weiter geduldig. Ich weiß, das ist Ihre größte Stärke. Iida wird gestürzt werden. Wir werden unseren Kampf gegen ihn fortsetzen.«

»Es ist schon spät. Wo schläfst du heute Nacht?«

»Ich gehe zu dem Mutohaus, in dem die Brauerei ist.«

»Komm morgen hierher. Ich werde einen Brief für dich bereithaben.«

»Lord Otori.«

Sie gingen zusammen hinaus in den stillen Garten. Sternenlicht schimmerte schwach auf den Steinen rund um den Teich, wo sich bereits Eis bildete. Er wollte die Wachtposten rufen, damit sie das Tor öffneten, doch sie kam ihm zuvor. Sie bedeutete ihm zu schweigen, sprang in die Luft und verschwand auf den Ziegeln des Mauerdachs.

Shigeru schrieb fast die ganze Nacht an Naomi, berichtete ihr, was er von Muto Shizuka erfahren hatte, versicherte ihr sein Mitgefühl für das Schicksal ihrer Tochter und seine tiefe Liebe zu ihr. Er bereitete sie darauf vor, dass es möglicherweise Jahre dauerte, bis er ihr wieder schreiben konnte, und bat sie, ihm keinesfalls zu schreiben. Er schloss mit dem Echo von Shizukas Worten: Verzweifle nicht. Wir müssen geduldig sein.

Eine Woche später setzte zu Shigerus Erleichterung starker Schneefall ein, er hatte befürchtet, dass Iida nach dem Attentatsversuch fordern werde, Takeshi solle nach Inuyama kommen. Jetzt war das mindestens bis zum Frühjahr aufgeschoben. Dass der Schnee die Straßen auch für Boten unzugänglich machte, kümmerte ihn nicht, denn er wusste, dass er von Naomi nichts mehr hören würde.

Im vierten Monat des folgenden Jahres kam die Nachricht von Mori Yusukes Tod auf dem Festland. Sie wurde von einem Schiffskapitän übermittelt, der auch Yusukes letztes Geschenk für Shigeru brachte: einen Hengst aus den Steppen des Ostens. Der Hengst war bei der Ankunft abgemagert, lustlos und erschöpft von der Reise, doch Shigeru und Takeshi erkannten beide etwas in ihm. Takeshi sorgte dafür, dass er gut gefüttert wurde, und als er etwas von seiner Energie wiedergefunden hatte, ließ er ihn auf den Feuchtwiesen mit den Stuten grasen. Er war zwar mager, aber gut gebaut, größer und mit längeren Beinen als die Otoripferde, mit dichtem Schwanz und langer Mähne, sobald die Haare entwirrt waren. Der alte Hengst war im vergangenen Winter gestorben und der neue übernahm rasch die Stuten als seine Herde, neckte sie, kommandierte sie herum und zeugte mit allen Fohlen. Shigeru vertraute die Pferdepflege Takeshi an. Der einzige überlebende Sohn der Familie des Pferdezüchters, Hiroki, war mit seinen Pflichten im Schrein beschäftigt, doch er sprach oft mit Takeshi über Pferde, denn wie es seiner Familie entsprach, interessierte er sich immer noch für sie und Takeshi und er waren gleich alt. Inzwischen waren zehn Jahre vergangen seit dem Steinkampf, bei dem Hirokis älterer Bruder Yuta ums Leben gekommen war, zehn Jahre, seit Hiroki dem Schrein des Flussgottes geweiht worden war.

Als die Fohlen im folgenden Frühling geboren wurden, versprach eins von ihnen, zur hellgrauen Art mit der schwarzen Mähne zu gehören, die von den Otori so geschätzt wurde. Takeshi nannte es Raku. Ein anderes war ein Rappe, der Shigerus Hengsten Karasu und Kyu sehr glich. Das dritte, ein nicht so hübscher stumpffarbiger Fuchs, erwies sich als das intelligenteste und lenkbarste Pferd, das Takeshi je gekannt hatte.
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Isamus Witwe war im sechsten Monat schwanger, als die Leiche ihres Mannes gefunden wurde. Den ganzen Winter hatte sie gehofft, er werde im Frühling so plötzlich wiederkommen, wie er es zuvor getan hatte. Nur die Tatsache, dass er offenbar unbewaffnet ermordet worden war, machte ihre Enttäuschung und Trauer erträglich. Er hatte sein vergangenes Leben aufrichtig bereut, sein Übertritt zu ihrem Glauben war nicht geheuchelt gewesen. Er hatte nicht gesündigt, sie würden einander im Himmel in Gegenwart des Geheimen wiederbegegnen, wie es die alten Lehren versprachen.

Sie heiratete den ältesten Freund ihres Bruders, Shimon, mit dem sie aufgewachsen war und dessen Hoffnungen damals durch die Ankunft des Fremden zerstört worden waren. Er wurde zum Vater für den Jungen, der im siebten Monat geboren wurde und dem sie einen bei den Verborgenen häufigen Namen gaben: Tomasu.

Das Kind war im Bauch ungewöhnlich lebhaft gewesen und verhielt sich so auch nach seiner Geburt. Tomasu schlief selten, konnte mit neun Monaten gehen und schien es von da an darauf anzulegen, in den Wald zu laufen. Zuerst sah es so aus, als wäre es sein Schicksal, durch einen Unfall zu sterben, im überfluteten Fluss zu ertrinken, vom Wipfel einer Kiefer zu stürzen oder sich einfach auf dem Berg zu verirren. Sein Stiefvater prophezeite ihm alle diese Tode und versuchte zugleich, ihn mit Schimpfen, Bestrafen und seltenen Schlägen zurückzuhalten. Seine Mutter Sara schwankte zwischen panischer Angst, ihn zu verlieren, und Stolz auf seine Schnelligkeit, Behändigkeit und seinen liebevollen Charakter.

Tomasu war im fünften Lebensjahr, als in das abgelegene Dorf Mino Nachrichten von der Verfolgung der Verborgenen überall im Osten drangen, und seine Kindheit wurde vom Schatten Iida Sadamus verdunkelt, der angeblich Kinder jagte und sie mit eigenen Händen tötete. Doch zwei Jahre später schien die Schlacht von Yaegahara Lord Iidas Aufmerksamkeit von unerwünschten Elementen in seiner Domäne abzulenken. Es wurde bekannt, dass beide Seiten große Verluste gehabt hatten. Die Dorfbewohner sagten Dank, nicht für die Toten, sondern weil sie dachten, Iidas Krieger hätten in den kommenden Jahren Dringlicheres zu tun, als diesen fernen Wald nach Angehörigen der Verborgenen zu durchkämmen.

Iida wurde so etwas wie ein Ungeheuer, mit dem Mütter ihre Kinder so ängstigten, dass sie gehorchten. Beide Seiten glaubten an seine dunkle Macht und kicherten darüber.

Die Jahre vergingen. Die Verborgenen verhielten sich weiter friedlich, hatten Respekt vor allem Lebendigen, teilten ihr wöchentliches rituelles Mahl und sprachen selten von ihren Überzeugungen, lebten aber danach. Tomasu überstand seine Kindheit trotz der düsteren Voraussagen seines Stiefvaters. Obwohl Shimon es nicht oft zeigte, liebte er den Jungen fast so sehr wie Sara und bestimmt so sehr wie seine eigenen Kinder, die beiden Mädchen Maruta und Madaren.

Shimon und Sara sprachen nicht von Tomasus richtigem Vater, dem Fremden, der ermordet worden war, und der heranwachsende Tomasu glich auch nicht dem Mann, an den sie sich erinnerten. Er glich eigentlich keinem, den sie kannten, er sah ganz eigen aus, dünn und mit feinen Zügen. Die einzige Ähnlichkeit, die seiner Mutter auffiel, waren die seltsamen Linien auf seinen Handflächen; sie erinnerte sich, dass sein Vater die gleichen Hände gehabt hatte.

Tomasu war bei den anderen Jungen im Dorf nicht gerade unbeliebt, sie schätzten ihn wegen seiner Geschicklichkeit bei Spielen und wegen seines Wissens über den Wald, aber er schien immer in irgendwelche Kämpfe verwickelt zu sein.

»Was ist denn diesmal mit dir passiert«, fragte Sara, als der zehnjährige Tomasu eines Nachmittags mit einer blutenden Wunde am Kopf nach Hause kam. »Komm her, lass mich sehen.«

Tomasu versuchte sich das Blut aus den Augen zu wischen und das nachkommende aufzuhalten. »Nur ein Stein, dem ich im Weg war«, antwortete er.

»Aber warum hast du denn gekämpft?«

»Ich weiß nicht«, antwortete er vergnügt. »Es war ein Steinkampf. Ohne besonderen Grund.«

Sara hatte einen alten Lappen befeuchtet und drückte ihn fest auf Tomasus Schläfe. Er lehnte sich einen Moment an sie und zuckte leicht zusammen. Meistens wehrte er sich gegen ihre Umarmungen und wand sich heraus.

»Mein wilder Junge«, murmelte sie. »Mein kleiner Falke. Was wird aus dir werden?«

»Haben dich die anderen Jungen aufgezogen?«, fragte Shimon. Es war bekannt, dass Tomasu leicht die Beherrschung verlor, und die anderen Jungen hatten ihren Spaß daran, ihn herauszufordern.

»Vielleicht. Ein bisschen. Sie sagen, ich habe Hexerhände.« Tomasu betrachtete seine langfingrigen Hände mit der geraden Linie. »Ich habe ihnen nur gezeigt, wie ein Hexer Steine wirft!«

»Du musst nicht zurückkämpfen«, sagte Shimon leise.

»Sie fangen immer an«, erwiderte Tomasu.

»Was sie anfangen, brauchst du nicht zu vollenden. Überlass es dem Geheimen, dich zu verteidigen.«

Der Vorwurf der Hexerei verstörte Shimon. Er beobachtete den Jungen genau und achtete auf jedes Zeichen von Andersartigkeit oder von dämonischer Besessenheit. Er behielt den Jungen so oft wie möglich bei sich, verbot ihm, allein in den Wald zu gehen, und betete Tag und Nacht, dass der Geheime ihn nicht nur vor allen Gefahren der Welt beschützen solle, sondern auch vor seinem eigenen seltsamen Wesen.

Die Wunde hinterließ eine Narbe, die auf der honigfarbenen Haut zu Silber verblasste und einem drei Tage alten Mond glich.

An einem Frühlingstag einige Jahre später arbeiteten sie gemeinsam am Fluss. Sie schnitten junge Erlen, deren abgestreifte Rinde zu Tuch verarbeitet wurde. Der Fluss war von der Schneeschmelze angeschwollen. Er strudelte über die beschnittenen unteren Erlenstämme und brauste über die Steine in seinem Bett, wobei sein ohrenbetäubender Lärm wie vielstimmiges Männergeschrei klang. Shimon hatte schon streng mit Tomasu reden müssen, weil der Junge zuerst ein Kitz und seine Mutter verfolgen wollte, die am Teich getrunken hatten, und dann von einem Paar Eisvögel abgelenkt worden war. Shimon bückte sich, bündelte die schon geschnittenen Stangen und trug sie den Hang hinauf, damit sie nicht fortgespült wurden. Er ließ Tomasu nur einen Augenblick allein, aber als er sich nach ihm umdrehte, sah er, wie sein Stiefsohn eilig stromabwärts in Richtung Dorf verschwand.

»Du Nichtsnutz!«, rief er ihm nach und schwankte zwischen dem Wunsch weiterzuarbeiten und dem Verlangen, ihn zu verfolgen und zu bestrafen. Sein Zorn gewann die Oberhand. Er packte eine der Stangen und lief stromabwärts. »Diesmal werde ich ihn ordentlich verhauen! Wir sind zu nachgiebig mit ihm! Das tut ihm auf Dauer nicht gut.«

Er murmelte immer noch vor sich hin, als er um die Biegung des Flusses kam und sah, wie seine jüngste Tochter Madaren in dem lehmigen Wasser verzweifelt um sich schlug. Offenbar hatte sie versucht, den Fluss auf den Trittsteinen zu überqueren, war ausgerutscht, ins tiefe Wasser gestürzt und versuchte sich jetzt zu retten, indem sie nach den freigespülten Wurzeln am Ufer griff.

Tomasu hatte sie schon erreicht. Das kleine Mädchen kreischte, doch Shimon hörte sie kaum über dem Brausen des Wassers. Er ließ seinen Stock fallen und sah, wie der Fluss ihn geschwind davontrug. Tomasu konnte dort, wo Madaren ins Wasser gestürzt war, gerade stehen. Er löste ihre Finger von der Wurzel, die sie gepackt hatte, und das Kind warf sich auf ihn und umklammerte ihn wie ein Affenbaby die Mutter. Er drückte sie fest an seine Schulter und brachte sie halb schwimmend, halb watend ans Ufer, wo Shimon sie ihm abnahm.

Sara kam herbeigelaufen, dankte dem Geheimen, dass das Kind gerettet war, schimpfte mit Maruta, weil sie nicht auf die Kleine aufgepasst hatte, und lobte Tomasu.

Shimon betrachtete seinen Stiefsohn, als der ans Ufer hüpfte und sich das Wasser aus dem Haar schüttelte wie ein Hund. »Warum bist du hergerannt? Du bist gerade rechtzeitig gekommen!«

»Mir war, als hätte sie mich gerufen«, antwortete Tomasu. Dann runzelte er die Stirn. »Aber ich hätte sie gar nicht hören …« Der Lärm des Flusses neben ihnen übertönte jeden anderen Laut.

»Der Geheime muss dich herbeigerufen haben«, sagte Shimon ehrfürchtig, nahm die Hand des Jungen und zeichnete ihm mit dem Finger das Zeichen der Verborgenen in seine Handfläche. Er hatte das Gefühl, dass Tomasu auf bestimmte Weise ausgewählt worden war, vielleicht um einmal ein Führer der Verborgenen zu werden, der Nachfolger von Isao. Er sprach nun an den Abenden ernster mit ihm über geistige Dinge und führte ihn tiefer in die Überzeugungen der Verborgenen ein. Trotz Tomasus heftigem Temperament und seiner Rastlosigkeit war Shimon davon überzeugt, dass der Junge eine natürliche Freundlichkeit und eine Abneigung gegenüber Grausamkeit hatte, die beide Eltern nach Kräften unterstützten.

Fremde oder Reisende kamen selten nach Mino. Das Dorf lag verborgen in den Bergen, es gab keine Straßen in der Nähe, nur schmale Pfade über den Berg und am Fluss entlang durchs Tal. Beide waren fast unpassierbar, überwachsen, weil sie kaum benutzt wurden. Ein Erdrutsch hatte vor ein paar Jahren den Pfad durchs Tal fast versperrt. Gelegentlich überquerte der eine oder andere der Männer den Pass nach Hinode und kehrte mit Neuigkeiten und Gerüchten zurück. Es war fast sechzehn Jahre her, dass der Fremde gekommen und wieder verschwunden war, über vierzehn seit der Geburt seines Sohnes. Tomasu war zu einem bemerkenswert gut aussehenden jungen Mann herangewachsen. Niemand neckte ihn mehr und er geriet auch nicht mehr in Kämpfe. Shimon stellte fest, dass Jungen wie Mädchen Tomasus Gesellschaft suchten, und der Stiefvater begann über Möglichkeiten einer Heirat nachzudenken. Er gab Tomasu immer mehr Aufgaben und verlangte, dass er seltener auf den Berg lief, sondern zusammen mit den Männern des Dorfes arbeitete und sich auf das Leben als Erwachsener vorbereitete.

Meistens gehorchte Tomasu ihm, doch eines Abends früh im neunten Monat verschwand er im Wald, seiner Mutter hatte er gesagt, er wolle Pilze suchen. Als Shimon müde von einem weit entfernten Feld zurückkam, wo sie die letzten Bohnen geerntet hatten, hörte er die Stimme seiner Frau durchs Tal schallen.

»Tomasu! Komm nach Hause!«

Er ließ sich schwer auf die Holzstufe vor dem Haus fallen. Er fühlte sich ganz steif, seine Gelenke schmerzten. Die Nachtluft war kalt, bald würde der Winter kommen.

»Ich schwöre, ich reiße ihn in acht Stücke«, knurrte Sara, als sie ihrem Mann Wasser zum Waschen brachte.

»Uuh!« Er wusste, dass sie ihre Drohung nie wahr machen würde.

»Er hat gesagt, er sucht Pilze, aber das ist nur eine Ausrede!«

Ihre ältere Tochter kam zum Haus gelaufen. Ihre Augen glänzten erregt, ihre Wangen glühten rot von der kalten Luft. »Vater! Vater! Tomasu kommt und hat jemand bei sich!«

Überrascht stand Shimon auf. Seine Frau legte die Hand über die Augen und starrte zum Berg.

Das Licht verblasste zu Dämmerung. Tomasu tauchte aus der Düsternis auf, er führte einen kleinen, untersetzten Mann, der einen schweren Packen in einem Bambusgestell auf dem Rücken trug. Als sie den letzten Bewässerungsgraben überquerten, rief Tomasu: »Ich habe ihn auf dem Berg gefunden! Er hatte sich verirrt!«

»Nicht nötig, das der ganzen Welt zu erzählen«, murmelte Shimon, aber schon kamen Leute aus ihren Häusern und starrten den Fremden an. Shimon schaute kurz zu ihnen hinüber. Er hatte sie sein Leben lang gekannt, sie waren die einzigen Menschen, die er gekannt hatte mit Ausnahme des letzten Fremden, der aus dem Wald gekommen war und so viel Leid verursacht hatte. Shimon wusste natürlich, welche Familien Verborgene waren und welche nicht, aber für einen Außenstehenden waren sie nicht zu unterscheiden.

Tomasu brachte den Mann an die Schwelle. »Ich habe ihm gesagt, wir geben ihm etwas zu essen, er kann die Nacht über bei uns bleiben und morgen zeige ich ihm dem Pfad nach Hinode. Er kommt aus Inuyama.«

Das Gesicht des Jungen leuchtete vor Freude über das Ungewohnte. »Ich habe auch Pilze gefunden.« Er gab das Bündel seiner Mutter.

»Ich bin eurem Sohn dankbar«, sagte der Mann, ließ den Packen von der Schulter rutschen und stellte ihn auf die Stufe. »Ich war auf dem Weg nach Hinode, aber ich bin nie zuvor hier in der Gegend gewesen. Ich hatte mich völlig verirrt.«

»Hierher kommt sonst niemand«, antwortete Shimon vorsichtig. Der Fremde schaute sich um. Eine kleine Menschenmenge hatte sich vor dem Haus versammelt. Die Leute starrten ihn mit tiefem, unverhohlenem Interesse an, hielten aber einen gewissen Abstand zu ihm. Shimon sah sie plötzlich durch die Augen des anderen Mannes: ihre alte, geflickte Kleidung, die nackten Beine und Füße, die dünnen Gesichter und mageren Körper. »Du wirst verstehen warum. Das Leben ist hart hier.«

»Aber selbst das härteste Leben braucht ein wenig Entspannung, ein bisschen Verschönerung«, sagte der Mann und sein Ton wurde schmeichelnd. »Lasst mich euch zeigen, was ich in meinem Packen habe. Ich bin Hausierer. Ich habe Nadeln und Messer, Faden und Schnur, selbst ein paar Tuchstücke, neu und nicht so neu.« Er drehte sich um und winkte den Dorfbewohnern. »Kommt und seht!«

Er begann die Bündel auszupacken, die das Bambusgestell füllten.

Shimon lachte. »Vergeude nicht deine Zeit! Du schenkst diese Dinge doch bestimmt nicht her, oder? Wir haben nichts übrig, womit wir tauschen könnten.«

»Keine Münzen?«, fragte der Mann. »Kein Silber?«

»Beides haben wir nie gesehen«, entgegnete Shimon.

»Nun, ich nehme auch Tee oder Reis.«

»Wir essen vor allem Hirse und Gerste. Unseren Tee machen wir aus Zweigen aus dem Wald.«

Der Hausierer hielt beim Auspacken inne. »Ihr habt nichts zu tauschen? Wie wär’s mit einer Übernachtung, einer Schale Hirse und einer Tasse Zweigentee?« Er lachte in sich hinein. »Es klingt wie Reichtümer für einen Mann, dem eine kalte Nacht auf dem harten Boden bevorstand.«

»Natürlich bist du uns willkommen«, sagte Shimon. »Aber wir erwarten keine Bezahlung.« Zu seiner Tochter, die reglos den Hausierer angestarrt hatte, sagte er: »Maruta, bringe unserem Gast Wasser. Tomasu, trage die Sachen unseres Gastes hinein. Frau, wir sind einer mehr beim Abendessen.«

Er spürte ein kurzes Bedauern, als sein Magen ihn erinnerte, was ein zusätzlicher Esser bedeutete, doch dieses Gefühl schob er beiseite. Ging es bei einer der alten Lehren nicht um die Bewirtung Fremder, die verkleidete Engel sein konnten?

Er scheuchte die anderen Dorfbewohner weg und überhörte ihre gemurmelten Bitten, die Nadeln, das Tuch, die Messer, alle diese Kostbarkeiten wenigstens anschauen zu dürfen, doch insgeheim fragte er sich, ob er vielleicht ein paar Nadeln für die Frauen, etwas Hübsches für die Mädchen erobern könnte …

Seine Frau gab die Pilze zur Suppe. Im Haus war es rauchig und warm. Draußen wurde es mit jeder Minute kälter und Shimon dachte wieder daran, dass sie in dieser Nacht den ersten Frost haben würden.

»Du hättest tatsächlich gefroren, wenn du draußen geblieben wärst«, bemerkte er, während seine Frau die Suppe in die alten Holzschalen goss.

Das jüngste Kind, Madaren, sprach unschuldig das erste Gebet über dem Essen. Sara streckte die Hand aus, um sie zum Schweigen zu bringen, doch der Hausierer beendete leise mit ihr das Gebet und sprach dann das zweite.

Lange herrschte Schweigen, dann flüsterte Shimon: »Du bist einer von uns?«

Der Hausierer nickte. »Ich habe nicht gewusst, dass hier welche sind. Ich habe nie von diesem Dorf gehört.« Geräuschvoll schlürfte er seine Suppe. »Seid dankbar, dass niemand von eurer Existenz weiß, denn Iida Sadamu hasst uns und viele in Inuyama mussten sterben. Selbst im Westen, in Noguchi und in Yamagata im Mittleren Land. Wenn Iida je die Drei Länder vollständig erobert, wird er uns auslöschen.«

»Wir sind keine Bedrohung für Lord Iida oder sonst jemand«, sagte Sara, »und hier sind wir sicher. Mein Mann und Isao, unser Führer, sind respektiert, sie helfen jedem. Jeder mag uns, niemand wird uns hier etwas tun.«

»Ich bete, dass er euch beschützt«, sagte der Hausierer.

Shimon bemerkte die Fragen in den Augen seiner Töchter. »Wir sind sicher unter seinem Schutz«, sagte er schnell, weil er befürchtete, dass sich die Fragen in Angst verwandeln könnten. »Wie die kleinen Küken unter den Flügeln der Mutterhenne.«

Als das karge Mahl beendet war, bestand der Hausierer darauf, ihnen seine Waren zu zeigen. »Ihr müsst etwas auswählen. Es wird die Bezahlung sein, wie ich schon sagte.«

»Es ist nicht nötig«, erwiderte Shimon höflich, aber er war neugierig, was der Mann sonst noch bei sich hatte, und dachte immer noch an die Nadeln. Sie waren so nützlich, so leicht verloren oder zerbrochen, so schwer zu ersetzen.

Sara brachte eine Lampe. Sie zündeten selten Lampen an, gewöhnlich gingen sie schlafen, sobald es dunkel wurde. Das ungewöhnliche Licht, die kostbaren Gegenstände erregten sie alle. Die kleinen Mädchen schauten mit glänzenden Augen zu, wie der Hausierer Vierecke aus gewebtem Tuch mit hübschen Mustern auspackte, dazu Nadeln, eine kleine Puppe, aus Holz geschnitzt, rote Lacklöffel, Stränge gefärbten Fadens, einen Ballen Hanftuch, mit Indigo gefärbt, und mehrere Messer, von denen eins mehr einem kurzen Schwert glich, auch wenn es einen einfachen Griff und keine Scheide hatte.

Shimon konnte nicht entgehen, dass Tomasus Augen davon angezogen wurden; und als der Junge sich ins Licht beugte, um es genauer zu betrachten, schien sich seine rechte Hand zu biegen, als würde sich das Schwert bereits an die Linie in der Handfläche schmiegen.

Der Hausierer beobachtete den Jungen mit leichtem Stirnrunzeln. »Es gefällt dir? Besser nicht!«

»Warum hast du so ein Mordinstrument bei dir?«, fragte Sara leise.

»Leute bieten mir Sachen zum Tausch an.« Er griff vorsichtig nach dem Schwert und packte es wieder ein. »Ich werde es irgendwo verkaufen.«

»Warum haben wir keine Waffen?«, flüsterte Tomasu. »Dann wären wir nicht so schutzlos gegenüber denen, die uns töten wollen.«

»Der Geheime ist unsere Verteidigung«, sagte Shimon.

»Es ist besser, selbst zu sterben, als anderen das Leben zu nehmen«, fügte Sara hinzu. »Das haben wir dich dein Leben lang gelehrt.«

Der Junge errötete ein wenig unter der Zurechtweisung und antwortete nicht.

»Hat das Messer jemand getötet?«, fragte Maruta und wich leicht zurück, als wäre es eine Schlange.

»Dafür ist es gemacht«, erklärte ihr Shimon.

»Oder um sich selbst damit zu töten«, sagte der Hausierer und als er die erstaunten Augen der Kinder sah, konnte er nicht widerstehen, das auszuschmücken. »Krieger glauben, dass es unter bestimmten Umständen ehrenvoll ist, sich das eigene Leben zu nehmen. Sie schneiden sich mit einem solchen Schwert den Bauch auf!«

»Das ist eine schreckliche Sünde«, murmelte Sara, nahm Marutas Hand und malte ihr mit dem Finger das Zeichen der Verborgenen darauf. »Möge er uns nicht nur vor dem Tod, sondern auch vor der Sünde des Tötens beschützen!«

Die Männer flüsterten ihre Zustimmung, doch Tomasu sagte: »Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass wir töten. Wir haben hier keine Feinde und keine Waffen.« Dann schien er die Missbilligung seiner Mutter zu spüren. »Ich bete auch, dass wir beides nie haben werden«, sagte er ernsthaft.

Sara goss allen Tee ein und sie beendeten den Abend mit einem letzten Gebet um die Ankunft des Friedensreiches. Der Hausierer gab Madaren die Puppe und Maruta rote Schnüre für ihr Haar. Shimon bat um Nadeln und erhielt fünf.

Am nächsten Morgen, bevor er aufbrach, bestand der Hausierer darauf, das Hanftuch dazulassen. »Deine Frau soll dir ein neues Gewand machen.«

»Das ist zu wertvoll«, protestierte Shimon. »Wir haben so wenig für dich getan.«

»Es ist schwer«, entgegnete der Mann. »Du ersparst mir die Mühe, es weiter zu tragen. Ich bin dir dankbar und wir sind beide Gläubige, Brüder.«

»Ich danke dir«, sagte Shimon und nahm es freudig. Nie hatte er etwas so Wertvolles besessen. »Wirst du hierher zurückkommen? Du kannst jederzeit gern bei uns bleiben.«

»Ich werde versuchen wiederzukommen, aber erst in vielen Monaten. Nächstes Jahr oder im Jahr danach.«

»Wohin gehst du von hier aus?«, fragte Shimon.

»Ich wollte versuchen, nach Hinode zu kommen, aber ich glaube, diesen Plan gebe ich auf. Ich will nächstes Jahr im Westen sein. Wenn dein Sohn mir den Weg zurück zum Fluss zeigen kann, zum Inugawa, dann kann ich mit dem Schiff nach Hofu, bevor der Winter kommt.«

»Reist du durch die ganzen Drei Länder?«

»Ich bin überall gewesen; ich war sogar in Hagi.« Der Hausierer nahm das Traggestell und Shimon half ihm, es auf seinem Rücken zu befestigen.

»Ich habe noch nie von Hagi gehört«, gestand er.

»Es ist die Hauptstadt der Otori, die von Iida in der Schlacht von Yaegahara besiegt wurden. Davon musst du gehört haben.«

»Ja, davon haben wir gehört«, antwortete Shimon. »Wie schrecklich diese Kämpfe zwischen den Clans sind!«

»Möge er uns vor ihnen beschützen«, sagte der Hausierer. Er schwieg einige Momente, dann schien er sich zu schütteln. »Nun, ich muss gehen. Nochmals vielen Dank und gebt Acht auf euch.«

Beide Männer schauten sich nach Tomasu um. Shimon sah beifällig, dass er bereits bei der Arbeit war, er sammelte Laub vom Boden, um es auf den leeren Feldern zu verteilen, die schon weiß vom Raureif waren. Shimon wollte ihn gerade rufen, als der Hausierer bemerkte: »Er gleicht dir nicht. Ist er nicht dein Sohn?«

»Doch«, hörte Shimon sich sagen und er fügte sogar hinzu: »Er gleicht dem Vater meiner Frau.« Plötzlich wurden ihm die Neugier und Redseligkeit des Mannes unangenehm. »Ich werde dir selbst den Weg zeigen.« Er fürchtete, wenn Tomasu mit dem Hausierer ginge, käme er vielleicht nie mehr zurück.








KAPITEL 44 
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Nachdem ihre Tochter Mariko im Alter von sieben Jahren als Geisel nach Inuyama gekommen war, reiste Maruyama Naomi zweimal im Jahr in Iida Sadamus Stadt, die jetzt als Hauptstadt der Drei Länder anerkannt wurde. Manchmal überwand sie bei ruhigem Wetter ihre Angst vor dem Meer und nahm von Hofu aus ein Schiff, öfter reiste sie über Yamagata und blieb häufig mehrere Tage dort, um den Tempel in Terayama aufzusuchen, dann folgte sie der Hauptstraße nach Inuyama. Sie ritt durch ihre eigene Domäne bis zur Westgrenze des Mittleren Landes, aber von dort aus reiste sie in einer Sänfte und achtete darauf, sich als zarte Frau zu präsentieren, die den Kriegsherrn nicht bedrohte. Schließlich verfügte er jetzt über ihre Tochter und würde sie auf jede nur mögliche Weise dazu benutzen, die Herrschaft über ihre Domäne und über den gesamten Westen zu gewinnen. Iida bildete weitere Männer aus und bewaffnete sie und er zwang kleinere Familien, sich ihm zu unterwerfen, oder sie würden von ihm ausgelöscht. Die meisten ergaben sich, wenn auch widerstrebend. Aufstände gegen Iida gab es häufig bei Kriegern und Bauern, sie führten zu verstärkter Unterdrückung und Verfolgung und die Seishuu fürchteten zunehmend, dass er sich mit Gewalt nehmen würde, was er durch Heirat offenbar nicht gewinnen konnte.

Iida legte Wert darauf, Naomi immer persönlich zu empfangen, wenn sie nach Inuyama kam, sie mit großer Höflichkeit zu behandeln, mit Geschenken zu überhäufen, ihr zu schmeicheln und sie zu loben. Sie fand seine Aufmerksamkeiten widerlich, konnte ihnen aber nicht entgehen, ohne ihn zu beleidigen. Immer wenn sie ihre Tochter sah, war Mariko wieder gewachsen. Sie glich ihrem Vater, konnte nicht schön genannt werden, hatte aber seine Güte und Intelligenz und gab sich alle Mühe, ihrer Mutter Leid zu ersparen. Wenn sie in Gesellschaft war, sah es aus, als hätte sie sich in ihr Schicksal ergeben, doch heimlich weinte sie viel, bemühte sich, ihre Gefühle zu beherrschen, und bat ihre Mutter dafür um Verzeihung. Sie hatte Heimweh nach Maruyama, nach dem freundlicheren Klima dort und nach der Freiheit, die sie in ihrer Kindheit erlebt hatte. Obwohl Lady Iida sie gut behandelte, hatte Mariko wie alle Frauen im tiefen Schlossinneren immer Angst vor den plötzlichen Wutanfällen des Kriegsherrn und vor der Brutalität seiner Gefolgsleute.

Naomi verfeinerte die Kunst, ihre Gefühle zu verbergen, gefügig und gehorsam zu erscheinen, während sie ihrem Clan und ihrem Land Unabhängigkeit und Autonomie bewahrte. Sie würde niemandem eine Entschuldigung dafür bieten, sie zu töten oder zu verdrängen. Sorgsam und methodisch baute sie in ihrer Domäne und überall im Westen ein Netzwerk der Unterstützung auf. Sie reiste viel von einer Seite der Drei Länder zur anderen, im Frühling und Herbst gewöhnlich einigermaßen glanzvoll mit ihrem ältesten Gefolgsmann Sugita Haruki und mindestens zwanzig bewaffneten Männern sowie ihrer Gefährtin Sachie und weiteren Frauen, gelegentlich weniger auffallend nur mit Sachie und einer Handvoll Männer. Oft ergab sich aus den Anforderungen der Regierung, dass Sugita ihr am besten dienen konnte, wenn er in Maruyama blieb.

Gelegentlich reiste sie über Shirakawa und Noguchi. Die Schwester ihrer Mutter war mit Lord Shirakawa verheiratet und zwischen den beiden Frauen gab es starke Bande der Zuneigung. Beide hatten Töchter, die Geiseln waren, denn die älteste Tochter der Shirakawa, Kaede, war ins Schloss der Noguchi geholt worden. Es gab Befürchtungen, das Mädchen werde dort nicht gut behandelt. Die Noguchi waren nicht nur Verräter, die Schuld an der Niederlage der Otori hatten, sie hatten auch den Ruf der Grausamkeit. Von Lord Noguchi hieß es, er versuche Iida zu beeindrucken, indem er ebenso brutal war wie dieser. Als Mariko elf wurde und Kaede dreizehn (und Tomasu in Mino vierzehn), besuchte Lady Maruyama das Schloss und war beunruhigt, als sie bei den Frauen im tiefen Schlossinneren keine Spur von dem Shirakawamädchen fand. Auf ihre Fragen waren die Antworten ausweichend, sogar abweisend, und ihre Ängste verstärkten sich. Sie bemerkte Arai Daiichi unter den Wachtposten des Schlosses – obwohl sein Vater daheim in Kumamoto schwer krank war und er drei jüngere Brüder hatte, die ihm die Domäne streitig machen würden, hatte er nicht die Erlaubnis zur Heimkehr bekommen. Es sah aus, als würde er sein Erbe durch seine Abwesenheit verlieren, Iidas Strafe für seine Annäherungen an Otori Shigeru vor zehn Jahren, vor der Schlacht von Yaegahara.

Naomi war in einem der Häuser untergebracht, die Noguchi gehörten, aber vor den Schlossmauern standen. Es wehte ein leichter, warmer Wind, die Kirschblüten in den Gärten würden bald aufbrechen. Naomi war ruhelos, fast fiebrig. Der Frühlingsbeginn hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, ihre ganze Existenz erschien ihr unerträglich. Sie schlief schlecht, gequält von Begehren, Sehnsucht nach Shigerus Gegenwart, sie wusste nicht, wie lange sie dieses Halbleben noch durchhalten würde. Ihr ganzes Leben als erwachsene Frau schien sie in diesem unterprivilegierten Zustand verbracht zu haben, weder verheiratet noch frei, nur von den kleinsten Körnchen der Erinnerung genährt. In ihren dunkelsten Momenten dachte sie manchmal daran, ihre Tochter zu opfern für die Chance, Shigeru zu heiraten. Sie würden sich nach Maruyama zurückziehen und auf die offene Schlacht vorbereiten. Dann erinnerte sie sich daran, wie lieb und tapfer Mariko war, und Scham und Reue überschwemmten sie. Alle diese Gefühle wurden durch ihre Angst um Shirakawa Kaede verstärkt, nicht nur um des Mädchens selbst willen, sondern auch weil Kaede nach Mariko ihre nächste weibliche Verwandte war – Erbin von Maruyama, wenn sie und ihre Tochter sterben sollten.

Wie sie gehofft hatte, kam Arai an diesem Abend zu ihr. Der Besuch wurde nicht verheimlicht – sie waren beide von den Seishuu, es war zu erwarten, dass sie sich trafen. Muto Shizuka begleitete ihn. Naomi begrüßte sie mit gemischten Gefühlen. Shizuka hatte Shigerus Abschiedsbrief nach Maruyama gebracht und schon die Erinnerung daran erfüllte Naomi mit dem gleichen Gewirr aus Schmerz, Eifersucht und Verzweiflung. Sechs Jahre waren vergangen, doch ihre Gefühle waren nicht schwächer geworden. Ihre Wege hatten sich von Zeit zu Zeit gekreuzt und Shizuka hatte manche Nachrichten von Shigeru gebracht. Jetzt wartete Naomi mit den gleichen widersprüchlichen Emotionen: Sicher, sie würde Neuigkeiten über ihn erfahren, doch Shizuka war bei ihm gewesen, hatte seine Stimme gehört, kannte alle seine Geheimnisse, hatte vielleicht sogar seine Berührung gespürt. Dieser letzte Gedanke war Naomi unerträglich. Er hatte ihr versprochen, nie mit einer anderen als ihr zu schlafen, aber sechs Jahre … Bestimmt konnte sich kein Mann so lange zurückhalten. Und Shizuka war so attraktiv …

Sie tauschten Höflichkeiten und Sachie brachte Tee. Nachdem sie ihre Gäste bedient hatte, sagte Naomi: »Lord Arai ist jetzt Hauptmann der Wachtposten. Ich nehme an, Sie sehen Lord Shirakawas Tochter nur selten.«

Er trank und sagte: »Ich wäre glücklich, wenn ich sie nur selten sehen würde, denn das würde bedeuten, dass sie angemessen behandelt und in die Noguchifamilie aufgenommen worden wäre. Ich sehe viel zu viel von ihr, genau wie alle Wachtposten!«

»Wenigstens ist sie am Leben!«, rief Naomi. »Ich hatte gefürchtet, sie wäre gestorben und die Noguchi würden es verheimlichen.«

»Sie behandeln sie wie eine Magd«, entgegnete Arai wütend. »Sie wohnt bei den Mägden und soll die gleichen Pflichten erfüllen. Ihr Vater darf sie nicht sehen. Sie reift gerade zur Frau, sie ist ein sehr schönes Mädchen. Die Wachtposten schließen Wetten ab, wer sie zuerst verführt. Ich tue, was ich kann, um sie zu beschützen. Sie wissen, dass ich jeden töten werde, der Hand an sie legt. Aber es ist beschämend, ein Mädchen aus ihrer Familie so zu behandeln!« Er unterbrach sich abrupt. »Mehr kann ich nicht sagen. Ich habe Lord Noguchi Treue geschworen, ungeachtet der möglichen Folgen, und ich muss mit meinem Schicksal leben.«

»Aber nicht für immer«, sage Naomi leise. Arai schaute zu Shizuka hinüber, die einen Augenblick zu horchen schien, bevor sie ihm leicht den Kopf zuneigte.

Er flüsterte: »Kennen Sie Lord Otoris Absichten? Wir hören wenig von ihm – man sagt, er ist schwach geworden und hat seinen Anspruch auf Ehre aufgegeben, damit er am Leben bleiben darf.«

»Ich glaube, er ist sehr geduldig«, sagte Naomi, »wie wir alle es sein müssen. Aber ich stehe nicht mit ihm in Verbindung.« Sie sah Shizuka an, die vielleicht etwas sagen wollte, aber Shizuka schwieg.

»Ich habe hier Geduld lernen müssen«, entgegnete Arai bitter. »Wir sind geteilt und hilflos gemacht worden. Wir sitzen alle getrennt voneinander in der Finsternis und denken voll Reue an das, was hätte sein können. Wird sich je etwas verändern? Ich werde Kumamoto ganz verlieren, wenn mein Vater stirbt und ich hier weiter verkomme. Lieber handeln und versagen als so weitermachen!«

Naomi fand darauf keine andere Antwort, als ihn zu bitten, weiter geduldig zu sein, doch bevor sie etwas sagen konnte, gab Shizuka Arai ein Zeichen und sofort fing er an, über das Wetter zu sprechen. Naomi reagierte mit Erkundigungen nach der Gesundheit seiner Frau.

»Sie hat kürzlich ihr erstes Kind geboren – einen Sohn«, sagte Arai kurz.

Naomi schaute rasch zu Shizuka hinüber, doch deren Gesicht verriet nichts. Naomi hatte oft neidisch gedacht, wie glücklich sie war, weil sie so offen mit dem Mann leben konnte, den sie liebte, und seine Kinder bekam. Doch Shizuka musste jetzt neidisch auf die Frau ihres Liebhabers und auf seinen ehelichen Sohn sein. Und was würde mit den beiden älteren Jungen geschehen?

Eine Stimme von draußen unterbrach ihre Gedanken. Die Dienerin schob die Tür auf und gab den Blick auf einen Wachtposten von Arai frei, der draußen kniete. Er brachte die Nachricht, dass die Anwesenheit des Hauptmanns im Schloss verlangt werde.

Arai ging ohne ein Wort außer den Abschiedsformeln. Naomi war froh, dass er über Kaede wachte, doch seine Einstellung bedrückte sie. Er war so ungeduldig. Ein kleines Vorkommnis reichte aus, um ihn aufzubringen, und dann wären sie und ihr Kind unter Verdacht. Shigerus Jahre geduldigen Wartens würden vergeblich sein. Shizuka blieb noch ein bisschen, aber im Haus wurde es geschäftiger, als die Dienerinnen das Bad und das Abendessen richteten, und sie redeten nur über Trivialitäten. Doch bevor Shizuka ging, sagte sie: »Ich breche morgen nach Yamagata auf. Ich bringe meine Söhne zu meiner Familie in den Bergen. Vielleicht könnten wir einander unterwegs Gesellschaft leisten?«

Naomi bekam sofort Lust, nach Terayama zu reisen und in den friedlichen Gärten zu spazieren, wo sie Shigeru zum ersten Mal begegnet war, ihn als seelenverwandt erkannt und die Überzeugung gewonnen hatte, dass sie aus einem früheren Leben miteinander verbunden waren. Sie hatte geplant, sich nach Hofu zu begeben und mit dem Schiff zur Mündung des Inugawa und von dort am Fluss entlang stromaufwärts nach Inuyama zu reisen, doch der Gedanke an die Seefahrt beunruhigte sie jetzt schon. Es gab keinen Grund, warum sie ihre Pläne nicht ändern und mit Shizuka auf der Hauptstraße über Yamagata reisen sollte.

Sie hatte die Sänfte für die Reise kommen lassen, doch sobald sie die Vororte der Stadt hinter sich hatten, bestieg sie ihr Pferd, das einer der Männer neben seinem geführt hatte. Auch Shizuka war zu Pferd. Ihr jüngerer Sohn, der etwa sieben war, saß hinter ihr, der ältere hatte sein eigenes kleines Pferd, mit dem er geschickt und selbstbewusst umging.

Der Anblick der Jungen erinnerte Naomi an ihren eigenen Sohn, der jetzt so alt wie Zenko wäre, wenn er noch lebte, und traurig dachte sie an die ungeborenen Kinder, die es nie geben würde – Shigerus Söhne. Sie wollte sie rein durch die Kraft ihrer Sehnsucht und ihres Willens ins Dasein bringen: Sie wären wie diese Jungen, mit starken Gliedern, dichtem glänzendem Haar und furchtlosen schwarzen Augen.

Zenko ritt mit den Männern voraus. Sie behandelten ihn mit Respekt, neckten ihn aber liebevoll. Ihr Gelächter und ihre Witze machten den Jüngeren eifersüchtig und beim ersten Halt bat er um die Erlaubnis, mit seinem Bruder zu reiten. Einer der Wachtposten setzte ihn gutmütig auf seinen Pferderücken und die beiden Frauen fanden sich praktisch allein auf der Straße, die sich am Flussufer entlangwand – der Westgrenze des Mittleren Landes. Hinter jeder Biegung waren Reisfelder angelegt, auf denen mit Gesang und Trommelschlägen die Setzlinge gepflanzt wurden. Reiher, auch Silberreiher, stolzierten durch das flache Wasser und das Lied der Grasmücken scholl aus dem Wald. Alle Bäume trugen frische, strahlend grüne Blätter und Wildblumen breiteten sich über die Ufer aus. Süße Kastanienknospen zogen Hunderte von Insekten an. Die Luft war warm, aber noch frisch im Schatten des Waldes.

Naomi konnte ihre Ungeduld nicht länger zügeln. »Hast du Lord Otori gesehen?«, fragte sie.

»Ich sehe ihn von Zeit zu Zeit«, sagte Shizuka, »aber ich bin dieses Jahr noch nicht in Hagi gewesen. Im vergangenen Jahr sah ich ihn im Frühling und im Herbst.«

Zu Naomis Überraschung schossen ihr Tränen in die Augen. Weil sie ihrer Stimme nicht traute, schwieg sie. Obwohl sie den Kopf zur Seite drehte, als würde sie die Schönheit der Landschaft in sich aufnehmen, musste Shizuka ihren Kummer bemerkt haben, denn sie fuhr fort: »Es tut mir leid, Lady, dass ich ihn sehen kann und Sie nicht. Er vergisst Sie nicht. Er denkt die ganze Zeit an Sie und sehnt sich nach Ihnen.«

»Erzählt er dir davon?« Es empörte Naomi, dass er möglicherweise ihre Geheimnisse teilte, sie war eifersüchtig auf diese Frau, die ihn sah, wenn sie ihn nicht sehen konnte.

»Das ist nicht nötig. Wir reden über anderes, weil es das Sicherste für uns alle ist, nichts preiszugeben. Sie hatten Recht, als Sie Arai sagten, dass Lord Otori geduldig ist. Darüber hinaus ist er verschlagen und verbirgt sein wahres Ich vor der Welt. Aber nie vergisst er sein geheimes Ziel: Iida tot zu sehen und Sie zu heiraten.«

Es erregte sie, das so offen von einer anderen Person ausgesprochen zu hören. Sie schaute Shizuka direkt an und sagte: »Ob das je geschieht?«

»Ich hoffe es von ganzem Herzen«, sagte Shizuka.

»Und Lord Otori geht es gut?« Sie wollte einfach seinen Namen sagen, weiter von ihm reden.

»Ja, er verwaltet seine Ländereien mit großem Erfolg, er reist viel, manchmal mit meinem Onkel Kenji. Sie sind gute Freunde geworden. Lord Takeshi versteht sich ebenfalls gut mit ihm, er ist zu einem hervorragenden jungen Mann herangewachsen. Lord Otori wird von allen bewundert.«

»So wie er ist keiner«, sagte Naomi leise.

Shizuka stimmte zu. »Das glaube ich auch.«

Eine Zeit lang ritten sie schweigend. Naomi grübelte über Shigeru nach. Acht Jahre waren seit ihrem Treffen in Seisenji vergangen, sechs Jahre, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Doch bei dieser Frühlingsreise fühlte sie sich wieder wie ein junges Mädchen, ihr Körper sehnte sich danach, berührt zu werden, wäre am liebsten Teil dieser üppigen und fruchtbaren Landschaft geworden, die mit der Energie des Lebens pulsierte.

Schließlich sagte sie: »Wirst du den Sommer bei deiner Familie verbringen?«

»Nur die Jungen bleiben dort«, antwortete Shizuka. »Ich werde nach Noguchi zurückkehren, es sei denn …«

»Es sei denn was?«

Shizuka antwortete nicht, schweigend ritt sie weiter. Dann sagte sie leise: »Wie viel wissen Sie wirklich über mich?«

»In seinem letzten Brief hatte Lord Otori geschrieben, dass du geschworen hast, ihm zu helfen, dass du vom Stamm bist und dass ich das niemandem verraten soll. Ich weiß, dass du seit vielen Jahren mit Lord Arai lebst, er scheint dich sehr zu lieben.«

»Dann kann ich so viel sagen: Es sei denn, der Stamm gibt mir andere Anweisungen. Im Moment sind sie froh, dass ich bei Arai bleibe.«

»Ich dachte, du hättest die Freiheit, deine eigenen Entscheidungen zu treffen«, sagte Naomi.

»Hat eine Frau je diese Freiheit? Sie und ich haben aus verschiedenen Gründen mehr Freiheiten als die meisten, doch noch nicht einmal wir können tun, was wir wollen. Männer sind brutal und skrupellos. Sie geben vor, uns zu lieben, aber unsere Gefühle interessieren sie nicht. Wie Sie gestern Abend hörten, hat Arais Frau gerade ein Kind geboren. Sie weiß Bescheid über meine Existenz und die der Jungen. Arai lebt öffentlich mit mir, seit ich fünfzehn Jahre alt war, aber er hat meine Söhne nicht anerkannt, obwohl er sie anscheinend liebt und stolz auf sie ist. Zehn Jahre sind eine lange Zeit im Leben eines Mannes. Meiner Meinung nach wird er eines Tages genug von mir haben und mich loswerden wollen. Sie merken, ich habe keine Illusionen über die Welt. Kinder haben Unfälle …« Sie schaute Naomi kurz an. »Verzeihen Sie mir, ich wollte keine alten Wunden aufreißen. Aber ich habe nicht vor, meine Söhne dort zu lassen, wo das Unglück sie treffen kann. Außerdem tragen sie den Namen Muto, sie sind Kinder vom Stamm. Es ist Zeit für sie, ihr Training zu beginnen, genau wie ich in ihrem Alter.«

»Was ist dieses Training?«, fragte Naomi neugierig. »Wozu befähigt es sie?«

»Sie müssen von den Aktivitäten des Stamms wissen, Lady Maruyama. Die meisten Herrscher beschäftigen sie von Zeit zu Zeit.«

»Ich kenne keine Stammesangehörigen in Maruyama und ich habe sie nie beschäftigt«, rief Naomi. Nach einem Augenblick fügte sie hinzu: »Vielleicht sollte ich das!«

»Hat Lord Otori Ihnen nichts über Ihren Pferdeknecht Bunta gesagt?«

Naomi fuhr im Sattel herum. Bunta ritt in einiger Entfernung hinter ihnen, neben Sachie. »Ist Bunta vom Stamm?«

»Durch ihn habe ich von Ihren Treffen mit Lord Otori erfahren.«

»Ich werde ihn hinrichten lassen«, sage Naomi wütend. »Sachie hat behauptet, er würde meine Geheimnisse bewahren!«

»Er hat sie vor jedem außer mir bewahrt. Zum Glück hat er mir davon erzählt, denn ich konnte Sie beide schützen. Und ich habe nichts ausgeplaudert. Sagen Sie nichts und tun Sie nichts seinetwegen. Er kann mich über Ihren Aufenthaltsort und Ihre Sicherheit informieren. Wenn Sie mich je erreichen müssen, können Sie es durch ihn tun.«

Naomi bemühte sich, ihr Erstaunen und ihren Zorn zu verbergen. Shizuka hatte ihr das alles ganz ruhig enthüllt und lächelte jetzt. Naomi versuchte sich ihrer Haltung anzupassen und sagte: »Von Lord Otori weiß ich, dass du ihm Treue geschworen hattest. Hofft er, den Stamm irgendwie zu nutzen? Gegen Iida, meine ich?« Und dann sagte sie: »Könntest du …?«

Sie unterbrach sich, diesen Gedanken konnte sie nicht laut aussprechen, sie fürchtete, dass sie selbst in dieser sonnigen Landschaft, durch die sie anscheinend allein ritten, von Spionen umgeben waren.

»Lord Otori wartet auf den richtigen Moment«, murmelte Shizuka so leise, dass Naomi sie kaum hören konnte. »Und dann wird er handeln.«

Shizukas Gesellschaft hob Naomis Stimmung und gab ihr Hoffnung und ihre vergnügte Laune hielt auch noch an, nachdem sie sich in Yamagata getrennt hatten. Shizuka sagte, sie gehe zum Haus ihres Onkels, und Naomi verbrachte die Nacht in einem Gasthof, bevor sie am nächsten Tag mit Sachie, zwei Wachtposten und Bunta zum Tempel reiste. Die Männer blieben mit den Pferden in der Herberge am Fuß des Tempels, Naomi und Sachie stiegen allein den steilen Pfad hinauf.

Sie waren früh am Morgen aufgebrochen. Tau säumte die Spitzen des Bambusgrases und verwandelte Spinnweben in Schmuckstücke. Wie immer spürte Naomi, wie der geistige Frieden des Tempels sie anzog, und während sie und Sachie schweigend wanderten, legte sich das vertraute Gefühl der Ehrfurcht über sie. Den Kopf hatte sie mit einem breiten Schal bedeckt, ihre einfache Kleidung war die einer gewöhnlichen Pilgerin. Sie hatte keine Boten vorausgeschickt, ihre Ankunft wurde nicht erwartet.

Im Haupthof und um das Gästehaus der Frauen war die Kirschblüte bereits über den Höhepunkt hinaus, die rosa und weißen Blütenblätter lagen in einer dicken Schicht auf dem Boden. Purpurrote Azaleen und Pfingstrosen, weiß mit roten Spitzen, fingen gerade an zu blühen.

Naomi ging in die Gärten und saß lange am Teich, wo sie beobachtete, wie die roten und goldenen Karpfen unter der Wasseroberfläche umherschwammen. Sie hatte schon angefangen zu glauben, dass sie tatsächlich eine einfache Pilgerin wäre, von allen Sorgen und Ängsten ihres Lebens befreit, als ihre Träumerei durch die Ankunft des Abtes Matsuda Shingen unterbrochen wurde.

Rasch kam er auf sie zu.

»Lady Maruyama! Ich hatte keine Ahnung, dass Sie hier sind. Verzeihen Sie mir, dass ich Sie nicht schon früher begrüßt habe.«

»Lord Abt.« Sie verneigte sich bis zum Boden.

»Das ist unerwartet – aber natürlich sind wir durch Ihre Anwesenheit immer geehrt …«

Er schien den Satz mit einer unausgesprochenen Frage zu beenden. Als sie nicht antwortete, sagte er sehr leise: »Lord Shigeru ist hier.«

Das Blut strömte durch ihren Körper, als wollte es herausbrechen. Sie spürte, dass sich ihre Augen weiteten wie die einer Wahnsinnigen, und kämpfte um ihre Beherrschung.

»Das habe ich nicht gewusst«, sagte sie ruhig. »Ich hoffe, Lord Shigeru erfreut sich guter Gesundheit.« Das war alles, was sie zustande brachte. Ich hätte nicht kommen sollen, seine Anwesenheit muss mich hergezogen haben. Ich muss sofort gehen. Wenn ich ihn nicht sehe, werde ich sterben.

»Er hat sich in die Berge zurückgezogen«, antwortete Matsuda. »Er kommt von Zeit zu Zeit hierher – allerdings haben wir ihn seit vielen Monaten nicht gesehen. Ich dachte, vielleicht wurde eine Abmachung getroffen – wie beim letzten Mal.«

»Nein«, sagte sie schnell. »Es ist ein Zufall.«

»Dann muss ich Lord Shigeru keine Nachricht schicken?«

»Gewiss nicht. Ich darf seine Meditation nicht stören – und in jedem Fall ist es besser, dass wir uns nicht treffen.«

Er schien sie fragend anzuschauen, beharrte aber nicht auf dem Thema.

Sie redeten von anderen Dingen, von der Lage in Maruyama, Naomis Tochter, von dem schönen Frühlingswetter. Dann entschuldigte er sich und sie blieb allein, während der Tag sich seinem Ende näherte und ein silberner Mond über den Bergen aufstieg, begleitet vom Abendstern.

Die kalte Nachtluft trieb sie schließlich hinein. Sachie war noch aufmerksamer als sonst. Naomi spürte die Sorge ihrer Gefährtin und hätte gern mit ihr geredet, wagte es aber nicht: Wenn sie anfing, ihr Herz auszuschütten, fürchtete sie, alle Beherrschung zu verlieren. Sie badete in den heißen Quellen im Mond- und Sternenlicht, sah, wie weiß ihre Haut noch durch Dampf und Wasser schimmerte, aß nur wenig und zog sich früh zurück, bevor der Mond auch nur seinen halben Weg über den Himmel zurückgelegt hatte. Fast die ganze Nacht lag sie wach, dachte an den Mond und wie ihr Körper seinem Kreislauf folgte. Wenn der Mond runder wurde, wusste sie, dass sie am fruchtbarsten war – noch ein weiterer Grund, ihn nicht zu sehen, denn jetzt ein Kind zu empfangen, wäre eine Katastrophe. Doch ihr Körper, der nichts von ihren Ängsten wusste, sehnte sich nach ihm mit seiner eigenen animalischen Unschuld.

Gegen Morgen schlief Naomi ein wenig, wurde aber von den dringlichen Schreien der Spatzen unter den Dachvorsprüngen geweckt, der Frühling trieb die Vögel zum Paaren und zum Nestbau. Leise stand sie auf und zog ein Gewand an, doch nicht leise genug für Sachie, die aufwachte und fragte: »Lady? Kann ich Ihnen etwas holen?«

»Nein, ich werde vor Sonnenaufgang ein wenig draußen umhergehen. Dann kehren wir nach Yamagata zurück.«

»Ich komme mit.« Sachie schob ihre Decke zur Seite.

Naomi hörte sich sagen: »Ich gehe nicht weit. Ich wäre lieber allein.«

»Also gut«, antwortete Sachie nach einem Moment.

Ich bin besessen, dachte Naomi und tatsächlich schien sie sich willenlos zu bewegen, als würde sie von Geistern durch den taufeuchten Garten und den Berg hinaufgezogen.

Nie hatte die Welt schöner ausgesehen als in den Minuten, in denen sich der Nebel um die Gipfel allmählich auflöste und das Licht sich von Grau in Gold verwandelte. Naomi hatte umkehren wollen, sobald die Sonne die steile Bergkette im Osten beschien, doch selbst danach, als die Luft wärmer wurde, fand sie Gründe weiterzugehen – nur um die nächste Biegung, nur um die Aussicht über das Tal zu genießen –, bis der Weg in eine kleine Lichtung mündete, auf der eine riesige Eiche aus dem Frühjahrsgras ragte.

Shigeru lag auf dem Rücken mit den Armen hinter dem Kopf. Zuerst dachte sie, er schlafe, doch als sie näher kam, sah sie, dass seine Augen weit offen waren.

Es muss ein Traum sein, dachte sie. Ich werde bald erwachen, und sie tat, was sie im Traum getan hätte, legte sich neben ihn, schlang die Arme um ihn, legte den Kopf auf seine Brust und sagte nichts. Sie spürte seinen Herzschlag durch Gewebe und Knochen ihres Gesichts. Sie atmete in seinem Rhythmus. Er drehte sich ein wenig, legte die Arme um sie und barg sein Gesicht in ihrem Haar.

Der Schmerz der Trennung löste sich auf. Sie spürte, wie die Anspannung und Angst der letzten Jahre von ihr wichen. Alles, woran sie denken konnte, war sein Atem, sein Herzschlag, das Drängen und die Härte seines Körpers, ihr vollkommenes Begehren nach ihm und seines nach ihr.

Hinterher dachte sie, jetzt werde ich aufwachen, aber die Szene veränderte sich nicht auf einmal. Die Luft war warm an ihrem Gesicht, die Vögel sangen im Wald, der Boden unter ihr war hart, das Gras feucht.

Shigeru fragte: »Warum bist du hier?«

»Ich bin auf dem Weg nach Inuyama. Ich wollte die Gärten sehen. Ich wusste nicht, dass du hier bist. Matsuda hat es mir gestern Abend gesagt. Ich wollte sofort weggehen, doch heute Morgen zog mich etwas diesen Weg hinauf.« Sie hielt inne und schauderte. »Es war, als wäre ich verzaubert. Du hast mich verhext.«

»Ich könnte das Gleiche sagen. Letzte Nacht konnte ich nicht schlafen – heute wollte ich Matsuda besuchen, bevor ich nach Hagi zurückkehre. Ich hatte vor, das früh zu tun und dann zu meiner Berghütte zurückzukehren – ich habe hier mit Matsuda gelebt, als ich fünfzehn war und sein Schüler. Aber ich musste einfach unter diesem Baum ausruhen. Er hat eine besondere Bedeutung für mich, denn einmal habe ich hier einen Houou gesehen – den heiligen Vogel des Friedens und der Gerechtigkeit. Ich hatte gehofft, ihn wiederzusehen, aber ich fürchte, er wird in den Drei Ländern nicht zu finden sein, solange Iida lebt.«

Die Erwähnung von Iida erinnerte sie an die Angst, die rundum drohte, doch an diesem Ort, mit ihm, fühlte sie sich beschützt.

»Ich komme mir vor wie ein Dorfmädchen«, sagte Naomi wehmütig. »Als hätte ich mich mit meinem jungen Mann davongeschlichen.«

»Ich werde deinen Eltern verkünden, dass wir verlobt sind«, sagte Shigeru. »Wir werden vor dem Schrein getraut werden und alle im Dorf werden feiern und zu viel trinken!«

»Werde ich meine Familie verlassen und ins Haus deines Vaters ziehen müssen?«

»Ja, natürlich, und meine Mutter wird dich herumkommandieren und dich zum Weinen bringen, und ich werde dich nicht verteidigen können, sonst lachen mich alle Männer vom Dorf aus, weil ich von meiner Frau besessen bin! Aber nachts werde ich dich glücklich machen und dir sagen, wie sehr ich dich liebe, und wir werden viele Kinder miteinander haben.«

Sie wollte, er hätte diese Worte nicht gesagt, noch nicht einmal im Spaß. Es war, als hätte er damit etwas ins Dasein gerufen. Sie versuchte ihre Ängste zu vertreiben.

»Ich bin mit Muto Shizuka bis Yamagata gereist und davor war ich in Noguchi, wo ich Arai Daiichi traf. Er fragte nach deinen Absichten, er habe gehört, dass du nur an der Landwirtschaft interessiert wärst.«

»Was hast du ihm gesagt?«

»Nur, dass du geduldig bist, was Arai nicht ist. Er ist kurz davor zu rebellieren, glaube ich. Ein kleines Vorkommnis, eine Beleidigung, und er lehnt sich auf.«

»Er darf nicht allein handeln und auch nicht übereilt. Es wäre viel zu einfach für Iida, ihn jetzt zu besiegen und auszulöschen.«

»Shizuka und ich haben über den Stamm gesprochen. Ich kam auf die Idee, wir sollten ihn nutzen. Shigeru, so können wir nicht weitermachen. Wir müssen handeln. Wir müssen Iida töten. Wenn wir ihn nicht in einer Schlacht schlagen können, dann finden wir bestimmt jemanden, der ein Attentat auf ihn verübt!«

»Ich habe das Gleiche gedacht. Ich habe sogar mit Shizuka darüber gesprochen. Sie hat angedeutet, dass sie dazu bereit sein könnte, aber es widerstrebt mir, sie um so etwas zu bitten. Sie ist eine Frau, sie hat Kinder. Ich wollte, ich könnte mit Iida von Mann zu Mann kämpfen, aber ich fürchte, wenn ich nach Inuyama gehe, begebe ich mich einfach in seine Hände.«

Sie schwiegen beide und dachten an den jungen Yanagikrieger, der in Inuyama gestorben war.

Shigeru sagte: »Der Stamm will nicht, dass Iida getötet wird, er beschäftigt viele von ihnen. Wir könnten also nur mit jemandem arbeiten, dem wir völlig vertrauen, sonst riskieren wir, unsere Pläne dem Stamm allgemein und also auch den Tohan zu enthüllen. Soweit ich sehen kann, gibt es niemanden außer Shizuka.«

Naomi flüsterte: »Ich werde in wenigen Wochen in Inuyama sein, dort, wo Iida ist.«

»Du darfst noch nicht einmal daran denken!«, sagte Shigeru erschrocken. »So gut du auch kämpfen kannst, für ihn bist du nicht der richtige Gegner, außerdem ist er die ganze Zeit von Kriegern umgeben, von verborgenen Wachen und Angehörigen des Stamms. Du und deine Tochter, ihr würdet beide sterben und wenn du tot bist, wird mein Leben sinnlos. Wir müssen unsere Gefühle und Absichten weiter verbergen, nichts tun, um seinen Verdacht zu erregen, darauf warten, dass der richtige Moment sich uns zeigt.«

»Und der richtige Attentäter«, sagte Naomi.

»Auch das.«

»Ich muss zurück. Sachie wird sich Sorgen machen. Ich möchte nicht, dass man mich sucht.«

»Ich gehe mit dir.«

»Nein! Wir dürfen nicht zusammen gesehen werden. Ich werde nach Yamagata aufbrechen, sobald ich wieder im Tempel bin. Gehe heute nicht dorthin.«

»Nun gut«, sagte er. »Wahrscheinlich hast du Recht. Ich werde eine weitere Nacht in meiner einsamen Hütte verbringen.«

Sie spürte, dass ihr plötzlich Tränen drohten, und stand auf, um sie zu verbergen. »Wenn ich nur ein Dorfmädchen wäre! Aber ich trage schwere Verantwortung – für meinen Clan, für meine Tochter.«

»Lady Maruyama«, sagte Shigeru förmlich, während auch er aufstand, »verzweifle nicht. Es wird nicht mehr lange dauern.« Sie nickte, zu sprechen traute sie sich nicht. Sie schauten einander nicht mehr an. Er bückte sich nach seinen Sachen, schob das Schwert in seinen Gürtel und ging den Bergpfad hinauf, während sie den Weg zurückeilte, den sie gekommen war. Ihr Körper war noch erregt von der Begegnung, ihre Gedanken jagten schon unruhig vor Angst durcheinander.

Während der Reise versuchte Naomi sich zu beruhigen, sie bediente sich aller Methoden, die sie seit ihrer Kindheit gelernt hatte, um Geist und Körper wieder zu beherrschen. Sie sagte sich, sie dürfe nie wieder zu einem solchen Treffen gehen, sie müsse aufhören, sich wie ein törichtes Mädchen zu benehmen, das in einen Bauern vernarrt ist. Wenn es eine gemeinsame Zukunft für Shigeru und sie geben sollte, konnte das nur durch Selbstbeherrschung und Diskretion erreicht werden. Aber schon wusste sie tief in Körper und Geist, dass es zu spät war für Diskretion. Sie wusste, sie hatte bereits ein Kind empfangen, ein Kind, nach dem sie sich sehnte, das aber nicht geboren werden durfte.

Sie dachte daran, unverzüglich nach Maruyama zurückzukehren, doch das könnte Iida kränken und sein Misstrauen so verstärken, dass er es Mariko büßen ließ. Sie musste ihre Reise wie geplant fortsetzen. Sie wurde in Inuyama erwartet, Boten waren schon ausgeschickt worden. Iida würde sich nie von irgendwelchen Entschuldigungen, sie sei krank geworden, überzeugen lassen, er wäre nur beleidigt. Sie konnte nichts anderes tun, als ihre Reise fortsetzen – und weiter wie gewohnt heucheln.

Sie kam durch das Herz des Mittleren Landes – die früheren Otorigebiete, die nach der Schlacht von Yaegahara den Tohan übereignet worden waren. Die Bewohner hatten sich den Befehlen widersetzt, Tohan zu werden, und die Grausamkeit von Iidas Clan und seine Unterdrückung am stärksten zu spüren bekommen. Naomi hörte wenig auf der Straße und bei ihren Übernachtungen in den Gasthöfen, denn die früher so ausgelassenen Menschen waren schweigsam und argwöhnisch geworden, und das aus gutem Grund. Sie sah mehrere Zeichen von kürzlich vorgenommenen Hinrichtungen und in jedem Dorf gab es einen Aushang, auf dem Strafen bei Verstößen gegen die neuen Vorschriften aufgelistet waren – zumeist Folter oder Tod. An der Gabelung, wo die nördliche Straße nach Chigawa, die östliche nach Inuyama führte, hielten die Sänftenträger für eine Rast vor einem kleinen Gasthaus, das mit Tee, Schüsseln voll Reis und Nudeln und getrocknetem Fisch aufwartete. Als Naomi ausstieg, bemerkte sie einen weiteren Aushang. Daneben hing ein großer grauer Reiher, der an den Füßen aufgehängt war. Er war kaum noch am Leben, flatterte sporadisch mit den Flügeln und öffnete und schloss seinen Schnabel, von Schmerz geschwächt.

Der Anblick empörte Naomi, die unnötige Grausamkeit stieß sie ab. Sie befahl ihren Männern, den Vogel abzuschneiden. Als sie sich ihm näherten, erschrak der Vogel und starb im Kampf gegen ihre Rettungsversuche. Die Männer legten ihn vor Naomi auf den Boden, sie kniete nieder, berührte das stumpfe Federkleid und sah, wie sich die Augen trübten.

Der alte Gastwirt lief herbei und sagte bestürzt: »Lady, Sie sollten ihn nicht berühren. Wir werden alle bestraft werden.«

»Es beleidigt den Himmel, seine Geschöpfe so zu behandeln«, entgegnete sie. »Das bringt bestimmt allen Reisenden Unglück.«

»Es ist nur ein Vogel und wir sind Menschen«, murmelte der Alte.

»Warum quält man einen Vogel? Was soll das bedeuten?«

»Es ist eine Warnung.« Mehr sagte er nicht und sie wusste, um ihn nicht zu gefährden, sollte sie auch nicht darauf bestehen, doch die Erinnerung an den Vorfall belastete sie auf der letzten Etappe der Reise durch die Berge, die Inuyama umgaben. Das schöne Frühlingswetter dauerte an, doch Naomi konnte den blauen Himmel, die leichte südliche Brise nicht genießen. Alles war durch den sterbenden Reiher verdunkelt worden.

Die letzte Nacht verbrachte sie in einem kleinen Dorf am Fluss, wenige Stunden von der Hauptstadt entfernt, und während die Mahlzeit bereitet wurde, bat sie Sachie, mit Bunta zu sprechen. Vielleicht konnte er im Dorf etwas erfahren.

Sie und Sachie waren mit dem Essen fertig, als er zurückkam.

»Ich habe ein paar Männer aus Chigawa getroffen«, sagte er leise, nachdem er vor ihr niedergekniet war. »Niemand will offen reden. Die Tohan haben überall Spione. Doch diese Männer haben mir ein wenig erzählt. Der Reiher ist eine Warnung, wie der Gastwirt sagte. Es gibt eine Gruppe – eine Bewegung – überall im Mittleren Land. Treue zum Reiher wird sie genannt. Die Tohan versuchen sie auszurotten. In Chigawa und den umliegenden Bezirken waren viele Unruhen. Das alles hat mit den Silberminen zu tun. Die Bewegung ist dort offenbar sehr stark. Das Leben der Bergleute ist immer schwerer geworden, viele laufen davon, fliehen in die Berge. Junge Leute, sogar Kinder werden gezwungen, ihren Platz einzunehmen. Die Männer sagen, es ist Sklaverei und unter den Otori waren sie nie Sklaven.«

Naomi dankte Bunta, fragte aber nicht weiter. Sie spürte, dass sie schon zu viel gehört hatte. Treue zum Reiher – das konnten nur Anhänger von Shigeru sein.

Früh am nächsten Morgen stand sie auf und kam kurz nach Mittag in der Hauptstadt an. Sie hatte diese Reise schon viele Male gemacht, doch sie konnte nie ganz das Gefühl der Bedrohung verscheuchen, das sie beim Anblick von Iidas Schloss mit seinen schwarzen Mauern überkam. Es beherrschte die Stadt, die hohen Wälle wuchsen steil aus dem Graben empor, ihr Spiegelbild schimmerte in dem trägen grünlichen Wasser des Flusses. Eine enge Straße führte im Zickzack zur Hauptbrücke. Obwohl sie eine häufige Besucherin und den Wachtposten bekannt war, mussten sie und Sachie aus den Sänften steigen, während sie gründlich durchsucht wurden – obwohl, dachte Naomi verärgert, nur der kleinste und geschmeidigste Attentäter sich darin hätte verstecken können.

Die Durchsuchung war beleidigend, doch Iidas Misstrauen war begründet: Viele wollten ihn tot sehen – tatsächlich würde Naomi, wie sie Shigeru gesagt hatte, ihn selbst umbringen, wenn sie könnte. Aber sie schob alle solche Gedanken von sich und wartete ausdruckslos und ruhig, bis ihr erlaubt wurde, ihren Weg fortzusetzen.

Sie stieg wieder in ihre Sänfte und die Träger gingen durch den Haupthof zum südlichen Hof, wo Iidas Residenz erbaut war. Hier stieg sie noch einmal aus und wurde von zwei Gefährtinnen Lady Iidas empfangen. Die Träger und ihre Gefolgsleute kehrten über die Brücke in die Stadt zurück und Naomi, Sachie und ihre beiden Dienerinnen folgten den Frauen durch das Residenztor und die Stufen hinunter in den Garten, der sich die ganze Strecke bis zum Flussufer hin dehnte.

Überall duftete es nach Blumen: Die purpurfarbenen Iris am Bach, der durch den Garten floss, begannen gerade zu blühen und schwere Glyzinienblüten hingen wie Eiszapfen vom Pavillondach.

Naomi und Sachie warteten, während die Dienerinnen ihnen die Sandalen auszogen und Wasser brachten, um ihre Füße zu waschen, dann traten sie hinauf auf das polierte Holz der Veranda. Sie war neu und lief um die ganze Residenz und als die Füße der Frauen darüberschritten, reagierte der Boden mit kleinen Schreien wie Vogelrufe.

»Was ist das?«, fragte Sachie verwundert eine der Dienerinnen.

»Lord Iida hat die Veranda dieses Jahr anbauen lassen«, war die geflüsterte Antwort. »Der Boden ist ein Wunder, nicht wahr? Noch nicht einmal eine Katze kann darüberlaufen, ohne dass er anfängt zu singen. Wir nennen ihn den Nachtigallenboden.«

»Von so etwas habe ich noch nie gehört«, sagte Naomi und wurde noch bedrückter. Iida hatte sich anscheinend unverwundbar gemacht.

Die Residenz war luxuriös verziert, Blattgold bedeckte die freiliegenden Dachbalken und verzierte das dreifache Eichenblatt auf den Schlusssteinen an der Wand. Die Böden der Gänge bestanden alle aus poliertem Zypressenholz und die Wände waren mit grellen Gemälden von Tigern, Pfauen und anderen exotischen Tieren geschmückt.

Sie gingen schweigend in die innersten Gemächer der Residenz, in die Räume der Frauen. Hier waren die Dekorationen zurückhaltender, zarte Blumen und Fische ersetzten die bunten Tiere. Naomi wurde in den Raum geführt, in dem sie gewöhnlich übernachtete. Die Kisten und Körbe, die ihre Kleider enthielten, Geschenke für Lady Iida, neue Gewänder und Bücher für Mariko, wurden ins Lagerhaus gebracht. Sachie ging mit, um das Auspacken zu überwachen, und Tee wurde in eleganten, blassgrünen Schalen gereicht.

Naomi trank ihn dankbar, denn der Nachmittag war sehr warm geworden, dann setzte sie sich und versuchte sich zu beruhigen.

Sachie kam mit Mariko zurück. Das Mädchen begrüßte die Mutter förmlich, verneigte sich tief, dann umarmte sie sie fest. Naomi spürte wie immer die große Erleichterung fast wie Milch, die in die Brust strömt, dass ihr Kind am Leben war, sicher, nahe genug, um sie zu umarmen, ihr das Haar aus der Stirn zu streichen, ihr in die Augen zu schauen und ihren süßen Atem zu riechen.

»Lass dich anschauen«, rief sie. »Du wächst so schnell. Du siehst blass aus. Geht es dir gut?«

»Es ist mir recht gut gegangen. Im vergangenen Monat hatte ich eine Erkältung und der Husten blieb zurück. Jetzt, wo der Winter endlich vorbei ist, geht es mir besser. Aber auch du siehst ein wenig blass aus, du warst doch nicht krank?«

»Nein, ich bin nur müde von der Reise. Und natürlich so bewegt, dich zu sehen.«

Mariko lächelte, während ihre Augen von Tränen glänzten.

»Wie lange wirst du bleiben?«

»Nicht lange diesmal, fürchte ich.« Sie sah, wie Mariko sich anstrengte, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Ich muss Dinge erledigen in Maruyama«, erklärte sie und spürte, wie ihr Bauch sich vor Angst verkrampfte.

»Ich hoffte, du würdest bleiben, bis die Regenzeit vorüber ist. Es ist so traurig hier, wenn es jeden Tag regnet.«

»Ich muss zurückreisen, bevor sie beginnt«, sagte Naomi. »Sie darf mich nicht aufhalten.«

Denn die Regenzeit konnte fünf oder sechs Wochen dauern und sie würde diese Zeit unter den Frauen des Haushalts verbringen müssen, die jede Einzelheit vom Leben ihrer Hausgenossinnen wussten und bei denen jede sich einer Sitte der Tohan folgend zurückziehen musste bei ihrer monatlichen Blutung. Diese Frauen hatten so wenig zu tun, dass sie von ihnen Tag und Nacht beobachtet und studiert würde. Naomi fürchtete ihre Langeweile und ihre Bosheit.

»Sachie hat dir noch mehr Bücher mitgebracht«, sagte sie munter. »Du wirst genug Beschäftigung haben, während der Regen dich ins Haus sperrt. Aber erzähl mir deine Neuigkeiten. Wie geht es Lady Iida?«

»Sie ist im Winter sehr krank gewesen, eine Lungenentzündung. Ich hatte Angst um sie.« Mariko senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ihre Dienerinnen sagten, wenn sie sterben sollte, würde Lord Iida sich zwischen dir und mir entscheiden müssen.«

»Aber, dem Himmel sei Dank, sie lebt noch und wir hoffen, dass ihr noch viele Jahre in Gesundheit geschenkt werden. Wie geht es ihrem kleinen Jungen? Der Vater muss stolz auf ihn sein.«

Mariko senkte den Blick. »Leider ist er ein zartes Kind. Er hat nichts für das Schwert übrig und fürchtet sich vor Pferden. Jetzt ist er sieben. Andere Jungen bekommen in diesem Alter schon eine Kriegerausbildung, doch er klammert sich an seine Mutter und seine Kinderfrau.«

»Das ist traurig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lord Iida viel Geduld mit ihm hat.«

»Nein, vor seinem Vater hat der Junge mehr Angst als vor allem anderen.«

Naomi traf das Kind, Katsu, später beim Abendessen mit Lady Iida. Die Kinderfrau brachte den Kleinen herein, aber er weinte und wimmerte und wurde bald wieder weggebracht. Er wirkte nicht sehr intelligent und war bestimmt weder selbstbewusst noch tapfer.

Das Kind und seine Mutter taten ihr leid. Alle Männer erwarteten von ihren Frauen Söhne, aber wie oft waren diese Söhne eine Enttäuschung oder eine Bedrohung! Iida würde beiden das Leben zur Qual machen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, was das für ihre eigene Situation bedeuten könnte. Wenn Iida nur glücklich verheiratet wäre und Dutzende von Söhnen hätte! Seine Unzufriedenheit brachte ihn auf den Gedanken, seine Ehefrau auszutauschen, und richtete seine Aufmerksamkeit stärker auf sie. Aber Naomi wollte sich nicht mit diesen Dingen befassen, damit ihre eigenen Hoffnungen und Ängste nicht ihre Haltung beeinflussten und sie verrieten.

Am nächsten Morgen wurde sie zu Iida gerufen und von einem Mann begleitet, der, wie sie wusste, einer seiner Günstlinge war.

»Lord Abe«, grüßte sie ihn, obwohl die Anrede Lord für ihn eine Schmeichelei sein musste, aber Iida ehrte ihn weit über den Rang seiner Familie hinaus.

Er verbeugte sich nachlässig. Naomi vermutete, dass er wie die meisten Krieger des Ostens wenig Respekt für die Tradition der Maruyama hatte und sie als eine Ausnahme betrachtete, die so schnell wie möglich entfernt werden musste.

Wie schnell würde ihr Sturz sein, wie groß die Demütigung, wenn jemand von dem Kind erfuhr. Sie würde sich das Leben nehmen müssen. Iida würde ihre Tochter heiraten und Maruyama würde an die Tohan übergehen. Aber mich zu töten würde bedeuten, dass ich die Hoffnung aufgegeben habe, sagte sie sich, und das habe ich nicht, noch nicht. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um Iida gestürzt, Shigeru wieder als Clanoberhaupt zu sehen, und mit ihm als seine Frau zu leben. Und dann wird es keine Grausamkeit mehr geben, keine Folter, keine Geiseln.

Mit dem erneuerten Entschluss, seiner Tyrannei zu widerstehen, trat sie in den Empfangsraum, sank auf die Knie, zog sich in sich selbst zurück und verbarg ihren Hass auf ihn hinter der anmutigen und verbindlichen Haltung einer schönen Frau.

Iidas Augen musterten sie und sie spürte sein Interesse und sein Begehren.

»Bitte setzen Sie sich, Lady Maruyama. Ich bin so entzückt, Sie wiederzusehen.«

Er war viel höflicher als sein Untergebener. Er war der älteste Sohn einer alten Familie und seit seiner Kindheit in diesen Dingen geschult worden. Außerdem kannte er alle verschiedenen Formen menschlichen Austauschs und bediente sich der Höflichkeit, wie er die Grausamkeit benutzte – zu seinen eigenen Zwecken und seiner eigenen Genugtuung. Doch die höflichen Worte klangen unglaubwürdig in seinem harten östlichen Akzent und sie war weder geschmeichelt noch entwaffnet.

»Ich bin natürlich mit dem größten Vergnügen nach Inuyama gekommen«, entgegnete sie. »Ich bin Lord und Lady Iida so dankbar, dass sie sich meiner Tochter annehmen.«

»Sie scheint ein gesundes Mädchen zu sein und wächst rasch heran, doch was die Schönheit angeht, kann sie sich mit ihrer Mutter nicht vergleichen.«

Sie gab keine Antwort, verbeugte sich nur zur Würdigung des Kompliments.

Iida fuhr fort: »Ich hoffe, Sie beehren uns viele Wochen lang mit Ihrer Anwesenheit.«

»Lord Iida ist äußerst gütig. Doch ich muss recht bald nach Maruyama zurückkehren, weil ich dort Dinge zu erledigen habe. Der Jahrestag des Todes meines Vaters nähert sich, dazu kommen andere Verpflichtungen.«

Er sagte nichts, beobachtete sie nur weiter mit versteckter Belustigung.

Er weiß von Shigeru, dachte sie und spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich, während ihr Herz hämmerte. Doch sie zeigte nichts von ihren Ängsten, wartete einfach gelassen auf seine nächsten Worte und erinnerte sich, dass es zu seiner Strategie gehörte, so zu tun, als wisse er alles über einen Menschen, bis derjenige zusammenbrach und weitaus mehr gestand, als Iida vermutet hatte. Das kam einer Verurteilung aus eigenem Mund gleich.

Schließlich brach Iida das Schweigen. »Was gibt es Neues im Westen? Ich nehme an, Sie haben in Noguchi Rast gemacht. Ich hoffe, Noguchi hat Arai unter Kontrolle.«

»Lord Arai ist jetzt einer von Lord Noguchis vertrauenswürdigsten Gefolgsleuten«, erwiderte sie.

»Und was hören Sie von den Otori?«

»Sehr wenig. Ich habe seit Jahren ihre Domäne nicht betreten.«

»Aber wie ich höre, haben Sie eine Vorliebe für Reiher.«

»Ich sah eins dieser Geschöpfe des Himmels leiden«, antwortete sie leise. »Ich verstand nicht, was das heißen sollte.«

»Aber Sie verstehen es jetzt? ›Treue zum Reiher‹. Es ist fast lächerlich. Diese Leute wissen nicht, was aus Shigeru geworden ist. Ich wette, sie würden keinem Banner folgen, auf dem steht: ›Treue zum Bauern‹!«

Er lachte und wartete auf ihr Lächeln. »Dem Vernehmen nach züchtet der Bauer eine gute Sesamsorte«, spottete er.

Er weiß nichts, erkannte sie.

»Ich nehme an, Sesam ist ein nützlicher Samen«, sagte sie und tat verächtlich.

»Der Bauer Shigeru ist viel nützlicher, als es der Krieger je war«, murmelte Iida. »Trotzdem wäre ich glücklicher, wenn er tot wäre.«

Sie brachte es nicht über sich zuzustimmen, zog nur leicht die Augenbrauen hoch und lächelte.

»Einst hatte er einen gewissen Ruf als Schwertkämpfer«, sagte Iida. »Jetzt reden die Leute von seiner Integrität und Ehre. Ich hätte ihn gern in meiner Gewalt, dann würde ich sehen, was unter seiner Ehre zu verstehen ist. Aber er ist zu schlau, um das Mittlere Land zu verlassen.«

»Es gibt keinen größeren Krieger als Lord Iida«, murmelte sie und dachte, wie gut es war, dass ihm bei seiner Eitelkeit keine Schmeichelei je zu übertrieben erschien.

»Ich nehme an, Sie haben meinen Nachtigallenboden gesehen?«, sagte er. »Mein Geschick als Krieger ist nicht alles, was ich habe. Ich bin auch schlau und misstrauisch, vergessen Sie das nie!«

Die Audienz war beendet und sie kehrte in ihre Gemächer zurück. Die Tage vergingen langsam und langweilig, abgesehen von dem Vergnügen, mit ihrer Tochter zusammen zu sein. Naomis Ängste nahmen zu. Ihre monatliche Blutung war zwei Tage verspätet, drei Tage, dann eine Woche. Sie fürchtete, die Veränderungen in ihrem Körper, besonders der Beginn der morgendlichen Übelkeit, würden nur zu rasch bemerkt, und wusste, dass sie ihre Abreise nicht hinausschieben durfte. Nachts lag sie wach und versuchte zu planen, was erledigt werden musste, sobald sie nach Maruyama zurückkam. Wer würde ihr helfen können? Alle ihre üblichen Ärzte waren Männer, sie könnte es nicht ertragen, ihnen ihr Geheimnis anzuvertrauen. Und sie konnte auch nicht Sachie oder deren Schwester Eriko bitten, ihr beim Töten ihres Kindes zu helfen, obwohl beide sich mit Kräutern, Medikamenten und der Heilkunst auskannten. Die einzige Person, die ihr einfiel, war Shizuka. Sie wusste doch bestimmt über solche Dinge Bescheid? Und sie würde verstehen und nicht richten …

Am Tag, bevor sie Inuyama verließ, schickte sie Bunta mit einer Botschaft fort, in der sie Shizuka bat, sofort nach Maruyama zu kommen.

Mariko war tief enttäuscht, als sie abreiste, und sie trennten sich mit Tränen auf beiden Seien. Die Rückreise war schwierig. Es sah aus, als hätte sich alles verschworen, sie elend zu machen. Es wurde plötzlich unverhältnismäßig heiß, der Regen begann, bevor sie Yamagata verließ, doch sie bestand darauf, nach Hause zu kommen, und wollte nicht in der Stadt bleiben und so brachte sie die letzte Reisewoche bei ununterbrochenem Regen hinter sich. In Buntas Abwesenheit waren die Pferde schlecht aufgelegt und schwierig. Alles war durchweicht und roch verschimmelt. Sachie erkältete sich und war deshalb noch unglücklicher über Naomis unerklärliche Eile. Doch so unerfreulich die Reise auch war, was Naomi zu Hause bevorstand, verängstigte sie noch mehr. Sie wusste nicht, wie sie die Kraft finden sollte zu tun, was getan werden musste.








KAPITEL 45 
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Als Naomi zu Hause ankam, hatte ihre Gefährtin Sachie, die sie so genau kannte, schon erraten, was geschehen war. Allein in der Residenz, starrten die beiden Frauen einander an. In Sachies Augen stand eine Frage. Naomi konnte nur nicken.

»Aber wie?«, fragte Sachie.

»In Terayama. Er war dort. Sag nichts. Ich weiß, wie dumm ich mich verhalten habe. Jetzt muss ich es loswerden.«

Sie sah Sachie zusammenzucken und war zu Unrecht wütend auf sie. »Ich bitte dich nicht, dich irgendwie damit zu beschäftigen. Wenn es dich kränkt, dann verlasse mich. Jemand wird kommen und mir helfen.« Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie mit versagender Stimme: »Aber sie muss bald kommen.«

»Lady Naomi!« Sachie streckte die Arme nach ihr aus, zu einer Umarmung bereit, doch Naomi blieb steif stehen. »Nie würde ich Sie in einer solchen Zeit verlassen! Aber gibt es denn keine andere Lösung?«

»Mir fällt keine ein«, sagte Naomi bitter. »Wenn du einen Ausweg weißt, damit ich Lord Shigerus Kind nicht töten muss, dann sag es mir. Wenn nicht, dann hab kein Mitleid mit mir, sonst schwächst du mich. Ich werde später weinen, wenn alles vorbei ist.«

Sachie neigte den Kopf, sie hatte Tränen in den Augen.

»Inzwischen kannst du im Haus verbreiten, ich hätte mich schwer erkältet. Ich will niemanden sehen außer der Frau, mit der wir nach Yamagata geritten sind, Muto Shizuka. Sie muss bald kommen«, wiederholte sie und starrte in den Garten und den ständigen Regen.

Zwei Tage später gab es eine kurze Wetterbesserung, und in einem Moment mit Sonnenschein und blauem Himmel kam Shizuka mit Bunta an.

Allein im Raum mit Naomi, hörte sie schweigend die kurze Bitte an, bat um keine Erklärungen und zeigte kein Mitgefühl.

»Ich komme heute Abend wieder«, sagte sie. »Essen und trinken Sie nichts. Versuchen Sie sich auszuruhen. Heute Nacht werden Sie nicht schlafen und Schmerzen haben.«

Sie kam mit Kräutern zurück, aus denen sie einen bitteren Aufguss machte. Dann half sie Naomi, ihn zu trinken. Innerhalb von Stunden begannen die Krämpfe, gefolgt von großen Schmerzen und schweren Blutungen. Shizuka blieb die ganze Nacht bei Naomi, wischte ihr den Schweiß vom Gesicht, wusch ihr das Blut ab und versicherte ihr, es werde bald vorüber sein.

»Sie werden andere Kinder haben«, flüsterte sie. »Wie ich.«

»Du hast das also auch durchgemacht«, sagte Naomi und ließ endlich die Tränen fließen, die Shizuka ebenso galten wie ihr selbst.

»Ja, bei meinem ersten Kind. Es war dem Stamm damals nicht recht, dass ich es bekam. Meine Tante gab mir ebendieses Gebräu. Ich war sehr unglücklich. Aber wenn der Stamm mir das nicht angetan hätte, wäre ich nie so mutig gewesen, ihm zum Trotz Lord Shigeru zu helfen und Ihrer beider Geheimnis für mich zu behalten. Männer können sich der Ergebnisse ihrer Handlungen nicht sicher sein, weil sie das menschliche Herz nicht berücksichtigen.«

»Liebst du Lord Shigeru?«, hörte Naomi sich fragen. »Tust du deshalb so viel für uns?« Die Dunkelheit, die Intimität zwischen ihnen gab ihr den Mut zu dieser Frage.

Shizuka antwortete mit der gleichen Aufrichtigkeit. »Ich liebe ihn sehr, aber in diesem Leben werden wir nie zusammen sein. Dieses wunderbare Schicksal ist Ihnen bestimmt.«

»Es ist ein Schicksal, das mir außer Sorgen nur wenig gebracht hat«, sagte Naomi. »Aber ich möchte kein anderes haben.«

Gegen Morgen ließ der Schmerz nach und sie schlief ein wenig. Als sie erwachte, war Sachie im Raum und Shizuka wollte gehen. Beim Gedanken an ihren Abschied wurde Naomi ängstlich.

»Bleib ein bisschen länger! Verlass mich noch nicht!«

»Lady, ich kann nicht bleiben. Ich sollte gar nicht hier sein. Jemand wird es entdecken und es wird uns alle in Gefahr bringen.«

»Du wirst doch Lord Shigeru nichts hiervon erzählen?« Naomi begann zu weinen.

»Natürlich nicht! Es kann sowieso lange dauern, bis ich ihn wiedersehe. Sie sehen ihn vielleicht früher. Sie müssen ausruhen und wieder zu Kräften kommen. Sie haben viele, die Sie lieben und sich um Sie kümmern werden.«

Als Naomi noch verzweifelter weinte, versuchte Shizuka sie zu trösten. »Wenn ich wieder nach Hagi gehe, werde ich zuerst hierherkommen. Dann können Sie ihm eine Botschaft schicken.«

Seit dem Tag, an dem sich Naomi wie in einem Traum neben Shigeru gelegt hatte, waren neun Wochen vergangen.

Das Leben des Kindes war schnell und leicht ausgelöscht worden. Naomi konnte noch nicht einmal offen für seine Seele beten, ebenso wenig konnte sie ihren Schmerz und ihren Zorn darüber ausdrücken, dass sie nicht frei mit dem Mann, den sie liebte, leben konnte. Sie wurde sehr niedergeschlagen, wie von einem düsteren Geist besessen, und sie bekam Zornausbrüche gegenüber ihrem Gefolge und ihren Dienstboten. Unter den Ältesten wurde die Meinung laut, sie zeige die ganze Unvernünftigkeit einer Frau und sei vielleicht doch nicht geeignet, allein zu regieren. Sie begannen eine Heirat mit Iida oder einem von ihm Ausgewählten zu befürworten und erzürnten sie dadurch noch mehr.

Als der Sommer verging und das kühlere Herbstwetter einsetzte, hatte sie sich noch immer nicht ganz erholt und fürchtete den kommenden Winter. Sie hatte vorgehabt, wieder nach Inuyama zu reisen, doch sie wusste, dass sie nicht gesund genug war, Iida gegenüberzutreten und ihre Selbstbeherrschung zu wahren. Aber sie hatte Angst, ihn zu beleidigen und Mariko noch mehr zu enttäuschen.

»Mein Leben ist hoffnungslos«, sagte sie eines Abends verzweifelt zu Sachie und deren Schwester Eriko. »Ich sollte es jetzt beenden.«

»Reden Sie doch nicht so«, bat Sachie. »Es wird besser werden, Sie werden wieder zu Kräften kommen.«

»An meiner Gesundheit liegt es nicht«, entgegnete Naomi. »Aber ich kann mich von dieser schrecklichen Dunkelheit nicht befreien, die auf meinem Geist liegt.« Sie flüsterte: »Wenn ich nur bekennen könnte, was – was geschehen ist – dann glaube ich, dass mir vergeben würde. Aber das kann ich nicht, und solange ich es nicht kann, werde ich nie Frieden finden.«

Eriko und Sachie wechselten einen kurzen Blick und Sachie sagte ebenso leise: »Meine Schwester und ich konnten Ihnen bei dem, was Sie zuvor brauchten, nicht helfen. Aber vielleicht können wir Ihnen jetzt eine Heilung anbieten.«

»Es gibt keine Kräuter gegen diese Art Schmerz«, sagte Naomi.

»Aber es gibt einen, der Ihnen helfen kann«, erklärte Eriko zögernd.

Naomi schwieg lange. Sie hatte Shigeru erzählt, dass sie mit den Lehren der Verborgenen vertraut sei und sogar große Sympathie für die verfolgte Sekte empfinde. Aber sie hatte ihm nicht gesagt – denn es war nicht an ihr, das Geheimnis zu verraten –, dass Sachie und Eriko Gläubige waren, dass Mari, die Nichte des Gefolterten, den Shigeru vor Jahren bei Chigawa gerettet hatte, jetzt im Schloss arbeitete und die beiden Frauen auf dem Laufenden hielt über die Verborgenen im ganzen Westen. Mari stand auch in Verbindung mit dem früheren Otorikrieger Harada, der so etwas wie ein Wanderpriester geworden war, nachdem er Nesutoro als Jünger und Helfer gedient hatte. Naomi hatte mit den beiden Schwestern viel über ihren Glauben diskutiert und sich in der Vergangenheit oft gewünscht, sie könne sich wie diese beiden der Liebe und Gnade des höchsten Wesens überlassen, das sie so annehmen würde, wie sie war, ein normaler Mensch, nicht besser und nicht schlechter als jeder andere. Doch jetzt hatte sie ein Leben ausgelöscht, über alle Vergebung hinaus gesündigt – und konnte nicht bereuen, denn unter den gleichen Umständen würde sie wieder das Gleiche tun.

»Ich weiß, was ihr meint«, sagte sie schließlich. »Ich würde mich an jedes geistige Wesen wenden, das mir Erleichterung verschaffen könnte. Aber ich habe sehr gesündigt, indem ich mein eigenes Kind tötete. Ich kann nicht offen zu dem Erleuchteten beten oder zum Schrein gehen. Wie kann ich mich an euren Gott wenden, an den Geheimen, wenn euer erstes Gebot heißt, du sollst nicht töten?«

Eriko sagte: »Er kennt alles in Ihrem Herzen. Sein erstes Gebot heißt, ihn zu lieben, sein zweites, alle Menschen zu lieben und denen zu vergeben, die uns hassen. Deshalb nehmen wir kein Leben. Das kann nur er entscheiden. Wir leben in und mit der Welt. Wenn wir bereuen, dann glaube ich, dass er versteht und uns vergibt.«

»Und auch Ihnen vergeben wird«, fügte Sachie hinzu und ergriff Naomis Hand.

Eriko nahm die andere Hand und dann saßen sie mit gebeugten Köpfen da. Naomi wusste, dass die beiden Frauen beteten, und sie versuchte ihr Herz und ihre Gedanken zu beruhigen.

Sie machen sich etwas vor, dachte sie. Da ist nichts – und selbst wenn etwas da wäre, könnte ich die Stimme nicht hören, denn ich bin Regentin und ich muss beim Regieren Macht ausüben.

Doch als sich die Stille vertiefte, wurde sie sich der Gegenwart eines höheren Wesens bewusst, das sie zugleich überragte und bescheiden darauf wartete, dass sie sich ihm zuwandte. Sie verstand plötzlich, dass das die höchste Ergebenheit war, die jemand schwören konnte. Man konnte vor diesem Wesen knien und ihm Körper und Seele unterwerfen. Es war der Gegensatz zur irdischen Macht eines Kriegsherrn wie Iida und vielleicht die einzige Macht, die solche Männer in ihre Schranken weisen konnte.

Sie wandte sich ihm zu und flüsterte: »Es tut mir leid«, und sie fühlte eine ganz leichte Berührung, wie eine heilende Hand an ihrem Herzen.

Den Winter hindurch sprach sie häufig mit Eriko und Sachie und betete mit ihnen und vor Beginn des neuen Jahres war sie in die Gemeinschaft der Verborgenen aufgenommen worden.

Sie erkannte, dass es viele Ebenen des Glaubens gab und viele Menschen ihm anhingen, von denen sie es nicht erwartet hatte. Sie merkte, welches Netz sie über ihre Domäne, über den ganzen Westen und gar über die Drei Länder gespannt hatten, auch wenn sie in den Tohanländern immer noch verfolgt wurden. Es gab Gerüchte, nach denen Iida selbst an der Hetzjagd gegen sie teilnahm und so seine Lust am Töten auslebte.

In vieler Hinsicht kämpfte Naomi gegen den Glauben. Es war keine leichte Entscheidung. Ihr Stolz auf ihre Stellung und ihre Familie erschwerten es ihr, sich mit gewöhnlichen Menschen auf die gleiche Ebene zu stellen. Sie glaubte, sie immer gerecht behandelt zu haben, doch sie als ihresgleichen zu sehen war ihr fremd und kränkte sie. Aber der Glaube brachte ihr ein Gefühl von Vergebung und Vergebung brachte ihr Frieden.

Andere Konflikte schienen für sie unlösbar zu sein. Der Glaube verbot den Verborgenen, Leben zu nehmen, doch die einzige Möglichkeit, ihre Tochter zu befreien und nicht nur sich selbst Glück, sondern auch den Drei Ländern Frieden und Gerechtigkeit zu bringen, war, Iida zu töten. Sie erinnerte sich an ihr Gespräch mit Shigeru über ein Attentat. Musste sie jetzt alle diese Pläne aufgeben und Iidas Bestrafung dem Geheimen überlassen, der alles sah und jeden nach dem Tod beurteilte?

Das Netz des Himmels ist unermesslich, doch jede seiner Maschen ist fein, sagte sie sich.

Sie dachte ständig an Shigeru, obwohl sie kaum Hoffnung auf ein Treffen oder eine Nachricht von ihm hatte. Dass sie so knapp der Entdeckung entgangen war, hatte sie alarmiert und erschreckt. Ein solches Risiko konnte sie nicht noch einmal auf sich nehmen. Doch sie sehnte sich immer noch nach ihm, liebte ihn immer noch sehr, wollte ihm von dem Kind erzählen und um seine Vergebung bitten. Sie schrieb ihm den ganzen Winter über Briefe, die sie mit Shizuka zu senden hoffte, dann aber zerriss und verbrannte.

Der Frühling kam. Der Schnee war geschmolzen, Boten, Händler und Hausierer begannen ihre Reisen durch die Drei Länder wiederaufzunehmen. Naomi hatte zum Glück nur wenig Zeit zum Grübeln, sie war sehr beschäftigt. Sie musste die Kontrolle und Führerschaft ihres Clans wieder übernehmen, die ihr während ihrer Krankheit ein wenig entglitten war. Das Wetter war zu schlecht für Ausritte, aber es gab viele Sitzungen mit den Clanältesten, viele Entscheidungen, die getroffen werden mussten über Handel, Industrie, Bergbau und Landwirtschaft, Militär und Diplomatie.

Wenn sie Zeit hatte, zog sie sich nachmittags gern mit Sachie und Eriko zurück und bereitete ihnen Tee im Teehaus, das ihre Großmutter erbaut hatte. Das Ritual ähnelte immer mehr dem geteilten Mahl bei den Verborgenen. Gewöhnlich wurden sie von Mari bedient, sie brachte heißes Wasser und kleine Kuchen mit gesüßten Kastanien oder Bohnenpaste und oft kam Harada Tomasu dazu und betete mit ihnen.

Eines Tages im fünften Monat wurde Naomi zu ihrer Freude Shizuka angekündigt und Mari führte sie in den Garten.

Shizuka trat ins Teehaus und kniete vor Naomi nieder, dann setzte sie sich auf und betrachtete aufmerksam das Gesicht der Regentin. »Lady Maruyama hat sich erholt«, sagte sie leise. »Und ihre ganze Schönheit wiedergewonnen.«

»Und du, Shizuka, ist es dir gut gegangen? Wo hast du den Winter verbracht?« Naomi fand Shizuka ungewöhnlich blass und bedrückt.

»Ich war den ganzen Winter in Noguchi bei Lord Arai. Ich dachte, ich könnte jetzt nach Hagi reisen, aber gerade ist etwas geschehen, direkt hier in Maruyama, das mich aufgeschreckt hat.«

»Kannst du mir sagen, was es ist?«

»Vielleicht ist es nichts. Manchmal bilde ich mir Dinge ein. Ich glaubte, meinen Onkel Kenji auf der Straße zu sehen. Nun, ich habe ihn nicht wirklich gesehen, ich habe ihn gerochen – er hat einen sehr eigenen Geruch – und dann wurde mir klar, dass er seine Stammesfähigkeit nutzt, um seine Anwesenheit zu verbergen. Er ging vor mir und gegen den Wind, deshalb glaube ich, er hat mich nicht gesehen. Aber es hat mich beunruhigt. Warum ist er hier? Er kommt selten so weit in den Westen. Ich fürchte, er beobachtet mich. Ich habe irgendwie seinen Verdacht geweckt. Ich sollte nicht nach Hagi gehen, denn dadurch würde ich meine Freundschaft mit Lord Shigeru verraten und wenn der Stamm die entdeckt …«

»Bitte, geh!«, bat Naomi. »Ich werde ihm jetzt schreiben. Ich beeile mich. Ich werde dich nicht aufhalten.«

»Ich sollte auch keine Briefe dabeihaben«, sagte Shizuka. »Es ist zu gefährlich. Sagen Sie mir Ihre Nachricht. Wenn ich es für unbedenklich halte – nicht nur für mich, für uns alle –, werde ich versuchen, Lord Shigeru vor dem Sommer zu sehen.«

»Sachie, bereite Tee für Shizuka, während ich ein paar Augenblicke überlege, was ich sagen will«, bat Naomi, doch bevor Sachie sich rühren konnte, rief Mari leise an der Tür:

»Lady Maruyama, Harada Tomasu hat Ihnen etwas zu sagen. Darf ich ihn herbringen?«

Shizuka flüsterte: »Wer ist Harada?«

»Er gehörte zu Shigerus Gefolgsleuten«, antwortete Naomi. »Du hast nichts von ihm zu befürchten. Er könnte eine Nachricht aus Hagi gebracht haben.« Ihre Hände zitterten an der zarten irdenen Teeschale und schickten winzige Kräuselwellen über die Teeoberfläche.

Sie rief Mari zu: »Ja, bring ihn sofort herein.«

Mari verneigte sich, ging und kam gleich darauf mit Harada zurück.

Naomi begrüßte den Einäugigen herzlich. Er sah noch magerer aus, als verzehre ihn innerlich das Feuer seiner Überzeugung.

»Lady Maruyama, ich spüre, dass ich nach Hagi gehen und Lord Otori aufsuchen muss.«

»Was ist geschehen?«, fragte sie erschrocken.

»Ich habe seit Monaten nichts von Lord Otori gehört«, antwortete er. »Soweit ich weiß, geht es ihm gut. Aber ich habe das starke Gefühl, dass ich ihm etwas mitteilen sollte, das ich kürzlich erfahren habe.«

»Kannst du mir sagen, worum es geht?«

»Da ist ein Hausierer, der aus Inuyama kommt. Er war auch oft in Hagi. Er gehört zu den Verborgenen und bringt Neuigkeiten von unseren Leuten aus dem Osten und dem Mittleren Land. Im vorletzten Jahr ging er zum ersten Mal weiter als zuvor in die Berge – diesen Sommer wird er erneut dorthin gehen. Ihm ist die Bemerkung entschlüpft, dass dort ein Junge lebt, der wie ein Otori aussieht.«

Naomi starrte den Mann ratlos an. »Was meinst du?«

»Vielleicht ist es nichts Wichtiges. Ein unehelicher Sohn …?«

»Von Lord Shigeru?«, fragte sie mit gepresster Stimme.

»Nein, nein, das möchte ich nicht andeuten. Der Junge muss fünfzehn oder sechzehn sein, fast erwachsen. Aber er stammt definitiv von den Otori ab.« Seine Stimme wurde immer leiser. »Ich mache zu viel daraus. Aber ich dachte, Lord Shigeru würde das gern wissen.«

Shizuka hatte still abseits gekniet. Jetzt sagte sie: »Lady Maruyama, darf ich diesem Mann eine Frage stellen?«

Dankbar für die Unterbrechung nickte Naomi. Er ist zu alt, um Shigerus Sohn zu sein, dachte sie halb erleichtert, halb enttäuscht. Aber vielleicht sind sie irgendwie verwandt.

»Hat der Händler noch etwas bemerkt?«, fragte Shizuka drängend. »Er spricht zweifellos von einer Ähnlichkeit im Gesicht. Hat er die Hände des Jungen gesehen?«

Harada starrte sie an. »Das hat er tatsächlich.« Er schaute kurz zu Naomi hinüber. »Lady Maruyama?«

»Du kannst offen vor ihr sprechen«, sagte Naomi.

»Sie sind ihm aufgefallen, weil der Junge einer von uns ist, einer von den Verborgenen«, sagte Harada leise, »dennoch wollte er das Schwert halten. Er hatte eine Linie auf den Handflächen.«

»Wie ich?« Shizuka streckte ihm ihre Hände entgegen.

»Wahrscheinlich«, sagte Harada. »Der Hausierer mochte die Familie und jetzt macht er sich Sorgen um sie. So viele von uns sterben im Osten.«

Alle starrten Shizukas Hände an mit der geraden Linie, die jede Handfläche in zwei Hälften zu schneiden schien.

»Was bedeutet das?«, fragte Naomi.

»Es bedeutet, dass ich sofort nach Hagi reisen muss«, antwortete Shizuka, »wie gefährlich es auch sein mag, und Lord Shigeru informieren. Du brauchst nicht zu gehen«, sagte sie zu Harada. »Ich muss gehen! Ich muss ihm das sagen!«

Naomi kam der Gedanke, dass sie ihn mit diesem Jungen überraschen werde. Er kam ihr vor wie ein Geschenk, eine Entschädigung für das Kind, das sie hatte töten müssen. Sie sah darin die Hand Gottes. Das war die Botschaft, die Shizuka für sie überbringen musste. Verwundert und dankbar stand sie auf.

»Ja, du musst nach Hagi reisen und es Lord Otori erzählen. Du musst sofort aufbrechen.«
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Shigeru verbrachte seine Tage mit der Inspektion seines Gutes – die Sesampflanzung hatte sich tatsächlich als erfolgreich erwiesen – und seine Nächte mit der Einordnung der Informationen, die Shizuka ihm über den Stamm gegeben hatte. Chiyo hatte längst entschieden, dass die Besucherin eine Frau aus dem Freudenviertel sei, und stimmte von Herzen zu, während sie zugleich die nötige Heimlichtuerei besonders vor Shigerus Mutter bejahte. Sie sorgte dafür, dass Shigeru und Shizuka allein gelassen wurden.

Jahrelang hatte Shigeru viele verschiedene Leben geführt, die alle voneinander getrennt waren und vor einander geheim gehalten wurden. Er entwickelte eine Vorliebe für das Rollenspiel, sein ganzes Leben bestand aus einer Reihe von Rollen, aus einem Spiel, das er bewusst mit Eleganz und Geschick betrieb. Die Tragödien seines Lebens hatten ihn abgehärtet – er hatte nicht weniger Mitgefühl für andere, aber gewiss keins für sich, und dieses Fehlen jeglicher Selbstsucht gab ihm eine gewisse Freiheit. In seinem Charakter war keine Spur von Selbstmitleid. Viele Leute wünschten ihm den Tod, doch er würde ihrer Niedertracht nicht erliegen, ihren Hass aber auch nicht annehmen. Er bejahte das Leben von Herzen und genoss alle seine Freuden. Man könnte sagen, das Schicksal habe ihm böse mitgespielt, doch er fühlte sich nicht wie ein Opfer des Schicksals. Er war vielmehr dankbar für sein Leben und alles, was er daraus gelernt hatte. Er erinnerte sich an Matsudas Worte nach der Niederlage: Sie werden lernen, was Sie zu einem Mann macht.

Es war eine schwerere Schlacht als Yaegahara gewesen, aber sie hatte nicht mit einer Niederlage geendet.

»Ich glaube, ich habe Ihren Kikutaneffen gefunden.« Shizuka wartete kaum ab, dass er sie begrüßt oder in die Sicherheit des Hauses geführt hatte, bevor sie ihm die Neuigkeit zuflüsterte. Es war fast das Ende des sechsten Monats, er hatte keine Besucher während der Regenzeit erwartet, doch jetzt, wo der Niederschlag fast vorüber war, hatte er täglich gehofft, dass sie kommen werde.

»Du warst so lange nicht da!« Er staunte über seine Freude, sie zu sehen, staunte über ihre Worte. Sie zitterte vor Erregung.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, fuhr er fort. »Ich habe so lange nichts von dir gehört und auch Kenji dieses Jahr noch nicht gesehen.«

»Lord Shigeru, ich glaube nicht, dass ich noch einmal kommen kann. Ich fürchte, ich werde beobachtet. Jetzt bin ich nur da, weil diese Neuigkeit so wichtig ist. Und weil ich in Maruyama gewesen bin.«

»Geht es ihr gut?«

»Jetzt schon, aber im vergangenen Jahr … nach Ihrem Treffen in Terayama …«

Sie brauchte es ihm nicht zu erklären. Das war, was er bei jedem Treffen gefürchtet hatte.

»Nein!« Er spürte, wie sich der Schweiß auf seiner Stirn sammelte. Kleine Punkte tanzten ihm vor den Augen. Er hörte Shizuka wie aus weiter Ferne sprechen.

»Sie bittet Sie, ihr zu vergeben.«

»Ich sollte sie um Vergebung bitten! Die ganze Schwierigkeit der Entscheidung, das Leiden musste sie ertragen! Ich wusste noch nicht einmal davon!« Ein Zorn durchfuhr ihn, wie er ihn seit Jahren nicht erlebt hatte. »Ich muss Iida töten«, sagte er, »oder selbst sterben. So können wir nicht weiterleben.«

»Deshalb bin ich gekommen, um Ihnen von diesem Jungen zu erzählen. Ich glaube, er ist Ihr Neffe und Isamus Sohn.«

Shigeru fragte: »Wer ist Isamu?«

»Ich habe Ihnen von ihm erzählt. Seine Mutter arbeitete im Schloss von Hagi, als Ihr Vater jung war. Sie muss die Geliebte Ihres Vaters gewesen sein. Sie wurde mit einem Kikutacousin verheiratet. Isamu, der im ersten Ehejahr geboren wurde, entwickelte unglaubliche Stammesfähigkeiten, aber er verließ den Stamm. Das geschieht nie. Und dann starb er, aber niemand sagte, warum. Ich glaube, der Stamm hat ihn getötet – das ist die übliche Strafe für Ungehorsam.«

»Das wäre auch die Strafe für dich.« Wieder staunte Shigeru über ihre Furchtlosigkeit.

»Wenn sie es je herausfinden! Deshalb kann ich nicht mehr zu Ihnen kommen. Ich glaube sowieso nicht, dass ich Ihnen viel mehr erzählen kann. Sie haben jetzt Ihre Aufzeichnungen. Sie wissen mehr über den Stamm, als je ein Außenstehender gewusst hat. Aber jetzt ist dieser Junge unter den Verborgenen im Osten aufgetaucht. Das Dorf heißt Mino. Er sieht aus wie ein Otori und hat Kikutahände. Er muss Isamus Sohn sein.«

»Er ist mein Neffe!«, sagte Shigeru erregt. »Ich kann ihn nicht dort lassen!«

»Nein, Sie müssen gehen und ihn holen. Wenn der Stamm von ihm erfährt, werden sie bestimmt versuchen, ihn für sich zu gewinnen, und wenn das nicht gelingt, wird er wahrscheinlich von Iida umgebracht werden, der entschlossen ist, die Verborgenen in seinen Domänen auszulöschen.«

Shigeru erinnerte sich an die gefolterten Männer und Kinder, die er mit eigenen Augen gesehen hatte, und seine Haut prickelte vor Entsetzen.

»Und wer weiß, er könnte die Fähigkeiten seines Vaters geerbt haben«, sagte Shizhuka.

»Dann würde er unser Attentäter werden?«

Sie nickte und sie schauten einander an. Er wollte sie in die Arme nehmen. Das war mehr als Dankbarkeit, dachte er, während Begehren ihn durchströmte. Er sah etwas in ihren Zügen und wusste, dass er nur nach ihr greifen musste, dann würde sie sich ihm schenken, sie wünschten es beide gleichermaßen, weder er noch sie würden es je wieder erwähnen und es wäre kein Betrug, nur die Erfüllung tiefer Bedürfnisse. Lust durchflutete ihn, nach dem Körper einer Frau, dem Duft einer Frau … ihren Händen, ihren Haaren – sie würde ihn aus Einsamkeit und Leid retten. Sie würde seine Erregung und seine Hoffnungen teilen.

Beide rührten sich nicht.

Der Moment war vorüber. Shizuka sagte: »Auch aus diesem Grund darf ich nicht mehr hierher. Wir kommen einander zu nah. Sie wissen, was ich meine.«

Er nickte schweigend.

»Gehen Sie nach Mino«, sagte sie. »Gehen Sie so bald wie möglich.«

»Nie kann ich dir genügend danken für alles, was du für mich getan hast.« Shigeru gebrauchte die förmliche Rede, um seine Gefühle zu verbergen. »Ich werde immer in deiner Schuld sein.«

»Ich habe mein Leben für Sie riskiert«, sagte Shizuka. »Ich bitte nur, dass Sie davon guten Gebrauch machen.«

Nachdem sie gegangen war, saß Shigeru eine Weile im Garten. Die Luft war feucht und heiß, kein Blatt rührte sich. Von Zeit zu Zeit platschte ein Fisch, Zikaden zirpten. Er erkannte, dass sein Herz nicht nur wegen des plötzlichen und unerfüllten Begehrens so hämmerte, sondern auch aus Erregung und Erwartung. Dieser Junge war genau das Element im Spiel, das die Möglichkeit zu einem neuen Angriff eröffnete, der unerwartete Zug, der zur Niederlage des Gegners führte. Aber mehr als das: Der Junge war die Verbindung zwischen den verschiedenen Teilen seines Lebens, der Katalysator, der alle Teile vereinte und sie einander zugänglich machte. Er war Lord Shigemoris Enkel, Shigerus nächster Verwandter nach Takeshi, sein Erbe. Er war der Sohn eines Stammesattentäters mit den Fähigkeiten, Iida zu zerstören …

Er konnte nicht mehr still sitzen, er wollte sofort eines der Pferde ausprobieren. Er musste den Rhythmus des Tieres spüren, während er seine Pläne schmiedete. Er musste diese Neuigkeit mit jemandem teilen. Er würde sie Takeshi erzählen.

Takeshi war mit den sechsjährigen Fohlen in den Feuchtwiesen, die früher den Mori gehört hatten. Er hatte die Fohlen zwei Jahre zuvor zugeritten und saß jetzt auf dem Fuchs, den er Kuri genannt hatte.

Shigeru rief ihn und Takeshi ritt herüber.

»Dieses Pferd ist so klug«, sagte er. »Ich wünschte, es würde besser aussehen.«

Kuri legte die Ohren zurück und Takeshi lachte. »Siehst du, er versteht jedes Wort, das man sagt. Er wird ein gutes Schlachtross sein – nicht, als ob ich viel Aussicht hätte, je in einer Schlacht zu kämpfen!«

»Ist er schnell?«

»Raku ist schneller«, antwortete Takeshi und betrachtete liebevoll den Grauen mit der schwarzen Mähne und dem schwarzen Schwanz.

»Lass uns ein Wettrennen mit Raku und Kyu machen«, schlug Shigeru vor, »dann sehen wir, ob das neue Blut das alte schlagen kann.«

Takeshi lächelte und seine Augen strahlten, als er Raku Zaumzeug und Sattel anlegte. Solche Herausforderungen liebte er. Sie ritten bis ans Ende der Wiese und wendeten die Pferde. Takeshi zählte von fünf bis eins und beide Pferde sprangen in einen Galopp, erfreut über die losen Zügel und angefeuert von den aufmunternden Rufen ihrer Reiter.

Shigeru war es gleichgültig, ob er gewann oder verlor. Ihm kam es nur auf die Entspannung an, die der Galopp brachte, wobei ihm der Wind Tränen aus den Augen peitschte.

Zu Takeshis Freude gewann Raku um Kopfeslänge. Kuri folgte ihnen nicht, schien aber das Wettrennen mit Interesse zu betrachten.

Takeshi hatte offensichtlich die Unruhen der Vergangenheit hinter sich gelassen und Shigeru war stolz auf seinen Bruder, beeindruckt vom guten Aussehen und dem Verhalten der Pferde. Impulsiv sagte er: »Komm heute Abend zum Essen nach Hause. Das wird Mutter glücklich machen und ich habe etwas mit dir zu bereden.«

»Ich komme«, sagte Takeshi, »wenn ich mich nach dem Essen davonstehlen kann.«

Shigeru lachte. »Wer ist sie?«

»Tase – ein sehr schönes Mädchen. Eine Sängerin aus Yamagata, wo die schönen Frauen wohnen. Sie hat viele nette Freundinnen, falls du eine von ihnen kennenlernen möchtest.«

»Du kennst so viele schöne Frauen«, neckte ihn Shigeru, »ich kann sie nicht alle kennenlernen.«

»Diese eine ist anders«, sagte Takeshi. »Ich wollte, ich könnte sie heiraten.«

»Du solltest heiraten«, erwiderte Shigeru. »Dieses Mädchen ist vielleicht nicht die Richtige, aber jemand anders könnte gefunden werden.«

»Ja, eine, die Iida Sadamu ausgesucht hat, um unser Bündnis mit den Tohan zu stärken! Da bleibe ich lieber ledig. Wie ich sehe, brennst auch du nicht darauf zu heiraten.«

»Aus ähnlichen Gründen.«

»Iida hat viel zu viel in unserem Leben zu sagen«, erklärte Takeshi leise. »Wir sollten ihn töten!«

»Darüber will ich mit dir reden.«

Takeshi seufzte tief auf. »Endlich!«

Sie ritten gemeinsam nach Hagi zurück, sprachen über Pferde und trennten sich an der Steinbrücke. Takeshi brachte die Pferde zu den Moriställen, bevor er zu Mutter und Bruder ging, Shigeru ritt durch die Stadt zum Haus der Mutter. Die Unruhen der vergangenen Jahre waren größtenteils besänftigt. Die Stadt hatte ihren wohlhabenden und fleißigen Charakter wiedererlangt, doch das bemerkte er ebenso wenig wie die Grüße, die ihm zugerufen wurden. Er dachte an den Jungen in Mino.

Beim Abendessen war er zerstreut, doch seiner Mutter fiel das nicht auf. Ihre Aufmerksamkeit galt ganz ihrem jüngeren Sohn. Chiyo war ebenfalls entzückt, Takeshi wieder im Haus zu haben, und erschien immer wieder mit weiteren Schüsseln, die seine Leibspeisen enthielten. Die Atmosphäre war festlich und jeder trank viel Wein. Schließlich entschuldigte sich Shigeru mit dringenden Geschäften, die er zu erledigen habe. Ichiro und Takeshi boten sofort ihre Hilfe an.

»Ich muss einiges mit meinem Bruder besprechen, solange er da ist«, sagte Shigeru. Ichiro war zufrieden damit, dazubleiben und noch ein paar Becher Wein zu leeren. Shigeru und Takeshi zogen sich in das Hinterzimmer zurück, wo die Schriftrollen und Berichte aufbewahrt wurden. Shigeru erzählte Takeshi rasch von ihrem Neffen und Takeshi hörte erstaunt und mit steigender Erregung zu.

»Ich gehe mit dir«, sagte er sofort, als er von Shigerus Absicht hörte, den Jungen zu suchen und nach Hause zu bringen. »Du kannst nicht allein gehen.«

»Ich kann die Stadt allein verlassen und auf Reisen gehen. Jeder ist jetzt an meine Exzentrik gewöhnt …«

»Du hast das seit Jahren geplant«, sagte Takeshi bewundernd. »Es tut mir leid, dass ich je meine Zweifel hatte.«

»Ja, ich habe etwas geplant. Aber ich wusste bis jetzt nicht, was! Ich musste jeden überzeugen, dass ich machtlos und harmlos war. Das ist meine wichtigste Verteidigung. Wenn wir zusammen reisen, wird das unsere Onkel misstrauisch machen.«

»Dann lass uns getrennt die Stadt verlassen und wir treffen uns später irgendwo. Ich werde nach Tsuwano oder Yamagata gehen, angeblich zu einem Fest. Tase wird meine Entschuldigung und meine Tarnung sein. Jeder weiß, für mich kommt das Vergnügen fast immer vor der Pflicht.«

Shigeru lachte. »Es tut mir leid, dass ich dich so oft dafür getadelt habe, dabei war es nur vorgetäuscht.«

»Ich verzeihe dir«, sagte Takeshi. »Ich verzeihe dir alles, weil wir endlich unsere Rache haben werden. Wo sollen wir uns treffen? Wo ist dieses Dorf überhaupt?«

Hinter Inuyama, hatte Shizuka gesagt, in den Bergen am Rand der Drei Länder. Shigeru war noch nie so weit im Osten gewesen. Die Brüder studierten die vorhandenen Karten, versuchten die Flüsse, Straßen und Berge darauf zu orten. Mino war zu unbedeutend, um darauf verzeichnet zu sein. Shigeru suchte Rat in den Aufzeichnungen, die er nach Shizukas Informationen verfasst hatte, doch in Mino und den umliegenden Gebieten gab es offenbar keine Stammesfamilien, denn sie wurden nicht erwähnt.

»In den Bergen hinter Inuyama«, überlegte Takeshi. »Das Gebiet um Chigawa kannten wir früher gut. Warum treffen wir uns nicht dort, bei der Höhle, in die Iida gefallen ist. Lass uns beten, dass die gleichen Götter, die ihn damals dorthin führten, uns so gnädig sind, dass wir ihre Arbeit vollenden dürfen.«

Sie machten aus, sich dort einige Tage nach dem Sternenfest zu treffen. Takeshi würde von Yamagata kommen, Shigeru wollte den nördlichen Weg über Yaegahara nehmen.

»Jetzt muss ich zu meiner Tase gehen und ihr die guten Neuigkeiten bringen«, sagte Takeshi. »Sie wird sich freuen, wenn wir nach Yamagata reisen. Sie möchte, dass ich ihre Familie kennenlerne. Ich treffe dich am Lager des Ungeheuers.«

»Bis dann«, erwiderte Shigeru und die Brüder umarmten sich.

Shigeru wollte sofort aufbrechen, doch während er Vorbereitungen für seine Abreise traf, begann seine Mutter zu klagen, sie fühle sich nicht wohl. Sie litt häufig unter der Sommerhitze und Shigeru glaubte nicht an Ernsteres. Dann erzählte ihm Chiyo, dass ein heftiges Fieber umging, an dem viele Menschen in Hagi starben.

»Fast von einem Tag zum anderen«, sagte sie mit düsterer Vorahnung. »Am Morgen geht es ihnen gut, am Abend verbrennen sie innerlich und beim Morgengrauen sind sie tot.«

Sie ermunterte ihn, sofort aufzubrechen, um sich zu schützen.

»Mein Bruder ist schon weggegangen. Ich kann es nicht zulassen, dass meine Mutter stirbt, wenn keiner ihrer Söhne anwesend ist«, entgegnete Shigeru. Er hatte nun große Sorgen um sie und bedauerte gleichzeitig, dass er wegen ihrer Krankheit zu spät zu der Verabredung mit seinem Bruder kommen würde.

»Soll ich Lord Takeshi benachrichtigen?«, fragte Chiyo.

»Besteh darauf, dass er nicht nach Hause kommt«, antwortete Shigeru. »Es hat keinen Sinn, dass er eine Ansteckung riskiert.«

In dieser Nacht starben zwei Diener des Haushalts und am nächsten Morgen folgte ihnen Lady Otoris Dienerin in die andere Welt. Als Shigeru ins Zimmer seiner Mutter kam, sah er, dass auch sie dem Tod nahe war. Er sprach sie an, sie öffnete die Augen und schien ihn zu erkennen. Er dachte, sie wolle ihm antworten. Sie runzelte leicht die Stirn, dann murmelte sie: »Sag Takeshi …«, sprach aber nicht weiter. Zwei Tage später war sie tot. Am nächsten Tag spürte Shigeru, wie das Verhängnis über ihn kam. Er hatte heftiges Kopfweh und konnte nichts essen.

Als seine Mutter begraben wurde, lag Shigeru in Delirien, hatte hohes Fieber und schreckliche Halluzinationen, und sein Zustand verschlimmerte sich durch seine quälende Angst, Takeshi würde zum Lager des Ungeheuers gehen und ihn dort nicht vorfinden.

Chiyo verließ ihn selten, sie kümmerte sich um ihn wie damals, als er ein Kind gewesen war. Manchmal kamen Priester an die Tür und sangen. Chiyo verbrannte Weihrauch und braute bittere Tees, schickte nach einem Geistermädchen und murmelte Zaubersprüche und Beschwörungen.

Als er sich langsam wieder erholte, erinnerte er sich, wie sie neben ihm geweint hatte, wie es ihm vorgekommen war, als seien die Tränen die ganze Nacht gefallen, als sie allein im Kampf gegen den Tod waren und alle Förmlichkeiten zwischen ihnen wegfielen.

»Du hättest gar nicht so viel zu weinen brauchen«, sagte er. »Deine Zaubersprüche haben geholfen. Mir geht es wieder gut.« Er hatte sich stark genug für ein Bad gefühlt und saß in einem leichten Baumwollgewand – denn es war immer noch sehr heiß – auf der Veranda, während der Raum droben, in dem er so viele Krankheitstage verbracht hatte, geputzt und gereinigt wurde.

Chiyo hatte Tee und Obst gebracht. Obwohl sie sich freute, dass es ihm besser ging, waren ihre Augen noch gerötet und geschwollen. Sie schaute ihn an und konnte sich nicht beherrschen. Er sah, dass ihre Trauer etwas anderem galt und Angst durchfuhr ihn.

»Was ist geschehen?«

»Verzeihen Sie mir«, ihre Stimme wurde von Schluchzern gebrochen. »Ich werde Ichiro zu Ihnen schicken.«

Shigeru wartete mit wachsender Angst auf seinen alten Lehrer. Das Gesicht des Mannes beruhigte ihn nicht, es war so traurig wie das von Chiyo. Doch seine Stimme war fest und er redete mit seiner üblichen Selbstbeherrschung, ohne vor dem Schlag zurückzuzucken oder zu versuchen, ihn weniger schmerzhaft zu machen.

»Lord Takeshi ist tot. Von Matsuda Shingen ist ein Brief gekommen. Er ist in Yamagata gestorben und in Terayama begraben.«

Shigeru dachte törichterweise, er wird nicht auf mich warten. Darüber muss ich mir keine Sorgen machen. Dann hörte er nichts mehr als das Geräusch des Flusses hinter dem Garten. Das Wasser schien rundum zu steigen. Nun hatte er Takeshi doch in den schlammigen Tiefen verloren. Jetzt wünschte er sich vom Wasser nur noch, dass es ihn überschwemmte und erstickte.

Er hörte ein raues Schluchzen und merkte, dass es von ihm kam, in Brust und Kehle breitete sich ein schrecklicher Schmerz aus.

»War es das Fieber? Ist er ihm nicht entkommen?«

Warum jetzt, gerade als sie etwas gemeinsam machen wollten? Warum hatte die Seuche nicht ihn an Stelle seines Bruders genommen? Er sah Takeshi auf Rakus Rücken, wie er durch die Feuchtwiesen galoppierte, wie er sich freute, als er das Rennen gewann, mit strahlendem Gesicht, so lebendig, die Zuneigung, mit der er von dem Mädchen Tase sprach.

»Ich fürchte nein«, sagte Ichiro düster. »Niemand weiß, was geschehen ist. Matsuda schreibt, der Körper habe viele Wunden gehabt.«

»Wurde er ermordet?« Shigeru spürte die Schwertwunden im eigenen Fleisch. »In Yamagata? Wusste jemand, wer er war? Ist irgendeine Entschädigung erfolgt?«

»Glauben Sie mir, ich habe mich bemüht, das herauszufinden«, sagte Ichiro. »Aber wenn es jemanden gibt, der es weiß, dann sagt er nichts.«

»Meine Onkel sind wahrscheinlich informiert worden. Was war ihre Reaktion? Haben sie Entschuldigungen verlangt, Erklärungen?«

»Sie haben ihr tiefes Bedauern ausgedrückt«, sagte Ichiro. »Ich habe Briefe von ihnen.«

»Ich muss zu ihnen gehen.« Shigeru wollte aufstehen, stellte aber fest, dass sein Körper ihm nicht gehorchte. Er zitterte, als wäre das Fieber zurückgekehrt.

»Sie sind immer noch nicht gesund«, sagte Ichiro mit ungewöhnlicher Milde. »Begegnen Sie ihnen nicht jetzt. Warten Sie einige Tage, bis Sie sich ganz erholt und Ihre Selbstbeherrschung wiedergewonnen haben.«

Shigeru wusste, dass Ichiro Recht hatte, aber die Qual des Wartens, solange er nicht wusste, wie Takeshi gestorben war oder wie der Otoriclan reagiert hatte, war ihm unerträglich. Die Tage voller Schmerz und Trauer schleppten sich langsam dahin. Er konnte die Grausamkeit des Schicksals nicht verstehen, das ihm einen Neffen geschenkt, aber seinen geliebten Bruder genommen hatte.

Wenn es einer weiß, dann Kenji, dachte er, schrieb seinem Freund und schickte den Brief durch Muto Yuzuru. Er versuchte den Schmerz durch Zorn zu heilen. Wenn seine Onkel nichts unternahmen, dann würde er seinen Bruder rächen müssen bei den Männern, die ihn gegen den Willen ihres Herrn getötet hatten. Doch dass er nichts wusste, lähmte ihn und machte ihn handlungsunfähig. Er wünschte sich, die Fiebertage würden wiederkommen, denn trotz all ihrer Qualen waren sie erträglicher gewesen als dieser schreckliche, hilflose Schmerz. Er hatte geglaubt, er sei nicht für Verzweiflung geschaffen, doch jetzt umschloss ihn ihre Dunkelheit. Wenn er schlief, träumte er von Takeshi als Kind im Fluss. Er tauchte immer wieder, doch die bleichen Glieder seines Bruders entschlüpften seinem Griff und Takeshis Körper verschwand in der Flut.

In seinen wachen Stunden konnte er nicht glauben, dass Takeshi tot war. Er hörte seinen Schritt, seine Stimme, sah überall seine Gestalt. Takeshi schien in jedem Gegenstand des Hauses verkörpert zu sein. Dort hat er gesessen, aus diesem Becher hat er getrunken, mit diesem Strohpferd hat er vor Jahren gespielt. Jede Ecke des Gartens trug seine Fußspuren – die Straße, das Flussufer, die ganze Stadt.

Auf der Suche nach einer Tätigkeit, die ihn zerstreute, dachte Shigeru, er solle sich um die Pferde kümmern, jetzt, wo Takeshi nicht mehr da war. Er stellte fest, dass Mori Hiroki diese Aufgabe übernommen hatte. Die Pferde grasten unbekümmert. Shigeru war erleichtert, als er den Grauen mit der schwarzen Mähne dort sah, Raku, der ihn immer an den Bruder erinnern würde, und das schwarze Fohlen von derselben Stute wie sein eigenes Pferd, Kyu.

»Wo ist der Fuchs?«, fragte er Hiroki.

»Takeshi hat ihn mitgenommen. Er hat einen Witz darüber gemacht, hat gesagt, Raku sei zu leicht zu erkennen und Kuri eine bessere Tarnung.«

»Dann werden wir das Pferd nie mehr wiedersehen«, sagte Shigeru. »Wenn es überlebt hat, dann wurde es inzwischen mit Sicherheit gestohlen.«

»Es ist eine Schande. So ein kluges Pferd! Und Takeshi hat ihm so viel beigebracht.« Hiroki starrte weiter auf die Pferde, während er sagte: »Sein Tod ist ein furchtbarer Verlust.«

»So viele von uns sind tot«, sagte Shigeru. So viele der Jungen, die einander mit Steinen bewarfen.

Zwei Wochen später, als Shigeru langsam seine körperliche Kraft wiedergewann, kam Chiyo mit der Nachricht, ein Bote aus Yamagata sei eingetroffen.

»Ich habe ihm gesagt, er soll mir den Brief geben, aber er besteht darauf, ihn in keine anderen Hände als die Ihren zu legen. Ich habe ihm gesagt, Lord Otori empfängt keine Pferdeknechte, aber er geht nicht weg.«

»Hat er seinen Namen genannt?«

»Kuroda oder so ähnlich.«

»Schicke ihn herein«, sagte Shigeru. »Bring Wein und sorge dafür, dass uns niemand stört.«

Der Mann kam in den Raum, kniete sich vor ihm nieder und begrüßte ihn. Er sprach ungebildet und mit dem Dialekt von Yamagata. Chiyo hatte Recht: Er sah aus wie ein Pferdeknecht, vielleicht war er einmal ein Fußsoldat gewesen, mit einer alten Narbe auf dem linken Unterarm, doch Shigeru wusste, dass er vom Stamm war, unter seinen Gewändern auf die Art der Kuroda tätowiert sein würde und, wie Shizuka ihm berichtet hatte, zweifellos seine Züge verändern und unter vielen verschiedenen Tarnungen erscheinen konnte.

»Muto Kenji schickt Ihnen seine Grüße«, sagte Kuroda. »Er hat Ihnen geschrieben.« Er zog eine Schriftrolle aus seiner Jacke und gab sie Shigeru, der sie entrollte und das Siegel erkannte, das alte Schriftzeichen für »Fuchs«.

»Er hat mir außerdem alles gesagt, was er herausgefunden hat, und ich wusste schon ein paar Einzelheiten.« Kurodas Stimme und Gesicht waren ausdruckslos. »Sie können mir jede Frage stellen, wenn Sie fertig gelesen haben.«

»Warst du dort?«, fragte Shigeru sofort.

»Ich war in Yamagata. Ich wusste von dem Vorfall, sobald er geschehen war. Aber erst einige Tage später wurde bekannt, dass der Ermordete Lord Takeshi war. Er trug Reisekleidung, alle, die bei ihm waren, verschwanden in dem Haus. Die Tohan umstellten es anscheinend und zündeten es an. Ihr Bruder entkam den Flammen, wurde aber draußen erstochen.«

Shigeru las den Brief mit verkrampften Gesichtsmuskeln, weitere Fragen verschob er auf später, wenn er reden konnte, ohne zu weinen. Als er zu Ende gelesen hatte, wurde es still im Raum. Die Zikaden schrillten, der Fluss war leiser geworden.

Schließlich sagte Shigeru ruhig und sachlich: »Kenji schreibt, dass es zuvor einen Kampf vor einem Gasthaus gegeben habe.«

»Lord Takeshi wurde von einer Gruppe gemeiner Tohankrieger provoziert und beleidigt. Er war nicht betrunken, aber alle anderen hatten viel getrunken. Die Tohan benehmen sich häufig so in Yamagata: Sie stolzieren herum wie Sieger und immer beleidigen sie zum Schluss die Otori und – verzeihen Sie mir – besonders Lord Shigeru. Lord Takeshi ertrug es, solange es nur möglich war, aber dann brach der unvermeidliche Kampf aus – sechs oder sieben von ihnen gegen einen. Nachdem Lord Takeshi zwei von ihnen getötet hatte, liefen die anderen davon.« Kuroda schwieg einen Augenblick. »Er war offenbar ein hervorragender Schwertkämpfer.«

»Ja«, antwortete Shigeru kurz und erinnerte sich an Takeshis Kraft und Anmut.

»Er kehrte in das Haus zurück, in dem er untergebracht war. Er wohnte bei einer jungen Frau, einem sehr schönen Mädchen, nur siebzehn Jahre alt, einer Sängerin.«

»Sie ist vermutlich auch tot?«

»Ja, ebenso ihre ganze Familie. Die Tohan sagten, sie wären Verborgene, aber jeder in Yamagata weiß, dass sie das nicht waren.«

»Die Männer waren bestimmt Tohan?«

»Sie trugen das dreifache Eichenblatt und kamen aus Inuyama. Sie verboten allen, Lord Takeshis Leiche zu entfernen – niemand wusste, wer er war, doch ein Händler aus Hagi, der Yamagata besuchte, erkannte ihn. Er verbreitete die Neuigkeit, ging selbst ins Schloss und verlangte, dass die Leiche ihm gegeben werde. Es ist sehr heiß gewesen in diesem Sommer. Lord Takeshi musste beerdigt werden. Der Händler brachte die Leiche sofort nach Terayama. Die Mörder waren natürlich entsetzt, sie hatten keine Ahnung gehabt, dass sie Lord Otoris Bruder getötet hatten. Sie ergaben sich dem Schlossherrn und baten nur darum, sich ehrenhaft töten zu dürfen, doch der Lord riet ihnen, nach Inuyama zurückzukehren und es Iida selbst mitzuteilen.«

»Iida hat sie bestraft?«

»Von wegen, es wird berichtet, dass er die Neuigkeiten mit Vergnügen gehört hat.« Kuroda zögerte. »Ich möchte Lord Otori nicht kränken …«

»Sag mir, was er gesagt hat.«

»Seine genauen Worte waren: ›Ein Emporkömmling weniger, über den man sich ärgern muss. Zu schade, dass es nicht der Bruder war.‹ Statt sie zu bestrafen, belohnte er sie und betrachtet sie jetzt mit Wohlwollen.« Kuroda presste die Lippen fest aufeinander und starrte zu Boden.

Zorn drohte Shigeru zu überwältigen. Er begrüßte das, denn dadurch verschwanden Schmerz und Tränen sofort. Zorn würde ihn jetzt aufrechthalten, Zorn und sein Verlangen nach Rache.

Das Verhalten seiner Onkel tat nichts, um diesen Zorn zu mildern. Sie drückten ihr tiefes Bedauern über Takeshis Tod aus und über den seiner Mutter sowie ihre große Sorge um seine Gesundheit. Als Shigeru wissen wollte, wie sie auf den Mord reagieren und wann sie Entschuldigungen und Entschädigungen von Iida verlangen würden, verhielten sie sich zuerst ausweichend und schließlich entschieden ablehnend. Forderungen würden nicht gestellt. Takeshis Tod sei ein unglücklicher Zufall. Lord Iida könne dafür nicht verantwortlich gemacht werden.

»Wir müssen dich nicht daran erinnern, wie ungestüm dein Bruder in der Vergangenheit war. Er war in viele Streitigkeiten verwickelt«, sagte Shoichi.

»Als er jünger war«, entgegnete Shigeru. »Die meisten jungen Männer machen ähnliche Fehler.« Tatsächlich war Masahiros ältester Sohn Yoshitomi erst kürzlich in der Stadt in einen hässlichen Kampf verwickelt gewesen, bei dem zwei Jungen ums Leben gekommen waren. »Ich glaube, Takeshi hatte seine frühere Unrast abgelegt.«

»Vielleicht hast du Recht«, sagte Masahiro mit spürbarer Unaufrichtigkeit. »Leider werden wir das nie wissen. Lassen wir die Toten in Frieden ruhen.«

»Um dir die Wahrheit zu sagen, Shigeru«, Shoichi beobachtete seinen Neffen scharf, »verhandeln wir gerade über ein förmliches Bündnis mit den Tohan. Dadurch würden wir uns bereit erklären, die gegenwärtigen Grenzen gesetzlich anzuerkennen und die Tohan bei ihrer Ausdehnung in den Westen zu unterstützen.«

»Ein solches Bündnis sollten wir nie schließen«, sagte Shigeru sofort. »Wenn die Tohan in den Westen vordringen, werden sie uns völlig einkreisen. Als Nächstes werden sie einnehmen, was vom Mittleren Land noch übrig ist. Die Seishuu schützen uns davor.«

»Iida wird auch mit den Seishuu zu einer Vereinbarung kommen – wenn möglich durch Heirat, und wenn nicht, durch Krieg.« Masahiro lachte, als hätte er Vergnügen an dieser Aussicht.

»Wer im Westen bedroht ihn mit einem Krieg? Er bildet sich überall Feinde ein!«

»Du bist krank gewesen, du bist nicht ganz informiert über neuere Ereignisse«, entgegnete Shoichi ausdruckslos.

»Lord Shigeru sollte daran denken, sich wieder zu verheiraten«, bemerkte Masahiro, offenbar um das Thema zu wechseln. »Da du dich von der politischen Bühne zurückgezogen hast, solltest du dein einfaches Leben in vollen Zügen genießen. Erlaube, dass wir eine Frau für dich finden.«

»Ich habe nicht den Wunsch, wieder zu heiraten«, erwiderte Shigeru.

»Aber mein Bruder hat Recht«, sagte Shoichi. »Du musst das Leben genießen und deine Gesundheit wiederherstellen. Mach eine Reise, betrachte Berglandschaften, besuche einen Schrein und sammle weitere alte Geschichten.« Er lächelte seinem Bruder zu und Shigeru sah ihren Hohn.

»Ich werde nach Terayama zum Grab meines Bruders gehen.«

»Dafür ist es etwas zu früh«, sagte Shoichi. »Dahin geh nicht. Aber du kannst in den Osten reisen.«








KAPITEL 47 
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Sehr gut, dachte Shigeru. Ich werde meinen Onkeln gehorchen. Ich werde in den Osten reisen.

Am nächsten Tag brach er auf. Chiyo und Ichiro hatte er gesagt, er werde den Tempel von Shokoji besuchen, dort ein paar Tage in der Abgeschiedenheit verbringen und für den Toten beten. Den ersten Teil der Reise brachte er zu Pferd hinter sich, wobei er Kyu und einige Gefolgsleute als Begleiter mitnahm. Männer und Pferde ließ er in der letzten kleinen Stadt vor der Grenze zurück, in Susamura, und zog allein zu Fuß weiter wie ein Pilger. Zwei Nächte verbrachte er im Tempel Shokoji, am dritten Morgen stand er vor Tageslicht bei Vollmond auf und wanderte über den Bergpass direkt nach Osten, wobei er den Katzenaugen genannten Zwillingssternen folgte, bis der Himmel blass wurde und er direkt auf die steigende Sonne zuging. Ihr Licht fiel über das schon braune Gras der Ebene. Auf die Zehntausende, die hier gestorben waren, deutete kaum noch etwas hin, nur gelegentlich lagen dort, wo Füchse und Wölfe gestöbert hatten, Knochen von Pferden und Menschen im Staub. Shigeru erinnerte sich, wie er hier mit Kiyoshige geritten war, wie die jungen Pferde eifrig über die Ebene galoppiert waren – und er erinnerte sich an die Folterszenen, die sie in dem Grenzdorf auf der anderen Seite angetroffen hatten. Jetzt gehörte dieses ganze Land den Tohan. Ob irgendwelche Verborgene hier überlebt hatten?

Er sah niemanden auf der Ebene, nur Fasane und Kaninchen. Er blieb stehen, trank aus der Quelle, an der er mit Kiyoshige gerastet hatte, und dachte daran, wie der gefolterte Tomasu auf sie zugekrochen war und sie wortlos angefleht hatte, ihm zu helfen. Inzwischen war es Nachmittag und sehr heiß. Er ruhte sich eine Weile im Schatten der Kiefern aus und versuchte Bilder von einem Jungen mit Takeshis Gesicht, der langsam über einem Feuer starb, zu verscheuchen. Dann trieb ihn ein innerer Drang weiter. Er folgte einer Fuchsspur, die fast gerade über die lohfarbene Fläche zu dem Berg führte, der nördlich von Chigawa lag. Meistens schlief er nur in den Stunden zwischen Monduntergang und Morgengrauen, wenn es zu dunkel war, um den Weg vor sich zu sehen. Er folgte Bergpfaden, verirrte sich häufig und musste dann zurückgehen. Gelegentlich fragte er sich, ob er je ins Mittlere Land zurückkehren oder in dem undurchdringlichen Wald zu Grunde gehen und niemand wissen würde, was aus ihm geworden war.

Chigawa mied er, nahm den Weg nach Norden und wandte sich dann wieder südlich. Unterwegs traf er nur wenige Leute, doch dort, wo die Straße zur Stadt zurückführte, waren Spuren von einer großen Menschengruppe, die kürzlich hier gegangen war. Äste waren abgebrochen, viele Füße hatten den Boden platt getreten. Shigeru wollte den Unbekannten auf ihrem Rückweg nicht begegnen. Er suchte nach einer Möglichkeit, nach Osten zu wandern, doch das Land war hier sehr rau, mit viel spitzem Gestein, steilen Schluchten und dichtem Wald. Anscheinend hatte er keine andere Möglichkeit, als dem Weg bis zum Pass zu folgen.

Er bog um eine Ecke und sah etwas Bleiches im Dickicht. Ein Toter lag da, erst vor kurzem war ihm die Kehle durchgeschnitten worden, sein kaum bekleideter, ausgemergelter Körper war noch warm. Shigeru kniete sich neben ihn, sah die Seilspuren an Handgelenk und Hals, die Wunden an den Knien, die abgebrochenen Nägel und abgeschürften Hände und ihm wurde klar, wer vor ihm ging: Dieser Mann hier war Bergarbeiter gewesen, einer von denen, die gezwungen worden waren, in den zahlreichen Silber- und Kupferminen rund um Chigawa zu arbeiten. Er hatte wohl einer Gruppe angehört, die von einer Mine zu einer anderen gebracht wurde, war vor Erschöpfung zusammengebrochen, kaltblütig getötet und unbeerdigt liegengelassen worden.

Er war einmal ein Otori, dachte Shigeru, einer der Tausenden, die sich von mir Schutz erhofft hatten, und ich habe sie enttäuscht.

Er zog die Leiche weiter den Hügel hinauf, fand einen Felsspalt, begrub sie darin, versperrte den Eingang mit Steinen und betete davor. Dann suchte er Wasser, um sich zu säubern und seinen Durst zu stillen. Er fand einen Teich in den Felsen und beschloss, dort ein wenig zu schlafen, um den Bergleuten einen Vorsprung zu geben. Es war windstill, nichts war zu hören außer Milanen und Zikaden.

Er erwachte von den gleichen Lauten, trank wieder und ging zum Weg zurück. Als er an den Pass kam, konnte er über Yaegahara zurückschauen und im Norden das Meer sehen. Die Sonne stand tief im Westen, in etwa zwei Stunden würde sie untergehen – doch er plante sowieso, die ganze Nacht nach Süden zu wandern zu den Bergen hinter Inuyama.

In der kühleren Luft stieg er schnell hinab, wobei er immer auf Geräusche von Menschen vor sich horchte, doch er war fast schon im Tal und das Licht schwand, als er plötzlich auf den Trupp mit den Bergleuten stieß.

Sie hatten sich zum Rasten an einem kleinen Teich niedergelassen, vermutlich wollten sie hier die Nacht verbringen. Die Bergarbeiter, Männer und Frauen, waren aneinandergefesselt, manche waren fast noch Kinder. Erschöpft waren sie zu Boden gefallen, wo sie gerade standen, und schliefen jetzt, als wären sie schon tot, wie groteske Leichenhaufen. Niemand hatte ein Feuer gemacht. Bewaffnete Männer – fünf nach Shigerus schneller Zählung – hockten an der Spitze der Gefesselten, aßen etwas Kaltes aus einer Kiste, die zwischen ihnen stand, und ließen einen Krug kreisen. Alle schwiegen.

Ihre Hände fuhren an die Schwerter, als sie Shigeru sahen. Er grüßte sie kurz und ging an ihnen vorbei, ständig darauf gefasst, sich umzudrehen und ihren Angriff mit Jato abzuwehren. Ihre Blicke waren misstrauisch. Sie stürzten sich nicht auf ihn, vermutlich von seinem Schwert zurückgehalten, doch einer von ihnen rief ihm zu: »Setzen Sie sich doch einen Augenblick zu uns, bitte.«

Shigeru drehte sich um. Der Mann, der ihn angesprochen hatte, trat auf ihn zu, ein großer Soldat mit einer gewissen Autorität, kein Mann, den er als Bewacher von ein paar Sklaven erwartet hätte. Shigeru glaubte ihn zu kennen, vielleicht hatte er ihn vor Jahren gesehen, als Iida aus Chigawa fortgeritten war. Er blieb stehen und wartete ausdruckslos.

Der Soldat schaute ihm ins Gesicht. Erkennen flackerte in seinen Augen auf.

»Sie sind es –?«, fing er an, kam aber nicht weiter, weil es bei den Schlafenden hinter ihm zu einer Störung kam. Einer der Bergleute schrie, riss an seinen Fesseln und warf dabei die an ihn gebundenen Leidensgefährten von einer Seite auf die andere, wobei sich ihre knochigen Arme hoben und senkten, als würden sie von Wellen hin und her geschleudert.

Shigeru erkannte Komori, den Mann, der Iida das Leben gerettet hatte, den Untergrundkaiser. Er merkte, dass auch Komori ihn erkannt hatte, dass er sich so aufführte, um Shigeru das Leben zu retten, und er wusste in dem Moment, in dem er Jato zog, er würde lieber hier sterben, als Komori im Stich zu lassen.

Der Große schrie den anderen zu: »Das ist ein Otori! Tötet ihn nicht! Er muss lebendig gefangen werden.« Shigeru traf ihn von hinten am Hals und verletzte die Wirbelsäule. Zwei weitere Männer hatten eines der Netze ergriffen, mit denen sie Dorfbewohner fingen, damit sie in die Minen verschleppt werden konnten. Shigeru wich dem ersten Wurf aus, duckte sich unter das Netz und schnitt dem Mann tief bis zur Hauptschlagader in den Schenkel. Als der Verletzte stürzte, fiel sein Netz auf den anderen und er verfing sich darin. Shigeru rollte zurück und drehte sich über die linke Schulter aus der Reichweite des vierten Mannes. Er landete auf den Füßen, beugte sich in der gleichen Bewegung vor und hieb mit Jato auf den rechten Arm des Mannes, den er abtrennte. Der fünfte lief auf ihn zu, aber die gefesselten Bergleute standen auf wie ein schlurfendes wildes Tier und kreisten ihn ein. Der Bewacher schlug vergeblich nach ihnen, sie überwältigten ihn und warfen ihn zu Boden.

Shigeru beendete das Leben der drei, die noch atmeten. Dann zog er sein Kurzschwert und zerschnitt die Fesseln der Gefangenen, bei Komori fing er an.

Viele von ihnen jammerten vor Schmerz und Angst. Die meisten liefen, sowie sie befreit waren, zum Teich, stillten ihren Durst und verschwanden dann im Wald.

Komori blutete aus einer Wunde unter der Achsel. In dem spärlichen Licht ließ sich unmöglich feststellen, wie tief die Verletzung war. Shigeru reinigte sie so gut wie möglich und band von dem Moos darauf, das um die Baumwurzeln wuchs. Beide schwiegen. Komoris Augen funkelten. Er war so dünn, dass seine Knochen bleich durch die gespannte Haut zu schimmern schienen.

»Wir haben ein paar Stunden Vorsprung«, sagte er, als er aufstand und dabei zusammenzuckte. »Wir werden erst morgen Mittag in der Mine erwartet. Lord Otori muss dann auf der anderen Seite von Yaegahara sein.« Er betrachtete die toten Männer, versetzte ihrem Anführer einen Tritt und bespuckte ihn. »Von ihnen wird keiner was verraten.«

»Was ist mit den Gefangenen?«

»Sie gehen nach Hause – bis sie wieder gefangen werden. So sieht unser Leben unter den Tohan aus. Sie werden Sie nicht verraten wollen, aber keiner weiß, was er unter Folter verrät. Deshalb müssen Sie jetzt gehen, so schnell Sie können.«

»Ich nehme dich mit«, sagte Shigeru. »Aber ich gehe nicht zurück. Ich gehe weiter.«

»Sie werden Sie verfolgen. Und Sie gehen noch dazu direkt auf Iida zu. Er durchkämmt dieses ganze Gebiet«, er wies mit dem Kopf nach Südosten, »auf der Suche nach den armen Teufeln, die Verborgene genannt werden.«

»Deshalb muss ich zu einem Ort namens Mino. Dort ist jemand, den ich vor Iida retten muss.«

»Dann begleite ich Sie, solange ich noch gehen kann. Ich glaube, Sie kommen schneller voran, wenn ich Sie führe. In Mino bin ich nie gewesen, aber ich kenne Hinode, dort ist ein altes Bergwerk. Mino ist nicht weit weg. Treue zum Reiher! Es wird mein letzter Dienst für Sie sein.«

Komori murmelte einen letzten Fluch, als sie den Platz mit den Leichen hinter sich ließen. »Was habe ich mich nach dem Tag gesehnt, an dem ich diesen Rohling tot sehe. Iida hat uns einander geschenkt. Er hat ein Talent dafür, die Leute so zusammenzubringen. Er hat mir nie vergessen, wie ich ihn gezwungen habe, sich nackt auszuziehen und die Schwerter hinter sich zu lassen und ihm so das Leben gerettet habe. Das war meine Belohnung: lebend in den Minen gefangen zu sein mit meinem persönlichen Wärter und Folterer. Fallen Sie ihm nie in die Hände, Lord Otori. Kommen Sie nie wieder in den Osten. Es sei denn, Sie kommen als Führer einer Armee«, fügte er bitter hinzu. »Wir hätten Iida im Lager des Ungeheuers sterben lassen sollen. Wenn Sie ihn wiedertreffen, müssen Sie ihn töten.«

»Das habe ich vor«, sagte Shigeru. »Es tut mir nur leid, dass du durch meine Entscheidung und meine Niederlage so gelitten hast.«

Die Nacht brach herein und eine Zeit lang gingen sie, als wären sie blind, doch Komori kannte den Weg und wurde nie langsamer. Als der Mond aufging, hatten sie das Tal durchquert, das bleiche Licht warf Schatten auf das Sommergras und fiel auf die jungen Sämlinge. Hin und wieder schrie ein Fuchs, seine Partnerin schrie und eine Eule glitt plötzlich aus der Dämmerung.

Komori war mit der gleichen Energie losgegangen, an die sich Shigeru von damals erinnerte, und sie kamen mit einem gewissen Tempo und ohne viele Worte voran. Doch im Lauf der Nacht, als der Halbmond den Himmel überquerte, wurde Komori langsamer, seine Füße verfehlten den Pfad und Shigeru musste ihn mehrfach am Arm nehmen und auf den Pfad zurückführen. Er fing an zu halluzinieren, glaubte zuerst, in der Mine zu sein, dann in Inuyama. »Über den Nachtigallenboden«, flüsterte er. Shigeru verstand ihn nicht und Komori schien von dem verzweifelten Wunsch gepackt zu erklären. »Dort werden Sie Iida finden, aber niemand kann zu ihm, weil niemand über diesen Boden kann.«

Shigeru forderte ihn auf, sich auf seine Schulter zu stützen, legte den Arm um ihn und spürte, wie das Fleisch des Mannes sich erhitzte, während das Fieber stieg. Der Tag brach an, als sie den nächsten Pass erreichten. Sie hielten für ein paar Minuten an und ruhten sich aus. Zu ihren Füßen lag zwischen steilen Hängen ein Tal, dem die nächste Bergkette folgte. Shigeru glaubte nicht, dass Komori den Aufstieg schaffte, und fragte sich, wie weit er ihn tragen könnte.

»Ich habe Durst«, sagte Komori plötzlich, Shigeru hob ihn auf und trug ihn hinunter zum Fluss. Dort setzte er ihn ins flache Wasser dicht am Ufer.

»Ah, das tut gut«, seufzte Komori, doch gleich darauf zitterte er heftig. Shigeru schöpfte mit den Händen Wasser und half ihm trinken, dann zog er ihn auf das steinige Ufer in die Morgensonne.

»Gehen Sie, Lord Shigeru, und lassen Sie mich hier«, bat Komori in den kurzen Momenten der Klarheit, während er versuchte, Shigeru den Weg nach Mino einzuprägen, doch Shigeru brachte es nicht über sich, ihn allein sterben zu lassen. Er saß bei ihm, wischte ihm den Schweiß ab und befeuchtete seinen ausgedörrten Mund.

Plötzlich sagte Komori: »Wenn man unter der Erde war und herauskommt, sieht die Welt immer so hell und frisch aus, als wäre sie gerade erschaffen worden!«

Er sagte es so klar, dass Shigeru schon glaubte, er erhole sich, doch dann sprach er nicht mehr und vor Mittag war er tot.

Er konnte nirgendwo begraben werden. Shigeru stapelte Steine über dem Körper, so gut es ging, und sprach die nötigen Gebete für den Toten. Dann setzte er seine Reise wieder fort, doch sein Herz war schwer vor Trauer und Wut über Komoris schreckliche Bestrafung, über das Leiden seines Volkes. Komori hatte gesagt, er solle als Führer einer Armee zurückkehren – aber er hatte keine Soldaten, keinen Einfluss, keine Macht. Alles, was er hatte, war sein Schwert und der Junge, der irgendwo auf ihn wartete. Jetzt gab ihm seine Wut die Kraft, Tag und Nacht auf ihn zuzugehen.

Schließlich kam er in das kleine Dorf Hinode, ein paar Häuser und ein Gasthof um eine Reihe heißer Quellen. Die Luft roch nach Schwefel, das Dorf war schäbig und schmutzig. Er fragte nach Orten in der Umgebung und erfuhr, in der Nähe gebe es nur das kleine Mino, nicht mehr als ein Weiler, auf der anderen Seite des Berges, eine Tageswanderung entfernt. Nach Mino gehe nie jemand, die Leute dort seien seltsam. Mehr wollte die Wirtin im Gasthof nicht sagen, obwohl Shigeru in sie drang und sie recht glücklich war, seine Münzen zu nehmen, denn was Silber war, wusste sie sehr gut.

Er schlief dort ein paar Stunden, brach auf, bevor der Tag graute, und folgte dem Weg, den sie ihm beschrieben hatte. Der Pfad war steil und schmal, ein schwieriger Aufstieg zur Spitze des Passes und dann eine unangenehme Kletterpartie hinab. Er schien nicht viel benutzt zu werden – die beiden Dörfer hatten offenbar wenig Kontakt miteinander –, außer von Vipern, die sich in der zunehmenden Hitze des Tages auf seiner warmen Oberfläche sonnten und ins Dickicht schossen, wenn Shigeru sich näherte.

Um die Mitte des Nachmittags erreichte er den Pass und merkte, dass sich das Wetter änderte, dunkle Wolken näherten sich aus dem Südwesten. Er hatte etwa den halben Abstieg ins Tal hinter sich, als es anfing zu regnen. Bei dem schwindenden Licht packte ihn erneut ein Gefühl der Dringlichkeit. Shigeru glaubte Rauch zu riechen und Rufe und Schreie zu hören. Und wenn Iida dort war? Wenn er endlich seinem Feind gegenüberstehen konnte? Seine Hand fuhr an Jatos Griff und er spürte, wie das Schwert befreit werden wollte. Er stürmte weiter hinab, sprang von Stein zu Stein, ignorierte den Pfad und nahm den direkten Weg, bis sein eiliger Abstieg von einer großen Zeder gebremst wurde, die neben dem Pfad am Rand des Bambusgehölzes bei einem kleinen steinernen Schrein aufragte. Das Strohseil um den Zedernstamm schimmerte in der Dämmerung.

Es gab keinen Zweifel über den Rauchgeruch. Er füllte Shigerus Nase und machte ihm den Mund trocken. Vor sich sah er sogar den Flammenschein. Eine bedrohliche Stille herrschte, abgesehen von dem zischenden Regen gab es überhaupt kein Geräusch. Kein Geschrei, kein Schwertgeklirr, kein Hundegebell, kein Vogelgesang. Doch dann hörte Shigeru Schritte. Jemand kam den Pfad herauf zu ihm, jemand lief um sein Leben und wurde, glaubte er, von mindestens drei Männern verfolgt.

Shigeru trat hinter dem Baum hervor und der Junge rannte direkt auf ihn zu. Shigeru fasste ihn an den Schultern, schaute in das entsetzte Gesicht und sah Takeshis Ebenbild. Er packte ihn, als würde er ihn nie wieder loslassen. Der Junge wand und drehte sich, dann wurde er ruhig und Shigeru sah, dass er die Lippen bewegte wie im Gebet.

Er glaubt, er wird sterben, er glaubt, ich bin es, der ihn tötet. Aber ich habe ihn gefunden! Ich werde ihn retten!

Er lachte vor Freude und Erleichterung. Das Blut schien zwischen ihnen aufzujauchzen. Dann bereitete er sich darauf vor, um sein Leben zu kämpfen, um ihrer beider Leben: Drei Tohankrieger kamen um eine Biegung und blieben überrascht vor ihnen stehen.

Keiner trug eine Rüstung oder ein Schwert. Sie rechneten nicht damit zu kämpfen, sondern niederzumetzeln. Ihr Anführer näherte sich Shigeru, die Hand hatte er auf dem Griff des Messers in seinem Gürtel.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der Mann. »Sie haben den Verbrecher gefasst, den wir verfolgt haben. Danke.«

Shigeru antwortete nicht sofort. Er wollte, dass die drei näher kamen, damit er sie alle auf einmal erschlagen konnte. Er beurteilte ihren Körperbau, ihre Waffen, konnte das Messer sehen, bei den beiden anderen die Stangen.

»Was hat dieser Verbrecher getan?« Er drehte den Jungen ein wenig, damit er ihn sofort aus dem Weg des Unheils schieben konnte, während er immer noch den Mann vor sich einschätzte. Er war ziemlich sicher, dass er ihn nie gesehen hatte.

»Entschuldigen Sie, das geht Sie nichts an. Diese Sache betrifft nur Iida Sadamu und den Tohanclan.«

»Oh, wirklich?«, entgegnete Shigeru absichtlich unverschämt. »Und wer könnten Sie sein, dass Sie glauben, mir sagen zu können, was mich betrifft und was nicht?« Er wollte sie wütend machen, und als der Anführer knurrte: »Überlassen Sie ihn einfach uns«, schob er den Jungen hinter sich und zog mit der gleichen Bewegung sein Schwert.

Der nähere der beiden Männer mit den Stangen holte zu einem Schlag aus. Shigeru duckte sich unter dem Schlag, richtete sich auf, ließ Jato auf den Hals des Mannes sausen und trennte ihm den Kopf ab. Dann fuhr er sofort herum und begegnete dem Angriff des Anführers, traf mit dem Schwert den ausgestreckten Arm und durchtrennte ihn wie Bohnenbrei. Der Mann fiel auf die Knie und umklammerte mit der Linken den Stumpf mit dem hervorstürzenden Blut. Er gab keinen Laut von sich.

Der dritte Mann ließ seine Stange fallen, lief den Pfad wieder hinunter und schrie um Hilfe. In der Ferne antwortete jemand.

»Komm«, sagte Shigeru zu dem Jungen, der dastand und vor Entsetzen zitterte. Shigerus Stimme schien ihn aufzuschrecken, er fiel auf die Knie.

»Steh auf! Der Rest von ihnen wird gleich hinter uns her sein.«

Der Junge sagte, er müsse seine Mutter finden, aber Shigeru zog ihn auf die Füße. Er glaubte nicht, dass jemand im Dorf überlebt hatte, er wollte es nicht nachprüfen und dadurch das Leben des Jungen gefährden. Er drängte ihn den Hang hinauf. Es regnete stark und war fast dunkel. Shigeru bezweifelte, dass sie verfolgt würden, sobald es Nacht geworden war.

Im Laufen berichtete ihm der Junge in kurzen, entsetzten Worten von den Soldaten und dem Angriff, dann sagte er: »Aber nicht nur deshalb waren sie hinter mir her. Ich war schuld daran, dass Lord Iida vom Pferd gefallen ist.«

Shigeru brach in Gelächter aus. Das kam ihm vor wie ein Zeichen: ein Zeichen für Iidas Sturz durch die Hände dieses Jungen.

»Sie haben mein Leben gerettet«, sagte der Junge. »Von diesem Tag an gehört es Ihnen.«

Shigeru lachte wieder, diesmal mit einer Mischung aus Entzücken und Stolz. Der Junge hatte Mut und instinktiv guten Stil, ein echter Otori.

»Wie heißt du, Junge?«, fragte er.

»Tomasu«, antwortete der Junge.

Tomasu!

»Das ist ein häufiger Name unter den Verborgenen«, sagte Shigeru. »Leg ihn besser ab.«

Plötzlich kam ihm eine Idee und er sagte: »Du kannst Takeo heißen.«

Er hatte bereits beschlossen, dass er diesen Jungen adoptieren und ihn zu seinem Sohn machen würde. Otori Takeo: sein Sohn. Und gemeinsam würden sie Iida Sadamu zu Fall bringen.
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PERSONEN

DIE CLANS

Die Otori

(Mittleres Land; Residenzstadt: Hagi)

Otori Shigeru  Erbe des Otoriclans

Otori Takeshi  sein jüngerer Bruder

Otori Shigemori  sein Vater, Führer des Clans

Otori Masako  seine Mutter

Otori Shoichi  sein Onkel

Otori Masahiro  sein Onkel

Otori Ichiro  Shigerus Lehrer

Chiyo  Dienerin in Lady Otoris Haushalt

Otori Eijiro  Oberhaupt einer verwandten Familie

Otori Eriko  seine Frau

Otori Danjo  sein Sohn

Harada  einer von Shigerus Gefolgsleuten

Komori  ein Mann aus Chigawa, der »Untergrundkaiser«

Haruna  Besitzerin des Hauses der Kamelien

Akane  eine berühmte Kurtisane, Tochter des Steinmetzen

Hayato  ihr Liebhaber

Yanagi Moe  Shigerus Frau

Mori Yusuke  der Pferdezüchter der Otori

Mori Yuta  sein ältester Sohn

Mori Kiyoshige  sein zweiter Sohn, Shigerus bester Freund

Mori Hiroki  sein dritter Sohn, der Priester wird

Miyoshi Satoru  ein alter Gefolgsmann des Clans

Miyoshi Kahei  sein ältester Sohn, Takeshis Freund

Miyoshi Gemba  sein jüngerer Sohn

Irie Masahide  der Schwertlehrer der Otorijungen

Kitano Tadakazu  Lord von Tsuwano, ein Otorivasall

Kitano Tadao  sein ältester Sohn

Kitano Masaji  sein zweiter Sohn

Noguchi Masayoshi  ein Otorivasall

Nagai Tadayoshi  der oberste Gefolgsmann in

Yamagata

Endo Chikara  ein alter Gefolgsmann in Hagi

Terada Fumifusa  Führer der Fischereiflotte von Hagi

Terada Fumio  sein Sohn

Matsuda Shingen  einstiger Krieger, jetzt Priester, später Abt von Terayama

Die Seishuu

(Ein Bündnis mehrerer alter Familien im Westen;

wichtigste Residenzstädte: Kumamoto und Maruyama)

Maruyama Naomi  Führerin des Maruyamaclans

Maruyama Mariko  ihre Tochter

Sugita Sachie  ihre Gefährtin, Otori Erikos Schwester

Sugita Haruki  ältester Gefolgsmann der Maruyama, Sachies Bruder

Arai Daiichi  Erbe des Araiclans in Kumamoto

Die Tohan

(Der Osten; Residenzstadt: Inuyama)

Iida Sadayoshi  Lord des Tohanclans

Iida Sadamu  sein Sohn, Erbe des Clans

Iida Katsu  Sadamus Sohn

Miura Naomichi  ein Schwertlehrer der Tohan

Inaba Atsushi  sein Gefolgsmann

DER STAMM

Muto Shizuka  Arais Geliebte

Muto Zenko  ihr ältester Sohn

Muto Taku  ihr zweiter Sohn

Muto Kenji  Shizukas Onkel, Oberhaupt der

  Mutofamilie, Shigerus Freund

Muto Seiko  seine Frau

Muto Yuki  seine Tochter

Kikuta Kotaro  Shizukas Onkel, Oberhaupt der

  Kikutafamilie

Kikuta Isamu  sein Cousin

Kuroda Shintaro  ein Attentäter

Bunta  ein Pferdeknecht

DIE VERBORGENEN

Sara  Isamus Frau

Tomasu  ihr Sohn

Shimon  Saras zweiter Mann

Maruta  ihre ältere Tochter

Madaren  ihre jüngere Tochter

Nesutoro  ein Wanderpriester

Mari  seine Nichte

fett = Hauptpersonen









Lian Hearn studierte in Oxford und arbeitete in London als Filmkritikerin und Redakteurin, bevor sie sich mit ihrer Familie in Australien niederließ. Ihr ganzes Leben lang interessierte sie sich für Japan, lernte schließlich Japanisch und bereiste das Land unzählige Male. An einem flirrend heißen Septembertag entstand dort die Idee zu Der Clan der Otori.
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